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    Martin Ulmer lebt in Dortmund, wo auch sein erster Roman spielt. Beruflich ist er als Produktmanager für ein Abrechnungszentrum tätig. Schreiben gehört seit jeher zu seinem Leben. Immer wieder von kreativen Pausen unterbrochen, schreibt er in seiner Freizeit Texte und Gedichte oder nimmt an Projekten mit anderen schaffenden Künstlern teil.

    

    Seine langjährigen Erfahrungen bei Pen & Paper Rollenspielen wie Earthdawn, Conspiracy X, Vampire –The Masquerade, C‘thullu oder Shadowrun und seine Vorliebe für Serien wie 24, Breaking Bad, Lost, Millennium oder Akte X haben seine Phantasie nachhaltig geprägt.  


    Dunkellicht heißt sein erster Mystery-Roman und damit der erste Teil einer Trilogie über das Wirken der Kräfte von Licht und Dunkelheit, inmitten einer Parallelwelt hinter den Kulissen, der sich verändernden Welt der Jahrtausendwende.

    

    Wenn er gerade nicht schreibt oder dichtet entspannt er gerne an der Nordsee oder bei Kaffee mit Freunden in den Dortmunder Kaffeebars. Darüber hinaus hat man hat recht gute Chancen ihn bei einer seiner abendlichen Laufrunden um den Phönixsee in Dortmund anzutreffen oder am Wochenende in seiner Dortmunder Lieblingsbar. 
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      AM ANFANG WAR DAS DUNKELLICHT,

    


    
      


      GEMEINSAM UND UNENDLICH EINS.

    


    
      


      DOCH JEDER BUND EINMAL ZERBRICHT,

    


    
      


      IN LICHT UND DUNKELHEIT GETEILT.

    


    
      


      DIE KRÄFTE WERDEN LANGSAM WACH,

    


    
      


      NUR WENIGE, DIE WISSEN VON

    


    
      


      DEM MESSEN ZWISCHEN TAG UND NACHT,

    


    
      


      DOCH HAT ES LANGE SCHON BEGONNEN.

    


    
      


      EIN STURM ZIEHT AUF. AUS SEINEM AUGE

    


    
      


      DRÄNGT LÄNGST GETRENNTES NEU EMPOR.

    


    
      


      DES LICHTES BLUT, DES DUNKELN GLAUBE

    


    
      


      MAG UNS BEWAHREN WIE ZUVOR.
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    Johannes duckte sich unter dem Schlag und ließ seine Faust nach oben fahren. Sie traf kurz auf Widerstand, untermalt von einem peitschenden Knall, als der Unterkiefer seines Gegners brach und der Schläger zu Boden ging. Die Messerwunde in seinem Oberarm brannte wie Feuer.


    Seine Angreifer hatten ihn verfolgt, kurz nachdem er den Treffpunkt seiner Bruderschaft verlassen hatte. Auf Hilfe konnte er jedoch nicht hoffen. Also hatte er sie von dem Ort fortgelockt, an dem er in dieser Nacht das erfahren hatte, was längst eine unausgesprochene Befürchtung unter seinen Brüdern war. Es ging zu Ende.


    Da er sich, wie an jedem Ort an dem ein längerer Aufenthalt geplant war, auf mögliche Konfrontationen vorbereitete, hatte er auch in Magdeburg seine Hausaufgaben gemacht. Zwei Ausweichwohnungen, mehrere Schließfächer mit Notfallpaketen und Fahrzeuge in verschiedenen Tiefgaragen zählten ebenso zu seinen üblichen Vorkehrungen wie Fluchtrouten und Orte, an denen man etwaigen Verfolgern gegenübertreten und diese ausschalten konnte, ohne für großes Aufsehen zu sorgen. Die Gasse, in die er die Männer gelockt hatte, befand sich in einem heruntergekommenen und lange verlassenen Industriegebiet.


    »Mach es dir nicht so schwer. Es wird nicht wehtun, wenn du uns entgegenkommst«, sprach der Anführer in dem schwarzen Ledermantel mit ausgebreiteten Armen – aus sicherer Distanz, versteckt hinter einem seiner Krieger. Dieser schnellte im selben Moment vor und versuchte, Johannes mit einer Klinge an der Kehle zu treffen. Johannes wechselte das Standbein, lehnte sich zurück und bekam dabei den Arm des Angreifers zu fassen. Er zog ihn zu sich heran, knickte mit einem Schlag die Armbeuge ein und brach gleichzeitig das Handgelenk, bevor er dem Mann seine eigene Klinge mitten in die Brust trieb. Der so Getroffene stolperte über seinen Kumpanen mit dem gebrochenen Kiefer, röchelte kurz und sank wie in Zeitlupe nieder.


    »Ich denke, ich komme euch nicht entgegen«, antwortete Johannes. Sein Gegenüber lächelte spöttisch.


    Dann hörte Johannes zwei leise Pfiffe und der Spötter im Ledermantel und der letzte der Angreifer sanken lautlos in sich zusammen. Verwundert blickte Johannes sich um, sah aber nur die warmen Nebelschwaden der Lüftungsschächte dem Vollmond entgegentreiben. Mit einem Mal verebbten die Geräusche in der Gasse. Eine bedrückende und gegenwärtige Stille legte sich wie eine schwere Last auf seine Schultern. Stiche und Krämpfe zogen durch seinen Unterleib, als ob feurige Klauen ihn zerteilten. Sein Blick trübte sich und kleine rote Punkte flackerten vor seinen Augen, bevor Schwärze ihn umgab.


    Als er erwachte, strichen feine Sandkörner über seine Lippen, Salz brannte in seinen Mundwinkeln und das Rauschen von Wellen drang immer eindringlicher an seine Ohren. Auf dem Rücken liegend, mit einem Kopf so schwer wie Blei, zögerte er, die Augen zu öffnen. Letztlich gab er dem Drängen seiner Neugier nach, richtete sich auf und blickte sich um.


    Er befand sich am Meer. Aber wie um alles in der Welt komme ich hierher, fragte er sich. Magdeburg lag einige Stunden von der Küste entfernt. Auch die Nordsee sah so nicht aus, realisierte er. Keines der Meere, die er kannte, passte in diese unwirkliche Umgebung und mit dem Blick nach oben begriff er auch warum. Ein schwarzer Mond stand im Zenit, dicht daneben eine schwarze Sonne. Gemeinsam breiteten sie ein weiß-blaues Licht unter sich aus.


    Die Brandung verstummte und der schwarze Ozean vor Johannes erstarrte abrupt. Knirschende Schritte ließen ihn aufschrecken und er kämpfte sich vollends hoch. Doch hinter ihm erstreckten sich nur rote, öde flackernde Dünen, so weit sein Blick reichte. Niemand war da, der diese Schritte, die sich unaufhaltsam näherten, hätte verursachen können.


    »Ich hatte schon erwartet, dass du dich ein wenig verspäten würdest«, erklang eine Stimme in seinem Rücken.


    Was war das hier? Ein Albtraum, durch die eventuell vergiftete Klinge hervorgerufen? Wo war er nur? Eine kräftige Hand griff die seine, bevor er reagieren konnte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ihn eine fremde Männerstimme.


    Auf einmal war er wieder in der Gasse, Johannes blickte nach oben. Kein schwarzer Mond. Keine schwarze Sonne und kein weiß-blaues Licht.


    Johannes antworte mit einem Stöhnen. Langsam schärfte sich seine Wahrnehmung und er erkannte das vom Leben auf der Straße gezeichnete Gesicht eines Obdachlosen. Dahinter konnte er vier reglose Körper ausmachen. »Hast ja ganz schön aufgeräumt, Junge«, kicherte der Mann, der ihm aufgeholfen hatte, und prüfte dabei die Umgebung mit wachen Augen. »Besser, du verschwindest jetzt von hier, bevor die Bullen auftauchen.«


    Johannes prüfte sein Gleichgewicht und wankte aus der Gasse zu seinem Wagen. Kurz bevor er ihn erreichte, musste er sich übergeben. Adrenalinüberschuss war etwas, das ihm nach körperlichen Auseinandersetzungen stets zu schaffen machte. Als der bittere Geschmack in seinem Mund erträglich erschien, stieg er in sein Auto und fuhr los. Gedanken trommelten durch seine Schläfen. Wohin? Sicher hatten sie seine Wohnung bereits im Visier oder lauerten bereits dort auf ihn. Zum Treffpunkt konnte er auch nicht zurück. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass die anderen längst zu ihren Standorten unterwegs sein mussten. Vielleicht waren sie bereits dort eingetroffen. Ob ihnen das Gleiche widerfahren war oder noch bevorstand?


    Pochende Schmerzen erinnerten Johannes an die Schnittwunde an seinen Arm. Die Blutung hatte aufgehört, der Schnitt war nicht tief genug, um ihn sehr zu beeinträchtigen, aber das Pochen störte enorm.


    Er verließ die dicht befahrenen Straßenzüge, bog in eine der kleinen Gassen ab und schaltete den Motor aus. Sein Handydisplay zeigte zwei Batteriebalken. Lange würde der Akku nicht mehr durchhalten.


    Nach einem tiefen Atemzug rief er seinen Kontakt an.


    »Hallo?«, hörte er eine raue Stimme am anderen Ende sagen.


    »Sie haben mich angegriffen.«


    »Dich auch? Das erklärt, warum ich von Simon und Tobias nichts gehört habe. Wie viele waren es?« Sein Gesprächspartner schien nicht sonderlich überrascht.


    »Vier. Sie hatten mich beinahe, aber irgendjemand hat mir da rausgeholfen. Moment mal: Simon und Tobias? Das heißt, sie haben den Treffpunkt überfallen.«


    Schweigen am anderen Ende.


    »Savan! Verdammt, was ist hier los? Erst verlieren wir in unserer Region dutzende Krieger und nun greifen sie uns so gezielt an, dass wir davon ausgehen müssen, einen Wechsler unter uns zu haben.«


    »Johannes, sieh zu, dass du untertauchst. Ich kann für nichts mehr garantieren! Wir brechen hier ab. Es ist zu gefährlich geworden. Es tut mir leid.«


    Johannes hielt den Atem an.


    »Das heißt, du wusstest, dass heute etwas Derartiges passieren würde?«


    Wieder Schweigen.


    »Sieh zu, dass du abhaust. Fahr über Land und meide öffentliche Knotenpunkte. Hast du dein Schwert?«


    »Ihr habt uns, verdammt noch mal, als Köder benutzt? Ihr verdammten Hu…«


    »Sieh erstmal zu, dass du da wegkommst, Junge! Ich trete in drei Tagen wieder mit dir in Kontakt. Bis dahin halte dich bedeckt. Diese Nummer ist ab sofort inaktiv!«


    Das Gespräch endete ohne Vorwarnung und beinahe hätte er sein Handy aus dem Fenster geschleudert, besann sich aber eines Besseren. Er musste aus der Stadt verschwinden und Antworten finden. Antworten auf das, was heute Abend geschehen war. Und er brauchte ein neues Team, denn Simon und Tobias waren entweder bereits tot, gefangen oder – wie er – nun auf der Flucht.
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    Als die Sonnenstrahlen den Lichtern der nächtlichen Stadt wichen, erwachte Johannes. Er hielt sich die Schläfen und richtete er sich auf dem schmutzigen Laken auf. Langsam öffnete er die Augen und betrachtete sein spärlich eingerichtetes Hotelzimmer. Bisher hatte er so etwas nur aus B-Movies gekannt. Der Protagonist lebte zumeist in heruntergekommenen Behausungen – oft schäbige und muffige Hotelzimmer. Nun fühlte er sich selbst wie solch ein Hauptdarsteller, jedoch in einem Film, dessen Drehbuch permanent umgeschrieben wurde – dessen Ende nicht abzusehen war.

  


  
    Nach mehr als zwei Wochen in dieser Stadt gab es immer noch keinen Anhaltspunkt, wie er Zugang zu dem hier ansässigen Team bekommen konnte. So hatte er sich in den letzten Nächten damit begnügt, auf der Suche nach seinen Brüdern durch die zahllosen Kneipen und Clubs zu streifen.


    Dortmund war stets eine Hochburg ihres Ordens gewesen. Er hatte die Zweigstelle hier nie besucht, aber wenn es jemanden gab, der Antworten auf die systematische Auslöschung seiner Bruderschaft hatte, so würde er hier zu finden sein. Es gab keine Zeichen, keine Anzeigen in den Zeitungen, nichts, was auch nur den kleinsten Hinweis bot.


    Auch in Frankreich, so hatte er von Savan, nüchtern und unbeteiligt wie immer am Telefon erfahren, hatte es schon begonnen. Die Angreifer gingen dabei immer nach derselben Taktik vor. Nach dem Verlassen einer Zusammenkunft fanden sich seine Brüder in Hinterhalten wieder, aus denen es kaum ein Entrinnen gab. Spuren wurden nur spärlich hinterlassen und auch die Zusammenarbeit mit den jeweiligen Polizeipräsidien hatte wenig Aufschluss gegeben. Von einstmals eintausendsechshundert deutschen Ordensbrüdern waren nicht einmal einhundertundsechzig übrig geblieben. Savan informierte ihn zwar stets über die Verluste, hielt sich aber mit weiteren Hinweisen zurück.


    Simon und Tobias waren mit ziemlicher Sicherheit verschleppt worden oder vermutlich sogar tot.


    Was die Ältesten auch immer im Schilde führten, sie opferten ihre Gefolgsleute anscheinend mit Kalkül. Gedankenversunken fuhr Johannes sich über seine Tätowierung auf dem rechten Unterarm, zeichnete zärtlich die Fackel mit den gekreuzten Schwertern nach und dachte an die Anfänge: seinen Eintritt in diese Bruderschaft, die ihm eine Welt eröffnet hatte, die nur einem erwählten Kreis von Sterblichen bekannt war.


    Damals kam er frisch von der Bundeswehr, Offizierslaufbahn beim KSK des Heeres, BWL-Studium in Hamburg und München und den Kopf voller Träume. Einen Tag nach seinem ersten Vorstellungsgespräch hatte man ihn angerufen. Die Stimme am anderen Ende hatte ihm ein Treffen vorgeschlagen: Man hätte seine Akte gelesen und es würde ihm zum Vorteil gereichen, sich das Angebot anzuhören.


    Das Treffen hatte im Adlon in Berlin stattgefunden, in der Präsidentensuite. Im Gegensatz zu dem prunkvollen Mobiliar, der pompösen Ausstattung und den luxuriösen Details hatte das Gespräch sehr unspektakulär begonnen. Ein greiser, hagerer Mann in einem schwarzen Armani-Anzug hatte ihn empfangen. Der Alte besaß eine sonderbare Stimme. Dunkel, aber nicht bedrohlich, sondern eher beständig grollend. So wie ein Fels, an dem sich die Elemente seit jeher vergeblich versuchten. Eine unnahbare Gewissheit und Beständigkeit durchdrängte sie, die Johannes unweigerlich mit Ruhe erfüllte.


    In dem gewaltigen Ohrensessel wirkte der Mann wie ein Feldherr aus vergangenen Zeiten, der am Rande der Schlacht über die Geschicke seiner Männer wachte. »Ich will nicht lange herumreden, Herr Sturm. Ich denke, Sie sind es ebenfalls nicht gewohnt, sich einem Thema von der Seite zu nähern, wenn man es frontal angehen kann. Setzen Sie sich. Wenn Sie von dem, was ich Ihnen zu sagen habe, nichts halten, können Sie jederzeit aufstehen und wieder gehen.«


    Johannes hatte kurz genickt und sich auf dem nahe gelegenen Sessel niedergelassen. Für einen Moment kam er sich in dem tiefen Polstermonstrum verloren vor.


    »Schön. Ich repräsentiere einen Orden rechtschaffener Männer, der seit Jahrhunderten über die Geschicke der Menschheit wacht und dessen Aufgabe es ist, sie vor der drohenden Dunkelheit zu bewahren. Nein, wir sind keine Sekte von sabbernden Drogenabhängigen, die sich im Rauschzustand irgendwo auf dem Weg nach Woodstock verloren hat. Wie gesagt: Es handelt sich um einen Orden rechtschaffener Männer. Man gab uns im Laufe der Zeit viele Namen –in vielen Ländern. Assassinen, Illuminati oder Templer, um nur einige wenige zu nennen. Unseren wahren Namen aber gaben wir uns selbst, aus dem Englischen, dem Ursprung unserer Gemeinschaft. Heute würde man es Brotherhood of Light oderBruderschaft des Lichtes nennen.«


    Johannes hatte ihn nur mit offenem Mund angestarrt. Was ihm sein Gegenüber bis dahin erzählt hatte, erschien ihm völlig verrückt. Dennoch hatte er es mit der Ernsthaftigkeit eines Mannes vorgetragen, der felsenfest daran glaubte.


    »Ich will sie nicht mit den Geschichten unseres Ursprungs langweilen. Die Wurzeln des Ordens werden Sie ohnehin bei Ihrer Initiation entdecken können. Ich will vielmehr sehen, ob es stimmt, was man mir über Sie berichtet hat. Man gab Ihnen den Rufnamen Katze. Dieser Name wurde Ihnen verliehen, weil Sie anscheinend in der Lage sind, im Dunkeln zu sehen wie am Tage. Ist das korrekt?«


    Es handelte sich offenbar um klassifizierte Informationen, die nur wenigen zugänglich waren.


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Johannes überrascht nach.


    »Wie ich schon sagte: Unser Orden hat weit reichende Verbindungen auf der ganzen Welt. Sie haben, nebenbei bemerkt, schon mehrmals für uns gearbeitet.«


    »Wie bitte?«


    »Ihre letzten beiden Einsätze. Erinnern Sie sich? Jerusalem und Madagaskar.«


    »Das können Sie nicht wis…«


    »Verzeihen Sie, wenn ich Sie unterbreche, aber wir sollten uns nicht mit derartigen Details aufhalten. Ich weiß alles über Sie. Und mit Verlaub, Sie sehen Ihrem Großvater nicht nur ähnlich, sondern haben sogar eine nahezu identische Stimme.«


    »Ich denke, ich muss mir diesen Schwachsinn nicht länger anhören.« Er hatte sich aus dem Sessel lösen wollen, doch der alte Mann stand plötzlich direkt vor ihm, ohne dass er auch nur die Chance hatte, zu reagieren. Nichtsdestotrotz war ihm die Situation nicht bedrohlich vorgekommen. Und was dann folgte, hatte ihm ein für alle Mal gezeigt, dass er nicht zur Belustigung eines wirren, reichen Mannes gekommen war.


    Plötzlich flackerte das Licht und erlosch dann im gesamten Raum. Dennoch sah er wie zuvor alles ganz klar, nur in schwarz-weiß.


    »Ich sehe genauso gut wie Sie, Herr Sturm. Aber das ist nicht alles, was in Ihnen schlummert. Sie brauchen nur jemanden, der Sie, sagen wir mal, an die Hand nimmt und Ihnen den Weg zeigt, den Sie beschreiten müssen. Kommen Sie, ich zeige Ihnen etwas, sozusagen als Vorgeschmack auf das, was Sieauchbald können.«


    Der Greis hatte daraufhin mit dem Finger auf einen Kerzenhalter zu seiner Rechten gedeutet und prompt waren die Dochte entflammt.


    »Das ist nur eine kleine Demonstration. Ich bin zu weitaus mehr fähig, aber ich denke, das reicht für den Anfang.«


    So hatte es damals begonnen. Daraufhin hatte er das Hotel verlassen und war eine Woche später zu einem weiteren Treffen, diesmal in einem Institut in München, eingeladen worden, wo man zahlreiche Tests an ihm durchgeführt hatte. Dem alten Mann, der ihn dorthin gebracht hatte, begegnete er nie wieder.


    Nach drei weiteren Jahren des Studiums und des Trainings, an Orten, die auf keiner Landkarte verzeichnet waren, folgte seine Initiation. Seit diesem Zeitpunkt, vor vier Jahren, war er nun im Dienst der Bruderschaft des Lichtes. Erst im Laufe seiner Ausbildung hatte er begriffen, was sich hinter diesem Namen, den nur Eingeweihte kannten, verbarg. Eine weltumgreifende Organisation, deren Aufgabe darin bestand, die Kräfte des Bösen in dieser Welt zurückzuhalten und zurückzudrängen. Vernetzt wie ein Geheimdienst, mit Kontakten zu Regierungen, Firmen, religiösen Glaubensgemeinschaften und Parteien. Oftmals arbeiteten Brüder in der Führung oder im Stab dieser Institutionen, verdeckt und im Sinne des Ordens.


    Johannes wusste nicht allzu viel über diese Details. Das war aber auch nie seine Aufgabe gewesen. Er war zum Krieger ausgebildet worden, nicht zum Gelehrten. Und dieser Aufgabe war er stets gewissenhaft und loyal nachgekommen.


    Das zuvor nur matte Pochen verschlimmerte sich zu starken Kopfschmerzen. Er schloss die Augen und fuhr sich durch sein schwarzes Haar. Wie so oft, wenn er sich an seine Anfangszeit in der Bruderschaft zu erinnern versuchte. Die Älteren des Ordens beklagten stets, dass Vieles im Laufe der Jahre in Vergessenheit geraten war und von den jüngeren Mitgliedern nicht fortgelebt wurde. Von seinen Brüdern wusste er, dass er nicht der Einzige war, der es bald nicht mehr hören konnte. Doch wenn so Vieles im Laufe der Jahre in Vergessenheit geraten war, so verbarg sichdortvielleicht auch die Antwort auf die Rätsel der Gegenwart.Was hätte er nur dafür gegeben, um mehr Wissen aus der alten Zeit des Ordens in sich aufzunehmen?


    Er erhob sich und sah auf seine Uhr. Es würde bald Nacht werden. Er hatte das Gefühl, dass es an der Zeit war, einen anderen Verbündeten zu befragen.


    Mit der Initiation erhielt jeder Bruder den Namen eines Gefährten. Nicht eines herkömmlichen Begleiters aus Fleisch und Blut, sondern den wahren Namen eines Schutzwesens. Normale Menschen hätten diese Wesen womöglich Engel genannt, aber das kam ihrer Natur nicht einmal im Ansatz nahe. Sie waren die eigentlichen Essenzen der Macht – jener Macht, der er diente.


    Erst drei Jahre nach seiner Initiation hatte er seinen Gefährten das erste Mal zu sich geholt, insgesamt kamen Sie vielleicht auf ein Dutzend Begegnungen. Dies stand im starken Gegensatz zu den Gewohnheiten seiner Brüder, die regelmäßig den Beistand ihrer Gefährten suchten. Johannes hatte sich stets gescheut, übermäßigen Gebrauch von der Anrufung zu machen. Man munkelte, dass eine zu intensive Bindung dazu führen konnte, dass das Wesen Besitz vom Körper seines Schutzbefohlenen ergriff. Es gab Gerüchte und Sagen über derartige Zwischenfälle, aber keine stichhaltigen und belegbaren Nachweise. Nichtsdestotrotz hatte er die Befürchtung, eines Tages ein Opfer seines Gefährten zu werden.


    Aber es half nichts. Er seufzte, als er sich nach einer Kerze umsah. Zu seinem Leidwesen fand er eine im Nachtschrank neben dem Bett. Langsam ließ er sich auf die Knie nieder und zündete den Docht mit einem Streichholz an. Er wartete einige Augenblicke, bis die Kerze ruhig brannte. Dann holte er tief Luft.


    »Ashanal, ich, dein Schutzbefohlener, Johannes, vierter Alkolyth des Lichtes, rufe dich um Beistand. Lasse mir deine Anwesenheit zuteilwerden und komme in die diesseitige Welt!«


    Nichts geschah. Johannes wartete. Die Kerze flackerte weiter und brannte dann plötzlich herunter. Gebannt beobachtete Johannes, wie die Flamme den Docht verschlang und das Wachs in kürzester Zeit dahinschmolz, nur um dann in einer lautlosen Explosion aus Licht und Schatten größer zu werden, bis sie mannshoch vor ihm aufragte. Wäre dies ein natürliches Feuer gewesen, wäre er schon längst aufgrund der Temperatur gestorben. Johannes verspürte jedoch keine Hitze.


    Im Zentrum des Flammenportals regte sich der Umriss einer Gestalt. Zunächst drang ein heller Arm aus der Flamme hervor, dann ein weiterer – wie zur Umarmung ausgebreitet. Der Engel trat, in eine weiße Robe gekleidet, ins Diesseits. Kaum hatte er das Portal durchschritten, schrumpfte es zusammen und schwebte als kleine Flamme neben seinem rechten Fuß.


    Johannes erkannte Ashanal, der wie vor zwei Jahren einen langen schwarzen Bart trug. Eine lange Narbe zog sich über seine rechte Wange und rote, lodernde Augen musterten voller Misstrauen das Hotelzimmer, Johannes mit eingeschlossen. Ashanal ähnelte äußerlich einem Menschen, übersah man die Tatsache, dass sich auf seinem Rücken zwei Schwingen langsam ausbreiteten.


    »Lange ist es her, mein Freund«, erschallte die Stimme des Engels in Johannes' Kopf und sofort breitete sich ein Gefühl der Erleichterung in seinem Körper aus. So war es immer, wenn ihm die Anwesenheit Ashanals bewusst wurde. Die Stimme klang tief, beruhigend und fest, aber weiterhin vermeinte Johannes, darin auch etwas zu erkennen, das er nicht in Worte fassen konnte. Johannes verwarf seine Bedenken und konzentrierte sich auf Ashanal.


    »Nun, Johannes, wie mag ich dir beistehen?«, fragte der Engel.


    »Was geschieht auf der Welt? Was geschieht mit der Bruderschaft?«


    Der Engel schwieg und neigte den Kopf zur Seite. Johannes wartete. Manchmal erhielten sie keine Antwort auf Fragen, die nicht präzise gestellt waren. Nachdem mehrere Minuten des Schweigens vergangen waren und Ashanal noch immer keine Anstalten machte, sich zu äußern, setzte Johannes nach.


    »Hast du mich verstanden?«


    Der Engel nickte und lächelte ihm mit funkelnden Augen, deren Farbe nun ein eisiges Blau angenommen hatte, gutmütig entgegen.


    »Ja, das habe ich, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dir diese Antwort geben kann, mein Freund. Weißt du, es ist recht – wie sagt ihr Menschen? – unvorhersehbar im anderen Reich. Etwas verändert sich.«


    »Was?«, wollte Johannes wissen.


    »Alles, mein Freund.« Er faltete die Hände wie ein Prediger.


    »Sprich bitte nicht in Rätseln mit mir, Ashanal! Sage mir, was geschieht! Unsere Bruderschaft wird angegriffen, wir werden ausgerottet. Aber niemand weiß, was dahinter steckt.«


    »Glaubst du wirklich, ich wüsste, was der Grund sei? Ich kann nur sagen, dass es nicht nur eurem Bund so ergeht.«


    »Wie meinst du das?«


    »Wie ich es sage, mein Freund. Es geschieht überall. Und es hat gerade erst begonnen. Doch selbst ich kann nicht ersehen, wohin dieser Pfad des Schicksals führen wird. Auch in unserem Reich geschehen merkwürdige Dinge. Brüder und Schwestern verschwinden oder fallen einer lähmenden Krankheit anheim.« Er fixierte Johannes mit seinen flackernden Augen. »Nicht nur du bist auf der Suche nach Antworten, nicht nur du«, bemerkte er.


    Es klopfte mehrmals an der Tür. Ashanal bedachte Johannes mit einem warnenden Blick. »Dieser Besuch ist kein freundlicher!«


    »Wie meinst du das?« Johannes erhob sich reflexartig und wandte sich zur Tür.


    »Keine Freunde! Wo ist dein Schwert, Gefährte?« Johannes' Gedanken überschlugen sich. Wenn dort draußen wirklich der Feind lauerte, woher wusste dieser, dass er hier war?


    »Dein Schwert, wo ist es?«, fragte Ashanal erneut und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


    Er ging zum Bett, entfaltete ein dunkles Tuch, das um die Scheide seines Schwertes gewickelt war, und nahm die Waffe an sich. Seine Augen auf die Tür gerichtet, der Stille lauschend, führte er das Schwert mit der rechten Hand. Er zeichnete imaginäre Kreise damit und wendete die Waffe mehrfach, um wieder ein Gefühl dafür zu bekommen.


    »Kehre in dein Reich zurück, ich rufe dich wieder, Ashanal.«


    »Sie brechen durch! Möge das Licht dich schützen!«, war das Letzte, was er von Ashanal vernahm. Im selben Moment zerbarst die Tür und ein kleiner, zylinderförmiger Gegenstand rollte über den Boden. Ein gleißender Blitz erfüllte den Raum und undurchdringlicher Rauch breitete sich aus.


    Johannes schloss die Augen und strich sich kurz über die Lider. Blendgranaten konnten seinen Augen nichts anhaben. Es waren also keine Anhänger des anderen Ordens. Sie hätten dieses kleine Detail mit Sicherheit nicht vergessen.


    Aber wer waren diese Männer, die nun zu zweit in den Raum drangen? In ihren schwarzen Kampfanzügen und Helmen glichen sie einem Spezialkommando. Sie trugen Maschinenpistolen vom Typ Heckler & Koch MP5 SD3 mit integrierten Schalldämpfern.


    Noch bevor er das gedämpfte Feuern wahrnehmen konnte, hechtete er hinter das Bett in Sicherheit. Die Kugeln peitschten durch den Raum, zerfetzten die Wände, die Anrichte, den kleinen Tisch und die Stühle. Splitter und Staub vermischten sich mit dem für ihn nicht sichtbaren Rauch und tauchten das Zimmer in ein Chaos. Als er hören konnte, wie die beiden ihre leer geschossenen Magazine wechselten, war er mit einem beherzten Sprung über das Bett bei ihnen und der Erste fiel unter seinem Schwerthieb in sich zusammen. Er vernahm ein erschrockenes Aufstöhnen des anderen, der vor lauter Überraschung sein volles Magazin zu Boden fallen ließ, dann aber in einer Rückwärtsbewegung sein Kampfmesser zog. Der Rauch hatte sich fast wieder verflüchtigt.


    »Hier Tango, erbitte weitere Rückendeckung«, sprach der Mann hektisch in sein Helmmikrofon.


    Sein Schwert war auf den Mann gerichtet, als dieser nach vorn schnellte. Selbst für einen ungeübten Schwertkämpfer kam dies einer Einladung zum Todesstoß gleich, aber Johannes entschied sich anders. Er täuschte eine Drehung an und mit einer weiteren unverhofften Bewegung befand er sich plötzlich direkt hinter seinem Gegner. Blitzschnell lag seine Klinge an der Kehle des Mannes, dessen Kopf er daraufhin mit der linken Hand zurückzog. Der Angreifer atmete schnell und stoßweise.


    »Wer seid ihr? Ich rate dir, mir eine Antwort zu geben, denn sobald deine Verstärkung durch diese Tür kommt, stirbst du entweder durch meine Klinge oder durch die Kugeln deiner Kameraden.«


    Zwei Männer erschienen im selben Moment geduckt im Türrahmen, feuerten aber nicht, sondern richteten lediglich ihre Waffen auf das unfreiwillige Paar.


    »Nicht schießen!«, befahl der Mann, den er überwältigt hatte. »Um Himmels willen, nicht …« Er fand kein Gehör, denn sofort jagten mehr als drei Dutzend Kugeln auf die beiden zu. Johannes duckte sich hinter seinen menschlichen Schild, während die Geschosse dessen Körperpanzerung und Helm durchsiebten und dem Leben des Mannes ein jähes Ende bereiteten. Von der Wucht der Kugeln zurückgedrängt, stand Johannes in diesem Moment mit dem Rücken zur Wand, den leblosen Körper noch immer fest im Griff und besudelt mit fremdem Blut. Diese beiden gingen professioneller vor als ihre Vorgänger. Der eine schoss, während der andere sein Magazin wechselte. Anscheinend aber nur, um Zeit zu gewinnen, denn wieder trafen die Kugeln lediglich den Brustkorb des Toten.


    Johannes wusste, dass eine weitere Salve den Mann so sehr zerfetzenwürde,dass er den Projektilen im Grunde schutzlos ausgeliefert war. Konzentriert spähte er zu den beiden Angreifern hinüber. Deren Augen konnte er nur schwach hinter den Visieren ausmachen, doch er musste es versuchen. Er richtete die linke Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger auf sie.


    »Astawai!«, gellte seine Stimme durch den Raum. Seine Gegner fassten sich plötzlich erschrocken an die Visiere und versuchten, sich zu orientieren. Einer der beiden entschied, dass es wohl besser war, sein Magazin auf gut Glück abzufeuern, und schoss unkontrolliert durch den Raum.


    Johannes warf sich flach auf den Boden, während über ihm alles in Stücke gerissen wurde. Als er das metallische Klicken der Waffe hörte, das andeutete, dass das Magazin leer war, hob er den Kopf.


    Der eine Angreifer kauerte, seine Augen reibend, neben dem Bett und hatte den Helm abgenommen. Der andere war im Begriff nachzuladen, doch Johannes trieb ihm seine Klinge noch im Sprung in den Unterleib, woraufhin der Mann dumpf stöhnend zusammenbrach.


    Das Adrenalin schoss durch seine Adern. Johannes blickte auf den letzten Angreifer herunter, der sich immer noch panisch die Augen rieb.


    »Wer seid ihr? Und was wollt ihr von mir?«, fragte Johannes ruhig, aber bereit, sofort zu reagieren, falls sich weitere Angreifer nähern sollten. Um seiner Frage Nachdruck zu verleihen, legte er die Klinge an die Kehle des Erblindeten.


    »Was hast du mit mir gemacht? Meine Augen, großer Gott, meine Augen!«, schrie er.


    »Ich habe dir das Augenlicht genommen und ich kann es dir wieder zurückgeben, wenn du antwortest«, sagte Johannes kalt. Es stimmte zwar nicht, aber war hier nicht von Bedeutung. Wenn er mit offenen Karten spielte, könnte er rein gar nichts in Erfahrung bringen.


    Plötzlich knackte der Kiefer des Mannes leise. Nach zwei Sekunden erschlaffte er. Verdammt, schoss es Johannes durch den Kopf, eine Giftkapsel oder etwas Ähnliches hatte ihn schnell ins Jenseits befördert und eine Antwort schuldig bleiben lassen.


    Es war Zeit, von hier zu verschwinden. Er musste davon ausgehen, dass unten im Foyer und auf der Straße weitere Männer auf ihn warteten.


    Der Kampf hatte vielleicht zwei oder drei Minuten gedauert und das Adrenalin schoss noch immer durch seine Blutbahn. Johannes atmete konzentriert ein und aus, um sich zu sammeln. Auf dem Bett, vielmehr auf dem, was davon übrig geblieben war, lag noch immer die Scheide seines Schwertes. Er rieb die Klinge am zerfetzten Betttuch ab und steckte die Waffe zurück. Die Halterung machte es möglich, das Schwert auf dem Rücken zu tragen, und mit dem hochgeklappten Kragen seines dunklen Mantels würde es nicht weiter auffallen. Er nahm sich von den toten Angreifern eine der Maschinenpistolen, bestückte sie mit einem Magazin und verbarg sie ebenfalls unter seinem Mantel. Am Gürtel eines Mannes fand er ein weiteres Magazin und zwei Blendgranaten.


    Ashanal hatte recht gehabt: Diese Männer gehörten zu seinen Feinden.


    Den Gedanken, noch schnell seinen Koffer zu packen, verwarf er. Er hätte ohnehin wenig Gepäck dabeigehabt und nun hatte er keine Zeit mehr dafür. Vorsichtig lugte er um die Ecke des Türrahmens. Auf dem Flur war niemand zu sehen. Doch der Lärm musste andere Hotelgäste oder die Besitzer alarmiert haben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei eintreffen würde.


    Er schlich den Flur entlang und fand sich bei den Aufzügen vor die Frage gestellt, ob er nun warten oder die Treppe nehmen sollte? Doch die Anzeige des Fahrstuhls zeigte an, dass jemand herauffuhr. Und Johannes entschied sich für die Treppe nach oben. Falls weitere Männer kommen sollten, würden sie wohl gleichzeitig die Treppe und den Aufzug benutzen, um zu verhindern, dass er ihnen entkam. Wie zu seiner Bestätigung hörte er eilige Stiefelschritte auf der Treppe. Vier. Der Klang der Schritte war direkt unter ihm und verstummte abrupt. Fünf. Stille! Nur das Summen der Klimaanlage. Sechs. Jemand keuchte vor Anstrengung. Sieben. Er stürmte die Treppe hinauf. Und noch bevor sich die Fahrstuhltüren vollständig geöffnet hatten, hörte er hinter sich das Deckungsfeuer vom Treppenabsatz. Die letzten vier Stufen zum achten Stock nahm er in einem Schritt und stockte, als er in die Mündung einer 9-mm-Walter-PPK blickte.
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    Der Geländewagen preschte durch den nächtlichen Wald und verscheuchte aufjaulend Vögel, Kaninchen und die geruhsame Stille der Natur. Antoine Chevallier blickte kurz in den Rückspiegel, nur um zu sehen, was er ohnehin schon wusste: Nicht mehr lange und sie würden ihn eingeholt haben. Der schwarze Audi war zwar nicht für derartigen Untergrund ausgelegt, schlingerte aber beharrlich mit gleich bleibendem Tempo hinter ihm her. Den Pfad, den Antoine hinterließ, nutzte der Fahrer des anderen Wagens. Er öffnete das Handschuhfach und kramte nach seiner Waffe, stieß mit dem ersten Griff aber nur auf den Scheibenschwamm. Seufzend wühlte er tiefer und fand schließlich seine vielleicht einzige Verbündete weit und breit.


    Aus dem Beifahrerfenster seines Verfolgers ragte nun ein Arm mit einer kleinen Maschinenpistole. Die Heckscheibe seines Jeeps zerbrach und weitere Kugeln schlugen über seinem Kopf in die Windschutzscheibe ein. Das entstandene, spinnennetzähnliche Muster aus Rissen nahm Antoine die Sicht. Einem großen Baum konnte er noch knapp ausweichen, bevor der Wagen in einem Krater landete und sich mit der Schnauze voran in Blätter und Dreck fraß. Die Airbags bewahrten seinen Kopf davor, beim Aufprall zerschmettert zu werden. Auch der Sicherheitsgurt straffte sich, presste ihmjedochdie Luft aus den Lungenflügeln. Antoine wurde kurz schwarz vor Augen.


    Benommen kam er wieder zu sich. Anscheinend hatte er sich nichts gebrochen, aber nun lag er für seine Verfolger auf dem Präsentierteller. Das Blut rauschte in seinen Ohren, dennoch hörte er, wie vier Türen geöffnet und wieder zugeschlagen wurden. Dann folgte Stille. Sie werdenesgleich beenden, dachte er völlig aufgelöst. Seine Waffe war ihm aus der Hand gefallen. Sie lag im Fußraum des Beifahrersitzes. Dass er, während er sich abschnallte, danach griff, rettete ihm womöglich das Leben. Dort, wo sich kurz zuvor sein Kopf befunden hatte, durchschlugen nun Kugeln die Windschutzscheibe und den ausgelösten Airbag. Er kletterte auf die Beifahrerseite und öffnete die Tür. Weitere Projektile zerfetzten die Fahrerseite in dem Moment, in dem er geduckt am vorderen Wagenreifen in Deckung ging. Als er am Heck des Wagens gedämpfte Schritte vernahm, feuerte er instinktiv mehrere Kugeln in diese Richtung und traf einen dunkelhaarigen Mann. Der machte noch einen Schritt auf ihn zu und fiel dann vornüber. Antoine zog die MPi an sich heran und verstaute seine Pistole in der Jackentasche. Im Umgang mit Waffen war er nicht sonderlich geübt, aber einen Abzug zu betätigen, würde ihm nicht schwer fallen.


    Etwas landete neben ihm im Laub. Mit aufgerissenen Augen wartete er auf das Ende, aber es geschah nichts. Die Granate, die da neben ihm lag, detonierte nicht und er schickte ein dankbares Stoßgebet ins Dunkel.


    Er hob den Kopf, lugte durch das hintere, noch vollständige Fenster seines Geländewagens und sah den zweiten Angreifer mit einer Maschinenpistole am Rande des Kraters hocken. Als er unter dem Fahrzeugboden hindurch spähte, entdeckte er die Beine eines weiteren Gegners. Und der letzte musste sich auch noch irgendwo befinden. Wahrscheinlich näherte er sich aus der anderen Richtung, so dass sie ihn ins Kreuzfeuer nehmen konnten.


    Antoine legte sich seitlich an den Wagen, schob die Maschinenpistole mit dem Laufvoranunter das Fahrzeug. Er versuchte, irgendwie zu zielen. Der Rückstoß der Waffe hätte seinen Arm nach hinten geschleudert, doch der Wagenboden verhinderte das. So feuerte er das Magazin der MPi leer. Ein schier unmenschlicher Schrei durchfuhr die Nacht,als die Kugeln die Beine des Manneszerfetzten.Dann ging er reglos zu Boden. Antoine warf die leere Waffe weg, zog seine Pistole und wartete, den Blick auf den Kraterrand gerichtet. Niemand reagierte auf seinen Angriff. Er schloss die Augen und sprach das Wort, das er vor etlichen Jahren gelernt hatte: »Shinwahin.«


    Die Nacht lag bereits über dem Wald, aber nun bewegte sie sich, waberte und schien zu atmen. Aus dem Laub und der Erde krochen Fäden auf ihn zu, die trotz der Dunkelheit Schatten warfen. Nach wenigen Sekunden hüllten sie ihn in einen schwarzen Mantel. Die Kälte, die Antoine überkam, ließ ihn frösteln.


    Am Rande des Kraters ragte ein Kopf hervor, einer seiner Angreifer suchte offensichtlich konzentriert die Gegend ab. Der Mann hörte zwar die Schüsse, hatte aber keine Zeit, auf die Projektile zu reagieren, die Antoine ihm aus seiner Waffe entgegenschickte. Wie in Zeitlupe und mit einem überraschten Ausdruck auf dem Gesicht taumelte er über den Rand und stürzte. Eine der Kugeln hatte ihr Ziel nicht verfehlt. Stille folgte.


    Antoine spürte, wie der Mantel der Dunkelheit ihn vollkommen bedeckte. Langsam richtete er sich auf. Der verbliebene Häscher spähte in die Richtung, aus der er den Schuss vermutete. Der Mann hatte zwar ein Nachtsichtgerät aufgesetzt, doch würde es ihm nichts nützen. Antoines Fähigkeit machte ihn nahezu unsichtbar für das menschliche Auge und das schloss technische Sehhilfen mit ein.


    Ein roter Punkt, zur Zielorientierung für die Maschinenpistole, fuhr langsam über den zerstörten Wagen und im Krater umher, fand aber kein lohnendes Opfer. Antoine schlich zu der Stelle, an der der letzte Angreifer hinuntergefallen war, und machte sich allmählich an den Aufstieg.


    »Machen Sie es sich nicht so schwer!«, rief der Mann in die Dunkelheit. Antoine war beinahe aus der Senke herausgeklettert. Nicht so schwer machen? Junge, ich bin gleich an dir dran und dann Gnade dir wer-oder-was-auch-immer, dachte er zähneknirschend. Er rollte sich auf den weichen Waldboden und schaute zu seinem Gegner hinüber. Hinter dem Mann bohrten sich die Scheinwerfer des Audis in die Dunkelheit und umrahmten ihn mit einem blau-weißen Schein.


    Antoines Häscher zückte plötzlich eine weitere Granate. Entsichert warf er sie in Richtung Jeep. Die Explosion riss das Fahrzeug mit einem ohrenbetäubenden Knall in zwei Hälften. Kunststoffsplitter, Metallfragmente und Glas flogen durch die Luft.


    Antoine hatte seinen Angreifer fast erreicht. Auch wenn er sich bewusst war, dass der Mantel aus Dunkelheit ihn nicht nur verdeckte, sondern auch jegliches Geräusch dämpfte, versuchte er, möglichst lautlos aufzutreten. Er schlich in einem Bogen an dem immer noch Suchenden vorbei und spähte in den Audi hinein. Keine weiteren Insassen, stellte er fest. Dafür fand er eine hoch technisierte Ausrüstung vor. Am Armaturenbrett waren verschiedene Displays angebracht, die farbige Punkte auf Karten zeigten. Aber da war keine Zeit, sich näher damit zu befassen. Mit auf den letzten Angreifer angelegter Waffe wartete Antoine auf eine Reaktion, als er das Licht des Audis ausschaltete. Erschrocken wirbelte der Mann herum und starrte in die Dunkelheit. Ein Schuss blieb aus.


    »Zentrale! Ich habe ein Problem«, sprach er aufgeregt. Er neigte den Kopf zur Seite, als ihm eine Antwort mitgeteilt wurde. Seine Maschinenpistole richtete sich weiterhin auf den Audi.


    »Negativ. Alle sind tot. Zielobjekt vermutlich verletzt, bin mir nicht sicher.« Antoine umrundete den Mann und näherte sich ihm von der Seite. Als kalter Stahl aus der Dunkelheit an seine Schläfe drückte, erstarrte der Angreifer. Antoine ließ die Schatten abfallen und nahm dem verdutzten Mann die Maschinenpistole aus der Hand.


    »Unterhalten wir uns«, sagte er und bedeutete ihm, sich hinzuknien. Der Mann folgte stumm seiner Aufforderung und ließ sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf die Knie fallen.


    Etwas knackte in seinem Kiefer und er fiel unter Krämpfen zu Boden. Dabei fiel ihm eine kleine Fernbedienung aus der Hand, deren grünes Blinken auf Rot wechselte. Die folgende Druckwelle des explodierenden Audis riss Antoine von den Füßen. Er schmeckte noch Blut und roch verbranntes Fleisch, dann wurde ihm schwarz vor Augen.
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    »Kontakt abgebrochen«, raunte der Einsatzleiter und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. Seine Untergebenen drehten sich zu ihm um, während sie die Headsets herunternahmen. Steiner musterte, die Hände gefaltet, mit ausdrucksloser Miene seinen Monitor. Er hatte nun schon seit drei Tagen keinen Schlaf mehr bekommen. Während der Operation hatte er alle Hände voll damit zu tun, sämtliche Einsätze zu überwachen. Natürlich war das für einen einzigen Mann schier unmöglich, bedachte man die vielfältigen Einsatzgebiete. Darum scharrte sich ein Team von sechs fähigen, multilingualen Spezialistenum ihn.Mit einigen arbeitete er schon seit Jahren zusammen und der Großteil war von ihm persönlich ausgewählt worden. Es gab zwar Schichtdienst, doch nur wenige hatten das Wort Feierabend in letzter Zeit in den Mund genommen. Im Zentrum der Macht zu arbeiten, machte süchtig. Niemand wusste das besser als Steiner.


    Sein Blick hob sich vom Bildschirm und wanderte durch den Raum. Dieser wirkte nicht besonders groß, maß vielleicht dreißig mal zwanzig Meter. Neonröhren in milden Weißtönen beleuchteten jeden Winkel und eine Allee aus zwölf besetzten Schreibtischen führte geradewegs zu seinem Arbeitsplatz, der als einziger in einem matten Schwarz gehalten war.


    Viel wichtiger als die Einrichtung war jedoch die technische Ausrüstung in dieser Zentrale. Allein die Hälfte der Ansammlung von technischem Equipment würde manche Spezialeinheit der westlichen Welt vor Neid erblassen lassen.


    Das Podest, auf dem sich sein Platz befand, gab ihm einen gewissen Überblick über seine Leute. Steiner hatte es extra anfertigen lassen. Zwar wusste jeder Mitarbeiter, dass er die Operation leitete, aber es schadete nicht, es ihnen stets in Erinnerung zu rufen. Eine schwere Eisentür war die einzige Möglichkeit, den Raum zu betreten und zu verlassen. Ohne die Kontrolle des genetischen Fingerabdrucks, aus dem Blut des Zeigefingers, gelangte man weder hinein, noch hinaus.


    »Herr Steiner?«


    Frank Greiner riss ihn aus seinen Gedanken. Greiner war sein Gefolgsmann seit der Zeit in Paris, als sie einander zugeteilt worden waren. Damals waren sie noch ranggleiche Agenten gewesen und ihre tiefe Freundschaft hatte sich durch die zahllosen Einsätze rund um den Globus zu einem schier unzerstörbaren Band gefestigt. Wenn er jemandem vertraute, und das war eher untypisch für ihn, dann war es Greiner. Dennochsiezten sie sich in der Öffentlichkeit.


    »Ja?«


    »Team Dortmund Zwei hat den Mann festgesetzt. Sie befinden sich in einem Hotel in der Stadt. Die Polizeirufe haben wir bereits umgeleitet. Vier Männer sind tot, der verbleibende Rest wartet auf weitere Anweisungen. Offenbar wird dem Mann geholfen.«


    Steiner seufzte. Konnte denn nichts nach Plan verlaufen? Diese beiden Zielobjekte waren nun wirklich keine schweren Fälle, aber irgendetwas machte heute einfach alles zunichte. Und in diesem Fall: irgendjemand.


    »Wie viele Männer sind noch aktiv?«


    »Acht.«


    »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie versagen?«


    »Eigentlich sollten sie schon längst den Abschluss ge…«


    »Kommen Sie, Greiner. Gehen Sie nach den derzeitigen Auswertungen. Wie hoch ist das Gefahrenpotenzial dieses Mannes?«


    Greiner seufzte. »Es liegt derzeit bei 75 Prozent.«


    »Das sind 50 zu viel. Wir haben heute genug gute Leute verloren. Ziehen Sie sie zurück. Wir schlagen in den nächsten Tagen erneut zu.« Nachdenklich blickte er Greiner hinterher, als dieser sich eilig zurück an seinen Platz begab und währenddessen durch das Mikrofon seines Headsets mit dem Teamleiter sprach: »Zentrale an Team Dortmund Zwei, brechen Sie ab. Ich wiederhole: Brechen Sie ab!«


    Greiner wartete und nickte dann, um die für Steiner nicht hörbare Bestätigung in den Raum zu übertragen.


    Steiner fuhr sich durch das Haar. Er stand aus seinem Bürosessel auf, um den Raum zu verlassen. Während er an der Tür seinen Finger in den Scannerschlitz schob und kurz die Zähne zusammenbiss, als die Mikronadel seine DNA las, wandte er sich an seine Leute: »Das war gute Arbeit. Gönnen Sie sich eine Pause. Die nächsten Operationen starten wir morgen gegen 18 Uhr. Bis dahin will ich, dass jeder von Ihnen eine gehörige Portion Schlaf bekommt. Wir haben heute einige gute Männer da draußen verloren und jeder einzelne Verlust wird mich noch lange beschäftigen. In dieser Zeit bleibt jedoch wenig Raum für Trauer. Lassen wir ihnen diese zuteilwerden, indem wir morgen die Zielpersonen zur Strecke bringen. Greiner, Sie führen das Debriefing.«


    Die Tür glitt auf und er verließ den Raum. Das Licht in dem weiß gekachelten Korridor war beißend und stach in seinen Augen. Er passierte zwei Türen und betrat die Toiletten. Als er sich die Hände gewaschen hatte, blickte er in den Spiegel und war nicht überrascht. Die letzten 72 Stunden hatten deutliche Spuren hinterlassen. Sein sonst adrett zur Seite gekämmtes, graues Haar hing in Strähnen herunter. Dunkle Ränder breiteten sich unter seinen blutunterlaufenen Augen aus. Der Dreitagebart rahmte die sonst so feinen Gesichtszüge des Mannes ein. In einer anderen Epoche wäre er glatt für einen englischen Aristokraten durchgegangen. Die Krawatte war heute jedoch gelockert, der oberste Knopf geöffnet und das Hemd selbst so knitterig, als hätte er darin einige Judostunden genommen.


    Er sah zum ersten Mal so aus, wie er sich fühlte.


    Steiner richtete die Krawatte und straffte sein schwarzes Jackett. Das kalte Wasser, das er sich mit den Händen ins Gesicht schaufelte, schüttelte die Müdigkeit für einen kurzen Moment ab. Gern wäre er jetzt dort, wo seine Frau ihn vermutete: in Peking. Unterwegs für eine Firma, deren Scheinexistenz durch Einträge im Handelsregister, eigenes Briefpapier und monatliche Lohnabrechnungen bestätigt wurde.


    Die Toilettenspülung aus einer der anderen Kabinen beendete sein Grübeln. Hinter der sich öffnenden Tür kam Markus Bermann zum Vorschein. Ein Plagegeist sondergleichen. Ohne einen Hehl aus seiner Abneigung zu machen, wandte Steiner sich ab und trocknete seine Hände. Bermann, frisch und munter, wie er sich immer gab, trat neben ihn und wusch sich die Hände mit übertriebener Gründlichkeit. So, als wäre er kurz davor, in den OP zu marschieren, in dem Steiner ihn gerne mit mehreren Schusswunden hätte liegen sehen.


    »Und? Wie läuft es, Herr Steiner? Muss ja heiß hergehen bei Ihnen, wenn ich das mal so sagen darf.«


    Steiner ignorierte die Frage und trocknete weiter seine Hände.


    »So schlimm?«, antwortete Bermann auf sein Schweigen und schüttelte den Kopf. »Steiner, Sie machen sich noch kaputt«, fuhr er fort und weiße Zähne blitzten hinter einem einstudierten und übertriebenen Lächeln auf. Bermanns Knopfaugen fixierten ihn dennoch neugierig.


    Ich mach gleich jemanden kaputt, dachte Steiner, doch wie immer wird er mir keinen Grund geben. Schade. Er hätte gern seinem Frust in der Magengrube Bermanns Luft gemacht. Aber das würde zu viele Konsequenzen nach sich ziehen. Und letztlich auch einen Triumph Bermanns. Der Mann war seit dem ersten Aufeinandertreffen eine Schlange gewesen. Welche Ränke er derzeit schmiedete, konnte Steiner nur ahnen. Bermann war durch mehr als nur Beziehungen zu seinem Posten gekommen.


    Sie standen in der Hierarchie des Büros auf gleicher Stufe. Was man von ihrem Werdegang, Alter und Wertvorstellungen nicht behaupten konnte. Während Steiner die Operationen im europäischen Raum führte, war Bermann mit seinen Leuten auf dem afrikanischen und südamerikanischen Kontinent tätig. Und er lag momentan in mehreren Punkten in Führung. Steiners Abschussquote betrug in seinem Gebiet derzeit 60 Prozent. Bermann hatte bereits 85 Prozent erreicht. Das lag aber keinesfalls an der Loyalität und Achtung seiner Leute, sondern daran, dass sie Angst vor ihm hatten. Er führte nicht durch Vorbild und Prinzipientreue, sondern durch Bestrafung und Manipulation.


    »Darf ich?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er zwei Papierhandtücher aus dem Spender und trocknete sich auf dem Weg zur Tür die Hände ab. Den zusammengeknüllten Papierball warf er in den ein paar Meter entfernten Eimer und verließ den Raum mit dem schweigenden Steiner. Dieser widerstand dem Wunsch, seine Faust in die Wand zu rammen.


    

  


  
    


    
      

    


    
      [image: sw.jpg] Dortmund, 12. 8. 1999 – Hotel
    


    
      

    


    


    Johannes lehnte an der Wand des Hotelzimmers, in das die bewaffnete Frau ihn geschickt hatte. Er verstand nochimmernicht, was hier vor sich ging: Die geheimnisvolle Fremde hatte ihn nicht erschossen. Im Gegenteil. Nachdem sie ihn kurz gemustert hatte, flüsterte sie ihm eine Zimmernummer zu, händigte ihm den Schlüssel aus, bedeutete ihm, dort zu warten, und blieb selbst unterdessen im Flur.


    Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür. Johannes richtete instinktiv die Maschinenpistole darauf, ließ die Waffe aber sinken, als er seine Retterin erkannte.


    »Du hast Glück. Sie ziehen ab«, sagte sie, als sie die Tür wieder schloss. Im fahlen Mondlicht, das durch eines der Fenster hereinschien, hatte er zum ersten Mal die Gelegenheit, sie näher zu betrachten. Ungewöhnlich groß für ihren zierlichen Körperbau trug sie eine dunkelblaue Jeans mit dazu passender Jeansjacke, die unzählige Taschen hatte, und darunter einen schwarzen Rollkragenpullover. Ihr dunkles Haar war zu einem Zopf nach hinten gebunden. Und in ihren tiefgrünen Augen lag ein Hauch von Belustigung, dass er sie so offen musterte und seine Überraschung nicht verbergen konnte. Wäre es hell gewesen, hätte sie die Röte in seinem Gesicht bemerkt.


    Schnell durchschritt sie den Raum und ging ins Badezimmer. Johannes atmete durch und schloss die Augen. Aus dem Badezimmer vernahm er ihre Stimme, verstand aber nicht, was sie sagte und ging hinüber.


    »Habe ich mich schon bedankt?«, fragte er an die Tür gelehnt, darauf bedacht, nicht aufdringlich zu erscheinen.


    »Nicht wirklich. Aber du bist am Leben und das zählt«, gab sie zurück. Der Wasserhahn wurde aufgedreht und er hörte ein Plätschern. Nachdem sie sich erfrischt hatte, kam sie aus dem Bad und stieß fast mit ihm zusammen. Er drückte sich enger an die Wand und ließ sie vorbei. Ihr Haar trug sie jetzt offen. Unter dem Rollkragenpullover, in Höhe des Hosenbundes ihrer Jeans, erkannte er eine Ausbuchtung, wohl die Pistole, in deren Lauf er vorhin geblickt hatte.


    »Wir haben nicht viel Zeit und sollten unser Versteck wechseln. Es kann gut sein, dass sie sich nur neu formieren, um wieder zuzuschlagen. Dann sollten wir nicht mehr hier sein«, sprach sie, ohne ihn dabei anzuschauen. Er schüttelte den Kopf.


    »Ich möchte wissen, wer Sie sind und warum Sie wussten, dass …« Er kam nicht dazu, weiterzusprechen.


    »Dass man dir hier auflauert? Spielt das eine Rolle? Und wer ich bin? Nun, ich bin auf deiner Seite, das sollte eigentlich reichen.«


    War das ein Trick? Johannes dachte nach. Die letzten Augenblicke ließen keinen Zweifel daran, dass seine Verfolger nicht gekommen waren, um ihn gefangen zu nehmen. Sie waren gekommen, um ihn zu töten. Aber wenn das alles doch ein Plan war? Wie konnte er sicher sein, dass sie nicht auch auf der anderen Seite stand? Sie schien zu bemerken, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, und lächelte. Nach einem kurzen Schweigen sagte sie: »Er hat mir gesagt, ich solle hierherkommen und auf dich warten.«


    Johannes verstand nicht.


    »Wer?«


    »Ashanal«, gab sie zurück.


    Seine Augen wurden größer, während seine Stirn Falten warf. Dass sie den Namen seines Engels kannte, verwunderte ihn bereits, mehr jedoch die Offenheit, die in ihrer Stimme mitklang. Sie war es, die Johannes veranlasste, ihr zu glauben.


    »Elisabeth Maier«, sagte sie knapp und reichte ihm die Hand. »Aber alle sagen Ella.« Er zögerte, ergriff sie dann doch und suchte in ihren Augen nach Anzeichen eines Hinterhalts.


    Bei den meisten Menschen blitzte in Momenten des Widerspruchs zwischen Handlung und Gedanken ein Zögern auf. Oft blinzelten diejenigen ganz kurz oder die Pupillen flackerten fast unmerklich. Aber er konnte keine Anzeichen dafür in ihren Augen entdecken. Er konnte nichts finden.


    »Johannes.«


    Sie lächelte zunächst, senkte dann den Blick und schmunzelte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie lächerlich die Situation wirkte. Er hielt die Maschinenpistole noch immer in der linken Hand und er umfasste sie mit der rechten länger, als es nötig gewesen wäre. Sie warf sich einen langen Jeansmantel über, der ihr Outfit vervollständigte, und schritt zur Tür.


    »Wir sollten los.«


    »Wohin?«, fragte er.


    »Vertrau mir einfach. Es ist sicher dort.« Sie öffnete die Tür und spähte auf den Flur. Ella ging voraus, sicherte den Hotelflur, bevor sie Johannes bedeutete, ihr zu folgen. Gemeinsam verließen sie das Gebäude durch einen der Notausgänge.


    Die Kälte der Nacht schlug ihm unerwartet ins Gesicht. Zielsicher steuerte sie auf die andere Straßenseite und öffnete die Fahrertür eines Rover-Mini. Als Johannes die Sirenen der Polizei und der Krankenwagen hörte, die in diesem Moment in die Straße einbogen, stieg er eiligst ein. Der Wagen sprang an und aus den Lautsprechern sang Xavier Naidoo von 20.000 Meilen unter dem Meer und nach kurzer Zeit flogen die Straßen der Innenstadt an ihnen vorbei. Ella sprach kein Wort, sondern beäugte immer wieder skeptisch den Rückspiegel, entspannte sich nach mehreren Kilometern und schaute für einen Moment zu ihm hinüber. Sein Schwert drückte im Rücken, aber Johannes beschwerte sich nicht.


    »Alles klar mit dir?«, fragte sie, den Blick wieder auf die Straße gerichtet. »Das muss dir alles sehr seltsam vorkommen, oder?«


    »Du sagtest, Ashanal hätte dir gesagt, wo ich bin?«, fragte er, mit mehr Misstrauen in der Stimme, als er hatte hineinlegen wollen. Sie streckte sich.


    »Er hat nicht direkt von dir gesprochen. Er sagte mir nur, ich solle dorthin gehen und helfen«, erklärte sie ruhig. In ihrer Mimik deutete nichts auf eine Lüge oder Halbwahrheit hin.


    »Ich bin keine von euch, Johannes.«


    »Aber dann verstehe ich nicht, wie du seinen Namen kennen und mit ihm sprechen kannst? Das ergibt keinen Sinn, es sei denn …« Er führte den Gedanken nicht zu Ende. Die Maschinenpistole klickte, als er sie entsicherte. Die Waffe lag auf seinem Schoß unter seinem Mantel und ihr Lauf richtete sich nun auf die Fahrerin. Ella spannte sich an – ebenso wie er.


    »Hältst du es für eine gute Idee, die Fahrerin deines Fluchtwagens zu erschießen? Mitten in der Öffentlichkeit? Und nebenbei bemerkt, die gleichzeitig die Frau ist, die dir womöglich das Leben gerettet hat?« Angestrengt blickte sie auf die Straße. Er überlegte, aber da waren zu viele Gedanken und Ungereimtheiten, zu viele Eindrücke, die er alle noch nicht verarbeiten konnte.


    »Das wäre nicht nur leichtsinnig, sondern auch sehr undankbar.« Sie lächelte und fuhr fort: »Das erste Mal, dass ich mit ihm in Kontakt trat, war vor einem Jahr. Ich hatte den Dachboden meines Großvaters durchstöbert. Er ist kurz zuvor gestorben und hatte mir neben seinem Haus auch einen gehörigen Berg Schulden hinterlassen. Auf dem Dachboden hoffte ich, einige Unterlagen zu finden. Aber stattdessen fand ich eine verschlossene Truhe mit merkwürdigen Runen und Zeichen darauf. Ich hatte einige Mühe, sie zu öffnen. Aber nachdem mir das schließlich gelungen war, fand ich ein Buch. Auf dem Buch war ein Siegel, in Form einer Fackel mit zwei gekreuzten Schwertern. Als ich begann, das Buch zu lesen, traute ich meinen Augen kaum und hielt es für irgendeinen Humbug. Aber mein Großvater war kein abergläubischer Mensch und so las ich das Buch – und zwar mehrmals.«


    Sie machte eine Pause, um sich zu orientieren, und steuerte den Wagen über eine Landstraße zwischen Feldern hindurch. Er hatte ihr so gebannt zugehört, dass er die Landschaft und den Weg, den der Wagen nahm, schier ignoriert hatte. Er biss sich auf die Unterlippe – dilettantisch: anders war das nicht zu beschreiben.


    Ella erzählte weiter. »Die darin beschriebenen Aussagen waren unglaublich. Aber ich kam nicht davon los und so versuchte ich, aus reiner Neugier, den darin beschriebenen Gefährten zu beschwören.« Sie machte wieder eine Pause.


    Ungeduldig fragte Johannes: »Und es gelang?«


    Sie nickte.


    »Ja, an diesem Abend sah ich Ashanal zum ersten Mal. Er war sehr freundlich, gleichzeitig aber auch verwundert, mich zu erblicken und nicht meinen Großvater. Wir redeten die ganze Nacht und er erzählte mir von vielen Dingen, die ich niemals für möglich gehalten hätte. Wir trafen uns im Laufe des Jahres in regelmäßigen Abständen. Seine Anwesenheit half mir über so manches hinweg und bestärkte mich. Sein Rat ließ mich niemals im Stich«, bekräftigte sie mit einem festen Nicken.


    Das war einfach nicht möglich. Die Fähigkeiten der Bruderschaft wurden nur an männliche Nachkommen weitergegeben. Und Vieles musste erst erlernt werden, um es kontrolliert nutzen zu können. Aber konnte es sein, dass bei ihr die Gabe, einem Instinkt gleich, vorhanden war?


    Als der Wagen hielt, wurde Johannes aus seinen Gedanken in die Gegenwart zurückgerissen und er blickte sich um. Sie parkten vor einem kleinen, zweistöckigen Backsteinhaus. Ringsherum schwankten die zahlreichen, dunklen Baumkronen, die das Haus überragten, im Wind und die einzigen Lichter bildeten die Sterne am Nachthimmel.


    Ella stieg aus und er folgte ihr ins Freie. Das Dach des Hauses war mit schwarzgrauen Platten bedeckt. An den schief wirkenden Wänden hatten sich mattgrüne, von Blättern bedeckte Ranken emporgewunden, die nur die Fenster und einzelne Flecken von ihrer Besitznahme aussparten. Über allem lag etwas Unwirkliches. So als sei er einer von wenigen, die dieses Haus je erblickt hatten. Johannes fühlte sich von irgendwem oder irgendwas beobachtet. Dieses Gefühl war da, seitdem er den Wagen verlassen hatte, und es wurde stärker, je genauer er das Haus betrachtete. Einige Bäume stöhnten unter dem Wind. Er stand immer noch am Wagen und spähte zu dem Gebäude hinüber, bis Ella ihm die Sicht versperrte. »Hexenkommentare jeglicher Art sind untersagt«, scherzte sie, aber er lächelte nicht, sondern zuckte mit den Schultern und folgte ihr zur Tür. Er hatte einige Fragen an diese Frau. Das Gefühl, beobachtet zu werden, wuchs weiter an, je näher er dem Haus kam. Doch er ließ sich aber nichts anmerken.


    Kaum schloss Ella die Tür auf, bestätigte sich seine Vermutung. Ein schwarzer, großer Schatten schoss an Ella vorbei und landete, ihn umwerfend, auf seiner Brust. Das Schwert drückte heftig in seinen Rücken, als er aufprallte und ihm die sabbernde Zunge einer schwarzen Deutschen Dogge über die Wangen fuhr. Dann machte der Hund einen Satz zur Seite und jaulte ihn an.


    Leicht benommen richtete Johannes sich auf. So viel zu seinem unguten Gefühl. Er musste schmunzeln, als die klobige Nase seines vermeintlichen Angreifers an seiner Hand schnupperte.


    »Bartholomäus, das ist Johannes. Er ist ein Freund! Johannes, das ist Bartholomäus«, stellte sie die beiden einander vor und lachte. Es war ein heiteres, freundliches Lachen, frei von Sorge.


    Johannes ertappte sich dabei, wie er beinahe lauthals eingestimmt hätte. Bartholomäus bellte und fegte dann ins Haus. Auf der Türschwelle drehte er sich noch einmal zu den beiden um und verschwand dann im Dunkeln.
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    Antoine humpelte durch den Wald. Die Taschenlampe aus dem Wagen hatte vor Kurzem ihren Geist aufgegeben. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte er in einem Schraubstock gesteckt. Unter anderen Umständen hätte er womöglich darauf verzichtet, sich eines derartigen Hilfsmittels zu bedienen, aber er wollte sich nicht überanstrengen. Jedes Verwenden seiner Fähigkeiten kostete Kraft.


    Nach der Explosion hatte er Nasenbluten bekommen – Blut, das nun an seinem Hemd klebte. Als er wieder zu sich gekommen war, hatte er zu seiner Erleichterung festgestellt, dass das verbrannte Fleisch, dessen Geruch ihm in die Nase stieg, nicht seines, sondern das des Mannes gewesen war, den er zuletzt ausgeschaltet hatte.


    Seit knapp einer Stunde hastete er durch den Wald, als ein ziehender Schmerz im rechten Bein ihn aufstöhnen ließ. In seiner Wade steckte ein mehrere Zentimeter breites Metallstück, das ihm bisher entgangen war. Vorsichtig tastete er darüber. Antoine verzichtete darauf, das Metall herauszuziehen, möglicherweise würde sich die Wunde dadurch entzünden. Später. Er hatte noch etwas Zeit. Dass die Schmerzen nun kamen, musste an seinem abfallenden Adrenalinspiegel liegen. Wenn er das Stück jetzt herauszog, konnte das sein Ende sein. Vielleicht war eine Ader durchtrennt und das Einzige, das ihn vor dem Verbluten bewahrte, steckte nun mitten in seinem Bein.


    Das dumpfe Pochen, das er derzeit spürte, begleite jedes Auftreten mit einem Ziehen. Keuchend lehnte er sich an einen Baum und blickte zu den Sternen auf, die er vereinzelt durch das dichte Blätterdach des Waldes wahrnahm. Sein Handy hatte hier kein Netz, nicht mal einen Notruf hätte er absetzen können. Großartig, einfach großartig. Er hatte den toten Männern die Magazine abgenommen und sie durchsucht, aber nichts gefunden. Keine Ausweise, keine Papiere. Nichts. Angestrengt spähte Antoine in die Dunkelheit und lauschte den Geräuschen des Waldes, um eventuell ein Anzeichen von Zivilisation zu entdecken.


    In der Ferne hörte er den Motor eines Wagens und Reifen, die mit hoher Geschwindigkeit über den Waldboden knirschten. Lauschend versuchte er den Ort zu fixieren. Mit einem Mal verstummte der Motor und Türen wurden zugeschlagen. Er hatte die Richtung ausgemacht und humpelte weiter. Ein Hund bellte, Stimmen, die in ein Gespräch vertieft waren, mischten sich unter die Waldgeräusche. In der Nähe musste ein Haus sein. Warum sollte jemand sich im Dunklen im Wald aufhalten, wenn er nicht auf dem Weg nach Hause war? Womöglich würde man sofort die Flucht ergreifen, wenn die Bewohner Antoine erblickten, aber das scherte ihn in diesem Augenblick wenig. Er brauchte einen Wagen und ein Telefon. Beides würde er sich, notfalls unter Androhung von Gewalt, beschaffen. Das Pochen in seinem Bein erinnerte ihn an seine körperliche Verfassung.


    Ohne dem Schmerz weiter Beachtung zu schenken, bahnte er sich mit zusammengebissenen Zähnen seinen Weg durch das Unterholz.


    Er pirschte geduckt bis zum Rande des Waldes, um noch einen kurzen Blick auf zwei Gestalten zu erhaschen, die das Haus betraten.


    Er atmete auf. Außer dem einen Haus waren dort keine weiteren Gebäude. Ein kaum auszumachender Pfad führte auf der anderen Seite –mehr oder weniger befahrbar –zurück in den Wald. Ein flackernder Lichtschein beleuchtete die Fenster im Erdgeschoss, jemand hatte Kerzen angezündet.


    Leise schlich er am Waldrand entlang auf das Haus zu. Er duckte sich unter eines der unbeleuchteten Fenster und schaute vorsichtig hinein. Es war die rustikal eingerichtete Küche. Ein schwarzer Schatten huschte im Inneren durch den Raum, aus dem der Kerzenschein drang, und bewegte sich auf die Tür zu. Antoine schlich zum nächsten Fenster. Dort konnte er sich einen besseren Einblick verschaffen.


    Im Zimmer neben der Küche standen eine alte Ledergarnitur und ein flacher Tisch. Auf diesem lagen eine Maschinenpistole und ein Schwert. Auf dem Ledersofa saß, leicht nach vorn gebeugt, ein Mann in einem langen, dunklen Mantel. Er hatte die Hände gefaltet und stützte sein Kinn darauf. Es wirkte, als würde er angestrengt zuhören, doch Antoine vernahm nur ein leises Murmeln. Seinen Gesprächspartner konnte er nicht ausmachen, weil ihm der Türrahmen die Sicht versperrte. Der Schatten, der gerade noch durch die Küche huschte, nahm in Form einer riesigen, schwarzen Dogge neben dem Mann Platz und ließ sich den Nacken kraulen. Der Mann hörte weiter angestrengt zu, bis auf einmal sein Kopf herumfuhr und er Antoine direkt anschaute. Als hätte er bemerkt, dass ihn jemand beobachtete.


    Ihre Blicke trafen sich, aber der Mann reagierte nicht auf Antoines Anwesenheit, sondern fixierte einen Punkt irgendwo über ihm. Erleichtert atmete dieser auf. Danach wandte er sich wieder seinem, für Antoine unsichtbaren, Gesprächspartner zu.


    Der Mann war von athletischer Statur, hatte relativ breite Nackenmuskeln und dunkle Augen. Die Kiefermuskeln traten ein- oder zweimal an der vernarbten rechten Wange hervor. Er fuhr sich durch das kurze, schwarze Haar und verschränkte dann die Arme flüchtig vor der Brust, bevor er sie auf seinen Oberschenkeln erneut überkreuzte. Ein weißes T-Shirt spannte sich über einen breiten Brustkorb und am rechten Unterarm … Antoine erstarrte. Er kannte das Symbol nur zu gut, so dass seine Hand wie von selbst die Maschinenpistoleentsicherte.Dort saß, keine fünf Meter von ihm entfernt, der Feind – ein Mitglied der anderen Seite, die womöglich auch für den Zwischenfall von vorhin verantwortlich war. Wenn ich jetzt schieße, kann ich ihn sicherlich töten, dachte er. Sein Finger legte sich um den Abzug, er kniff das linke Auge zu und zielte auf den Brustkorb des Mannes. Nein, noch nicht, sagte er zu sich selbst. Vorher wollte er Antworten haben. Er schlich zur Tür. Wieder erinnerte ihn das Brennen rund um das Metallstück in seinem Bein an die Wunde.


    Der veraltete Schließmechanismus der Tür erwies ihm einen Dienst, denn die Tür war lediglich angelehnt. Was war mit dem Hund? Den würde er zuerst töten müssen, falls das Tier gefährlich war. Und was war mit dem Gesprächspartner des Mannes?


    Er hörte das Tappeln von Pfoten auf dem Parkett. Sie näherten sich schnell. Antoine hielt den Atem an. Dem Hund folgten schwere Schritte. Er legte an, zielte auf den unteren Bereich der Tür und wartete. Da vernahm er ein metallisches Klicken an seinem Kopf.


    »Ich werde nicht zögern, Ihnen eine Kugel in den Hinterkopf zu jagen, wenn Sie mir Anlass dazu geben. Lassen Sie die Waffe fallen und legen Sie sich hin. Langsam. Haben Sie mich verstanden?«
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    Der unerwartete Besuch saß, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, in dem Ledersessel und musterte Johannes aus geröteten Augen feindselig. Der glatzköpfige Mann befand sich in einer erbärmlichen Verfassung. Sein Anzug hing an mehreren Stellen in Fetzen vom Körper. Dreck und Schmutz klebten in seinem Gesicht, sein weißes Hemd starrte vor getrocknetem Blut und aus seiner Wade ragte, durch die zerschlissene Hose hindurch, eine knapp zwei Zentimeter breite und mehrere Zentimeter lange Metallspitze. Was immer er durchgemacht hatte, er schien zäh zu sein. Die Maschinenpistole, die Johannes ihm abgenommen hatte, lag neben seiner auf dem Tisch. Johannes wusste, wer da vor ihm saß: einer von der anderen Seite. Er hatte darauf verzichtet, ihm die Augen zu verbinden, immerhin konnten sie sich gegenseitig nichts anhaben. Denn die Kräfte der Bruderschaften wirkten nur gegen normale Menschen.


    Zumindest hoffte Johannes, dass der Fremde Ella ebenfalls nichts anhaben konnte. Dennoch beruhigte es ihn, Ella in der Küche zu wissen. Sie wollte heißes Wasser aufsetzen und auch noch nach einem Erste-Hilfe-Kasten suchen. Der Fremde würde ihnen verblutet wohl keine Antworten mehr geben. Und vielleicht stimmte es den Mann ein wenig freundlicher, obwohl Johannes das nicht erwartete. Sie waren Todfeinde, von jeher dazu bestimmt, sich auszulöschen, wo und wie auch immer sie aufeinander trafen. Die friedliche Koexistenz, die man nach dem Zweiten Weltkrieg ausgehandelt hatte, untersagte jegliche Gewalt gegeneinander. Spätestens nach den letzten Angriffen galt diese Abmachung für Johannes nun nicht mehr.


    Ella kehrte aus der Küche zurück. Auf einem Tablett hatte sie Verbände, heißes Wasser und eine große, braune Flasche mit Jod. Der Fremde hatte bisher geschwiegen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schaute er nun auf Ella, die die Wunde und den Metallsplitter untersuchte.


    »Ist nicht tief. Eine Arterie ist nicht verletzt. Ich werde es herausziehen. Beißen Sie die Zähne zusammen!«


    Der Glatzkopf nickte stumm und wartete auf den Schmerz. Die Augen geschlossen, biss er sich auf die Unterlippe. Der Splitter fiel auf das Parkett und Ella übergoss die Wade mit Jod. Sie legte einen Verband an, den sie mit einer Klammer fixierte, und tätschelte seine Wade.


    »So, das sollte die Wunde ausreichend desinfizieren«, sagte sie und ging zurück in die Küche.


    Bartholomäus lag, die Vorderpfoten übereinander geschlagen, zu Johannes' Füßen und gähnte. Offenbar empfand der Hund die Situation als nicht allzu bedrohlich.


    »Wer sind Sie?«, fragte Johannes gerade heraus.


    Der Mann antwortete nicht sofort, sondern fixierte den Tisch mit den Waffen.»Denken Sie, dass Namen etwas ändern?«, fragte er nach einer Weile.


    Johannes schüttelte den Kopf. »Nein, das denke ich nicht. Ich hoffe nur, dass Sie mir einige Antworten geben können.« Er wollte ihm nicht zu viel verraten. Das Auftreten des Mannes entsprach nicht dem eines gut ausgebildeten Kriegers. Aber das waren seine Angreifer ebenso wenig gewesen. Es konnte zwar täuschen, aber routiniert und geübt im Umgang mit Feuerwaffen war sein Gegenüber auf keinen Fall.


    »Mein Name ist Antoine. Wer oder was ich bin, wissen Sie und ich frage mich gerade, warum Sie nicht das zu Ende bringen, was Ihre Schergen offensichtlich nicht geschafft haben«, gab der Mann knapp zurück und straffte sich provozierend in Erwartung einer Reaktion.


    Johannes runzelte die Stirn. Zu Ende bringen? Was sollte er denn zu Ende bringen?»Wovon sprechen Sie?«


    »Von dem verdammten Exekutionsteam, das Sie mir auf den Hals gehetzt haben. Erledigen jetzt Unbefähigte mit Maschinenpistolen und Granaten Ihre Aufgaben?«


    Ella kam zurück und setzte sich neben Johannes. Das Gespräch war ihr offenbar entgangen, denn sie schaute beide Männer fragend an, ohne sich einzumischen.


    Der Glatzkopf fuhr fort: »Sie hören richtig. Von diesen Typen ist keiner mehr am Leben. Dass sie illoyal wären, kann ich nicht behaupten. Der letzte Killer hat sich sogar selbst getötet, bevor er etwas verraten konnte. Aber ich denke, Antworten erhalte ich auch von Ihnen.«


    In seiner Stimme lag eine feste Ruhe, die Johannes kannte. Der Mann glaubte offensichtlich, dass er ihn auf der Stelle töten würde, und hatte wohl mit seinem Leben abgeschlossen.


    Es ergab alles keinen Sinn. Wenn die Bruderschaft der Dunkelheit diese Männer nicht gesandt hatte – offenbar glaubte der Typ, sie seien für das Licht unterwegs – wer hatte dann die Kontrolle über diese Kommandos? Johannes seufzte und lehnte sich zurück. Nachdenklich fuhr er sich über das Gesicht. War das ein Trick? Bisher hatte er angenommen, die Gegenseite wäre für all das verantwortlich. Aber offensichtlich machten die Angreifer auch vor den Dunklen keinen Halt.


    Das Pfeifen eines Teekessels holte Johannes zurück in die Gegenwart. Ella sprang auf, übermäßig schnell, vermutlich um der bedrohlichen Stille zwischen den beiden zu entkommen, und eilte in die Küche.


    »Mein Name ist Johannes. Und Sie wissen ebenso gut, wer ich bin. Einer weiteren Erklärung bedarf es nicht.« Er musste sichergehen und hakte nach: »Können Sie mir die Männer beschreiben, die Sie angegriffen haben, Antoine?«


    Sein Gegenüber nickte.


    »Sie trugen Kampfanzüge, Helme und diese Maschinenpistolen. Und sie standen offenbar in Funkkontakt mit einer Zentrale oder dergleichen.« Er hätte wahrscheinlich auf den Tisch mit den Waffen gedeutet, wären seine Hände nicht gefesselt auf seinem Rücken fixiert gewesen. Johannes sah auch keinen Grund, daranetwaszu ändern.


    Dass der Mann ebenso wie er angegriffen worden war, machte ihn noch nicht zum Freund. Der Feind meines Feindes sei mein Freund. Hier galten andere Regeln. Uralte Gegenpole, die in unzähligen Kämpfen aufeinandergeprallt waren. Sie beide waren Repräsentanten von verfeindeten Orden. Vertrauen war in diesem Fall wahrlich nicht zu erwarten. Mysteriöserweise fand er in den Augen des Mannes eher Verwirrung und den Wunsch nach Antworten als blanken Hass und kühle Berechnung.


    Johannes seufzte, er brauchte Schlaf und Ruhe, doch was sollten sie mit ihrem Gefangenen anstellen? Der Mann war derzeit keine unmittelbare Bedrohung. Wäre er anderer Meinung, hätte er ihn längst ausgeschaltet. Auch wenn das nicht unbedingt zu seiner liebsten Beschäftigung gehörte. Es war nicht so, dass er Skrupel hatte, vor ihm saß schließlich der Feind, aber es schien ihm sinnlos, dessen Leben ein Ende zu bereiten. Irgendetwas sagte ihm, dass es ihn nicht weiterbringen würde. Er hatte, seit seiner Zeit in der Bruderschaft, einigen Leben ein Ende gesetzt. Zumeist handelte es sich um direkte Bedrohungen für den Orden, leider zählten auch wenige Unbeteiligte dazu. Sie alle waren Opfer des unglücklichen Umstandes, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein. Nie tötete er sinnlos oder zum Vergnügen. Johannes galt als zuverlässiger Krieger, der auch mit den härtesten Fällen zurechtkam.


    »Mich haben diese Männer vor einigen Stunden auch angegriffen«, erklärte Johannes, »und ich ging bis eben davon aus, dass Ihr Orden es war, der sie mir auf den Hals geschickt hat.«


    Antoine hob eine Augenbraue und sagte: »Ein netter Versuch.«


    Er glaubte ihm nicht.
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    Der Tod, mit dem Antoine gerechnet hatte, war ausgeblieben, vielleicht auch nur verschoben. Sein Gegner ging vor ihm auf und ab, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Er hatte sich als Johannes vorgestellt. Ein Anhänger des Ordens des Lichtes, der seit Urzeiten der Todfeind und Widersacher seiner Bruderschaft war. Seine Bewegungen waren kontrolliert und fließend. Antoine kannte dieses Bewegungsmuster von den besser trainierten Soldaten seiner Bruderschaft. Schnell. Exakt. Effektiv. Und immer mit der nötigen Distanz zwischen ihnen und ihrem Opfer. Sein Alter schätzte Antoine auf Ende dreißig, auch wenn das kurze, dunkle Haar ihn etwas jünger erscheinen ließ.


    Dieser Mann hielt jetzt alle Trümpfe in der Hand.


    Das Schwert von Johannes lag auf dem Tisch. Für einen Moment hatte ihn die filigrane Verarbeitung des Griffes fasziniert. Daneben die Maschinenpistolen, einem Zwillingspärchen gleich. Antoine versuchte, seine mittlerweile tauben Hände zu bewegen, aber die Fesseln saßen zu fest, schnitten ihm ins Fleisch.


    »Wie heißen Sie?«, fragte er die dunkelhaarige, junge Frau. Sie musste Ende zwanzig sein. Ihre natürliche Schönheit, durch die dunkelgrünen Augen in dem feinen Gesicht hervorgerufen, entging ihm dabei nicht.


    »Ella«, antwortete sie und blickte zu Johannes. Dieser musterte ihn schweigend, so als würde er überlegen, was zu tun sei. Aber es schien Antoine, als wäre der Mann genauso ratlos wie er. Dem kurzen Gespräch vorhin entnahm Antoine, dass es Johannes ähnlich ergangen sein musste, aber das konnte auch ein Trick sein, um ihn zu täuschen. Falls dem so war, dann verstand er nicht, warum er nicht auf der Stelle getötet wurde. Es ergab keinen Sinn, absolut nicht.


    »Hören Sie, ich bin in meiner derzeitigen Verfassung keine Gefahr für Sie«, hörte er sich sagen. »Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, uns zu einigen, zumindest bis auf Weiteres. Ich würde gerne meine Hände bewegen, denn abgesehen von den Schmerzen, die ich im Bein habe, schlafen mir die Finger langsam ein. Wenn Sie wollen, richten Sie ihre Maschinenpistole auf mich, aber ich verspreche Ihnen, ich werde keine Anstalten machen, Sie anzugreifen oder zu fliehen.«


    Er war selbst überrascht über die nüchterne Klarheit, mit der er gesprochen hatte.


    Johannes sah ihn nachdenklich an.


    »Ich glaube Ihnen, dass Sie mit dem Überfall auf mich nichts zu tun hatten. Aber woher weiß ich, dass Sie nicht doch irgendwie involviert sind?«, fragte Johannes.


    Antoine seufzte.


    »Denken Sie wirklich, ich bin in meinem derzeitigen Zustand eine Bedrohung für Sie? Ich bin verletzt und Sie sind es nicht. Ebenso glaube ich, dass Sie mir ohnehin überlegen sind. Vielleicht nicht unbedingt im Umgang mit der Klinge, aber in jedem Fall, was die Reflexe und die kämpferische Ausbildung anbelangt.«


    Johannes schwieg. Dann erhob er sich so plötzlich, dass Antoine kurz zusammenfuhr. Er entspannte sich aber wieder, denn seine Fesseln wurden gelöst. Als Johannes sich wieder setzte, waren die Waffen vom Tisch. Eine der Maschinenpistolen ruhte nun in den Händen seines Fängers, ihr Lauf war auf ihn gerichtet. Antoine legte seine Hände langsam in den Schoß und atmete erleichtert auf. Das Blut strömte mit einem Kribbeln zurück in seine Finger.


    »Und nun?«, fragte der Kerl, der sich als Johannes ausgegeben hatte. »Wollen wir versuchen, ein wenig Licht ins Dunkel zu bringen?«


    Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Antoine über dieses Wortspiel gelacht. Jetzt wollte er lediglich überleben und ging in die Offensive. »Sie sagten, Sie seien auch angegriffen worden. Offenbar haben Sie dieses Zusammentreffen besser überstanden als ich.« Er lächelte.


    Sein Feind nickte und erwiderte: »Es scheint, als haben wir doch etwas gemeinsam.«


    Der riesige Hund erhob sich, schaute suchend umher und ließ sich dann seufzend zu Antoines Füßen nieder. Ella lächelte kurz.


    »Wann wurden Sie angegriffen?«, fragte er Johannes.


    »Gestern Abend. Und vor vier Monaten in einer anderen Stadt. Das waren allerdings definitiv Ihre Brüder.«


    Antoine ignorierte den ironischen Unterton des Mannes und fuhr fort: »Konnten Sie einen der Angreifer befragen? Oder nahm er sich, nachdem er überwältigt wurde, das Leben?«


    Der Bruder des Lichtes nickte.


    »Wahrscheinlich eine Kapsel in der Mundhöhle oder zwischen den Zähnen. Unmittelbar tödlich.«


    Antoine schauderte. Sie schienen von denselben Kerlen angegriffen worden zu sein. Wenn er nur Bakanal befragen könnte. Aber er hatte Angst davor, was passieren könnte, wenn er das Wesen wieder rief – zumal sein Bewacher ihm wohl kaum eine derartige Beschwörung gestatten würde. Er wusste, dass die andere Seite ebenfalls auf die Beistehenden zurückgriff. Sie nannten sie Engel, dabei waren sie alles andere als das. Sein Orden benannte sie Beistand, und das entsprach in etwa dem, was sie waren. Doch dieser Beistand hatte manchmal einen sehr hohen Preis.


    »Die Frage bleibt, was die Männer antreibt. Vielmehr noch, wer dahinter steckt, oder …«


    Antoine nickte und atmete tief durch. Ob es klug wäre, diesem Johannes zu erzählen, was er eigentlich in Dortmund verloren hatte? Wahrscheinlich nicht. Er musste selbst erst darüber nachdenken. Andererseits könnte es ihm das Leben retten. Noch war er sich nicht sicher, mit wem er es genau zu tun hatte. Ihm war klar, dass dieser Johannes wohl eher im operativen Bereich seines Ordens eingesetzt wurde. Alles sprach dafür. Seine wachen Augen, sein Wahrnehmungsvermögen, sein gekonntes Anpirschen. Durch und durch ein Krieger.


    »Ich hätte Sie gerade am Fenster erschießen können«, sagte Antoine.


    »Haben Sie aber nicht.« Sein Gegenüber zuckte abfällig mit den Achseln.


    »Was werden Sie jetzt mit mir tun?«, fragte Antoine geradeheraus.


    Zur Antwort erhob sich Johannes ruckartig und hielt den Lauf der Maschinenpistole in Antoines Richtung. Die Mündung der Waffe war eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt. Aus so unmittelbarer Nähe war er dem Tod noch nie begegnet. Doch anstatt nun um sein Leben zu flehen, suchte er den Blickkontakt mit Johannes und sah ihm direkt in die Augen. Es bedurfte nur einer kleinen Krümmung des Fingers und alles wäre vorbei. Er atmete jedoch ganz ruhig und langsam. Noch immer zeigte die Mündung auf sein Gesicht und noch immer schwebte er in der Ungewissheit – leben oder sterben? In diesem Moment geschah etwas. Er konnte es nicht fassen, nicht deuten, aber im Raum veränderte sich etwas. So als würde ein Gewitter bevorstehen, aber der Regen würde auf sich warten lassen. Eine riesige Welle heranstürmen, aber nicht niederschlagen. Hörte er ein leises beständiges Knistern um sich herum? Eine aufkommende Ruhe durchflutete ihn und gab ihm Gewissheit. Plötzlich wusste er, dass er nicht sterben würde. Auch Johannes war es nicht entgangen, denn … dessen Gesichtszüge entspannten sich langsam und er neigte den Kopf zur Seite. Dann nahm er die Waffe herunter.


    »Ich werde Sie nicht töten, Antoine. Noch nicht«, sagte er.


    Antoine nickte und atmete erleichtert auf, ehe Ella sich einschaltete: »Was machen wir jetzt mit ihm, Johannes?«, fragte sie.


    Johannes sah sich um. »Gibt es hier einen Raum ohne Fenster?«


    »Den Keller.«
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    Die unzähligen grauen Wolken thronten am Nachthimmel und verschluckten das Mondlicht, wo sie nur konnten. Hier und dort gelang es einzelnen Strahlen, durchzubrechen und die darunter liegende Betonlandschaft zumindest in ein Schummerlicht zu tauchen. Das alte Fährgelände lag still und verlassen in der Nacht. Zwischen Containern, Lastkränen und allerlei Abfall bahnte sich eine Gruppe von zwanzig Männern in dunklen Overalls ihren Weg durch das Labyrinth der riesigen, metallenen Behälter. In einem zügigen Gleichschritt und in einen Mantel des Schweigens gehüllt, wechselte die Gruppe hier und dort die Richtung, mal nach links, mal nach rechts, während ihre Schritte dumpf vom Boden hallten. Auf ihren letzten Metern steuerte sie auf eine kleine Lagerhalle am Rande des Geländes zu. Das fensterlose Gebäude wäre dem unaufmerksamen Beobachter, zwischen den weitaus größeren Hallen der Umgebung, wohl entgangen. Die schweigende Prozession verharrte einen Augenblick vor einer unscheinbaren Metalltür und schritt, nachdem diesesichohne einen Laut öffnete, ins Innere. Helles Neonlicht ergoss sich in einem weißgrauen Kegel hinaus, immer wieder unterbrochen von den Schatten derer, die den Raum dahinter betraten. Mit dem letzten Eintretenden geriet die Tür erneut in Bewegung und verbarg die Kammer genauso lautlos, wie sie sie zuvor preisgegeben hatte.


    Es müssen an die zwei Dutzend Brüder sein, dachte Leonhard. Sie waren allesamt pünktlich erschienen, so wie man es ihnen aufgetragen hatte. Manche der Männer kannte er persönlich, die Gesichter und Namen anderer wiederum waren ihm nur aus Akten und Berichten geläufig. Er sah Krieger neben Gelehrten, Brüder die für ihren Orden auf ihre Weise kämpften. So viele Geschichten des Lebens vereinten sich in diesen vier Wänden, dass es hunderte von Büchern brauchen würde, das alles niederzuschreiben, um es vor dem Vergessen zu bewahren. Wo waren sie nur mittlerweile angelangt? Das, was heute geschehen würde, erinnerte ihn wieder daran, wie schnell sich alles ändern konnte und wie endgültig manches war. Dabei hatte er geglaubt, dassesder Orden vollbringen würde, mit all diesen Veränderungen der Jahre umzugehen. Vor allem der letzten Jahre. Die neuen Medien eröffneten so viele Möglichkeiten, Wissen zu erlangen, aber auch zu verbreiten. Und genau darin lag die Gefahr, der nun die, die aus welchen Gründen auch immer, etwas vor der breiten Masse zu verbergen hatten, gegenüberstanden. Geheimnisse wurden nicht mehr verraten, sondern entdeckt. Ihr Orden hatte sich angepasst an sämtliche Entwicklungen, die teilweise sogar von ihnen eingeleitet worden waren. Die Existenz seiner Bruderschaft und auch die der anderen hatte man verschleiern können – eines der wenigen gemeinsamen Ziele, die man erreicht hatte. Dieser fortlaufende Sog der Veränderung. Fast kam es ihm unwirklich vor, dass er ein Teil des Ganzen war. So wie die anderen Brüder zu anderen Zeiten an anderen Orten. Bis heute hatte man überlebt und sich wacker geschlagen. Jahrhunderte überdauert, die Geheimnisse und Schwüre von Generation zu Generation weitergegeben. Er selbst hatte Schlachten im Verborgenen geführt, Menschen befehligt, gesteuert und getötet. Er hatte Brüder, deren Kräfte erwachten, gefunden und in die Obhut der Bruderschaft geführt. Er hatte sie gelehrt, ausgebildet und beschützt. Nach und nach hatte er sich an die Macht gewöhnt. Bestrebt, im Sinne des Ordens zu handeln und zu denken, war er Stufe um Stufe aufgestiegen. Eines Tages wurde er dann zum Nachfolger des Primus' bestimmt. Vierzig Jahre voller Opfer, Inbrunst und Loyalität und weitere zwanzig bis zum heutigen Tag. Alles das, was er gesehen und erfahren hatte, Revue passieren lassen? Nein, dafür war nicht die Zeit. Nicht mehr.


    Er atmete tief durch und schritt die rostigen Eisenstufen hinunter. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Schweigend schritt er an den Brüdern vorbei. Einigen, die er kannte, nickte er unmerklich zu, andere wichen seinem Blick aus, blieben aber ehrfürchtig und Haltung bewahrend stehen. Ein Mann mit einer Brille, er kannte ihn nur aus Berichten – Steffen musste sein Name sein – hatte Schweißperlen auf der Stirn und schaute sich unsicher um. Er verübelte es ihm nicht. Die Männer warteten im Halbkreis, doch er ließ ein wenig Zeit verstreichen, um sich zu sammeln.


    »Im Namen des Ordens danke ich euch, dass ihr erschienen seid. Ich danke euch auch für euer Vertrauen, das ihr mir und unserer Bruderschaft in all den Jahren und Jahrzehnten entgegengebracht habt. Gemeinsam haben wir schwere Zeiten erlebt und durchgestanden. Gemeinsam haben wir an all dem festgehalten, was für uns bestimmt und notwendig war. Gemeinsam werden wir nun eine weitere Hürde nehmen, eine weitere Schlacht ausfechten und bestehen, dessen bin ich mir sicher. Wie immer wurden entsprechende Geldbeträge auf die Konten eurer Familien und Nahestehenden überwiesen. Für sie alle wird gesorgt sein.«


    Er lächelte warmherzig. Sein Daumennagel bohrte sich dabei ins Nagelbett des Zeigefingers. Eine der wenigen Techniken, auf die er zurückgriff, um sein Inneres zu festigen und zu beruhigen. Hätte er Schwäche gezeigt, wäre alles verloren gewesen.


    »Ich weiß, dass es in den letzten Monaten Gerüchte gab. Gerüchte, die Zweifel und Unsicherheit in eure Herzen streuten. Doch auch diese haben euch nicht abgehalten, heute hier zu erscheinen. Dafür danke ich euch zutiefst. Bitte folgt mir nun in die Kellerräume.«


    Mit diesen Worten drehte er sich um und durchschritt eine dunkle Holztür zur Treppe, die nach unten führte. Die Männer folgten ihm bereitwillig vier Etagen in die Tiefe. Am Ende der Treppe angelangt, strebte er auf die einzige Tür zu. Rechts neben dem metallenen Rahmen zog er einen Wandstein hervor und gab eine zehnstellige Zahlenkombination in das dort befestigte Nummernfeld ein. Die Tür öffnete sich mit einem Zischen. Im Kellerraum dahinter befand sich ein großer Konferenztisch aus schwarzem Metall, der reichlich Platz für die Brüder bot. Am Kopf stand ein wuchtiger Holzthron verziert mit Ornamenten und Schriftzeichen, deren Bedeutung nur die wenigsten der Anwesenden verstanden. Eine Neonröhre an der Decke bettete das Mobiliar in kaltes, weißes Licht, das von einem faustgroßen Metallzylinder in der Mitte des Tisches reflektiert wurde.


    Leonhard forderte die Männer auf, einzutreten und Platz zu nehmen. Nach dem Letzten schob er den Backstein zurück in das Loch in der Wand, um das Nummernfeld zu verdecken. Dann nahm er sein Handy heraus und wählte die wichtigste Nummer der letzten zwei Jahre.


    Am anderen Ende nahm jemand, wohl etwas übermüdet, ab.


    »Ja?«, murmelte er.


    »Wie weit sind Sie?«, fragte Leonhard.


    »Nach aktuellem Stand sind wir bei 98 Prozent.«


    »Aktualisieren Sie auf 99 Prozent.«


    Die Stimme am anderen Ende schwieg.


    »Haben Sie mich verstanden?«, fragte er.


    »Ja, es ist nur … Ich wusste, dass wir dieses Gespräch führen würden und …« Die Stimme zögerte.


    »Ich danke Ihnen für Ihre Arbeit«, sagte Leonhard knapp.


    »Ja.«


    Er legte auf und löschte das Licht im Treppenhaus. Dann betrat er den Raum und zog die Tür hinter sich zu. Gespanntes Schweigen nahm die Versammlung ein, als er sich am Kopf des Tisches auf dem Holzthron niederließ. Manche der Männer hatten Notizblöcke oder Notebooks vor sich zu liegen, doch keiner wagte zu sprechen. Leonhard schaute zur Neonröhre, als die Sicherheitsbolzen leise in die Wand fuhren. Die Tür hatte keinen Knauf, keine Klinke, kein Schloss. Niemand schien es bemerkt zu haben. Leonhard senkte seinen Blick und wandte dann den Kopf nach links und ließ ihn dann bedächtig von einem Bruder zum nächsten wandern, während er die kleine Fernbedienung in seiner rechten Tasche umschloss und sie langsam herausholte. Bedurfte es noch einiger Worte? Musste er sich erklären? Er, der Primus? Musste er überhaupt etwas sagen?


    Da, der Brillenträger von vorhin. Nervös schaute dieser erst auf den Zylinder und dann auf die Tür, er schien zu begreifen.Dann sah er Leonhard an. Gefasst, aber dennoch voller Angst in den Augen. Doch anstatt panisch aufzuspringen, zu schreien oder ihn anzugreifen, wischte er sich eine Träne aus dem Auge und nickte gefasst. Die anderen schienen es längst geahnt zu haben und starrten ebenfalls auf den Zylinder.


    Dies war einer jener Momente, in denen die Gefühle über Leonhard hereinbrachen. Diese Männer waren loyal. Sie waren wie seine Söhne und vertrauten ihm blind. Genau das machte seinen Orden aus. Nicht die Kräfte, über die sie verfügten, sondern der Glaube an sich selbst und den Zusammenhalt. An die Bestimmung und die notwendigen Opfer, selbst wenn das bedeutete, sich selbst zu opfern. Doch all die Schlachten, all die Taktiken und Feldzüge, Forschungen und Rituale auf dem Weg zur Vollendung waren nun nicht länger wichtig.


    »Ich danke euch«, sagte Leonhard traurig und drückte auf die Fernbedienung. Die Neonröhre zerplatzte und die Dunkelheit brach in den Raum. Das Letzte, was er hörte, war das Klicken, als der Zylinder sich öffnete. Danach dauerte es keine zwei Sekunden.


    

  


  
    


    
      

    


    
      [image: sw.jpg] Dortmund, 13. 8. 1999 – Waldhaus
    


    
      

    


    


    Johannes und Ella hatten Antoine im Keller untergebracht, ihn gefesselt, die Augen verbunden und das Licht angelassen. Nur so konnten sie sichergehen, dass der Mann sich in der Dunkelheit nicht erholte.


    Antoine verfügte über die Fähigkeit, sich durch die Essenz seiner Kräfte zu heilen. Doch während Johannes dafür die Helligkeit einer Sonnenbank benötigte, nutzte Antoine die Dunkelheit. Sie ihm zu entziehen, war die einzige Möglichkeit, den Mann zumindest dauerhaft zu schwächen und ihn weiter außer Gefecht zu halten.


    Ella hatte einen Tee gemacht. Sie ließ sich neben ihm auf dem Sofa nieder und trank schlürfend den ersten Schluck. Johannes rieb erschöpft seine Augen und starrte auf die Inschrift seines Schwertes. Er würde Ashanal befragen müssen.


    »Woher kannst du so gut mit Waffen umgehen?«


    Erst reagierte sie nicht, doch er bemerkte, dass es wohl daran lag, dass sie sich eine Antwort überlegte.


    »Mein Großvater war ein ziemlich merkwürdiger Typ. Schon als Mädchen habe ich hier an den Wochenenden und in den Ferien die meiste Zeit meiner Jugend verbracht. Er hat mich nie in Kleidchen gesteckt oder irgendwelche Mädchendinge mit mir unternommen.« Sie lachte und stellte die Teetasse ab. »Heute verstehe ich: er hat mich mehr oder weniger ausgebildet, um mich wehren zu können und um mich auf so etwas wie heute vorbereitet. Ja. Das trifft es sehr genau.«


    »Und wo ist er jetzt?«


    »Leider ist er vor einigen Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Da war ich achtundzwanzig. Er hatte mich in seinem Testament als alleinige Erbin bedacht und seitdem lebe ich hier. Ich glaube das und auch die Kurse, zu denen er mich immer wieder geschickt hat, haben mir sehr geholfen.«


    »Kurse?«, fragte Johannes.


    »Naja, die meisten lernen bei der Bundeswehr oder Polizei oder eben bei anderen Einrichtungen.« Sie grinste verschwörerisch.


    Johannes wollte sie weiter nach diesen Einrichtungen befragen, aber vorher musste er noch etwas in Erfahrung bringen. Er holte sein Handy hervor und wählte die Nummer für Notfälle. Es erklang ein Besetztzeichen. Schnell gab er eine Zahlenkombination ein und sprach dann in den Hörer: »Johannes, Kommando 1992344328, auf dem Weg zum Licht.«


    Am anderen Ende klickte es. Dann ein Rauschen. Er wartete ungeduldig, doch es rauschte ununterbrochen. Er legte auf und wiederholte den Vorgang. Nur ein Rauschen. Nochmals. Wieder nur ein Rauschen. Verdammt! Er knallte das Handy auf den Tisch, so fest, dass die Maschinenpistolen kurz vibrierten.


    »Was ist?«, wollte Ella wissen.


    Er sagte nichts. Starrte das Handy an, als wäre es der Grund seiner Probleme und vielleicht würde es unter seinem Blick wieder ein Lebenszeichen von sich geben.


    »Johannes, was ist los?«, fragte sie erneut und beugte sich vor, so dass ihr Gesicht in sein Blickfeld kam.


    Er wandte den Kopf ab, erhob sich und ging zum Fenster hinüber. Doch die Aussicht auf den dunklen, friedlich da liegenden Wald beruhigte ihn nicht. »Ich habe versucht, meinen Kontakt zu erreichen. Aber es geht niemand ran.«


    »Vielleicht schläft er gerade. Es ist doch schon spät. Versuch es einfach morgen noch mal.«


    »Ella, diese Nummer ist die letzte Nummer, die ich jemals anrufen sollte – der letzte mögliche Ausweg. Der Mann am anderen Ende schläft nicht. Er existiert nur aus einem Grund: um diesen Anruf entgegenzunehmen.«


    Johannes wandte sich wieder Ella zu. So wie sie dort saß, das eine Bein über das andere geschlagen, mit einer Miene aus Besorgnis und Zuversicht, war sie auf eine merkwürdige Art und Weise wunderschön. Doch er schluckte diesen Gedanken hinunter und überprüfte lieber die Maschinenpistolen.


    »Ich brauche eine Kerze und einen Raum, in dem ich ungestört bin«, sagte er knapp.


    Sie nickte und legte ihre Hand fast wie selbstverständlich sanft auf seinen Arm. So als wäre es das normalste der Welt und es kam ihm irgendwie sehr vertraut vor, bevor ihre Stimme ihn aus dem hypnotischen Effekt der Berührung holte.


    »Dieser Antoine …«


    »Was ist mit ihm?«, fragte er. Doch er wusste, worauf sie hinauswollte.


    »Wirst du ihn töten?«


    Sie stellte die Frage nicht mit Besorgnis, das überraschte ihn. Es war Klarheit in ihrer Stimme, so als wäre ihr jede Antwort recht – oder als ob sie mit dem Schlimmsten rechnete.


    »Nein«, er schüttelte den Kopf, »noch nicht. Irgendetwas sagt mir, dass ich ihn noch brauchen werde. Ich glaube, er hat Informationen, die helfen könnten, herauszufinden, was hier vor sich geht.«


    Sie erhob sich und sagte: »Du kannst ins Esszimmer nebenan. Dort bist du ungestört. Ich mach schon mal dein Bett.«


    »Das Sofa reicht mir völlig«, erwiderte er ihr dankbar und ging in den Nebenraum.


    Dort schob er den Esstisch beiseite, schlug den Teppichboden zurück und hockte sich vor eine der Kerzen. Er atmete sachte ein und aus, während er eine Streichholzschachtel aus seiner Hosentasche zog. Inmitten all der inneren Unruhe durch die drängenden Fragen und Ereignisse der letzten Zeit war es beinahe meditativ, wie er die Schachtel langsam aufschob, ein Streichholz herausnahm und es zwischen Daumen und Zeigefinger prüfend vor seine Nase hielt, um es dann genauso bedächtig am Rieb zu entzünden. Die kleine Flamme wackelte unruhig hin und her, bevor sie das Hölzchen verließ und auf den Docht der Kerze übersprang.


    Johannes atmete noch einmal ein, um dann zu beginnen:


    »Ashanal, ich, dein Schutzbefohlener, Johannes, vierter Alkolyth des Lichtes, rufe dich um Beistand. Lass mir deine Anwesenheit zuteilwerden und komme in die diesseitige Welt.«


    Die Flamme zerfraß die Kerze in wenigen Augenblicken und explodierte dann lautlos, bis ihr Feuer den gesamten Raum ausfüllte, ohne jedoch etwas zu entflammen.


    Langsam bewegte sich etwas im Zentrum der riesigen Flamme und brach dann mit geöffneten Armen aus ihr hervor. In seine weiße Robe gehüllt, und mit den brennenden, roten Augen, ragte Ashanal vor Johannes auf und schaute lächelnd auf ihn hinunter. Seine Schwingen waren angelegt und er blickte sich mit einer Mischung aus Neugier und Abschätzung um.


    »Ich freue mich, dich am Leben zu sehen, Johannes.«


    Johannes nickte.


    »Ich danke dir für die Warnung.«


    Ashanal lächelte weiterhin.


    »Nun, Johannes. Es ist doch meine Aufgabe, dich zu schützen.«


    »Ashanal, was geht hier vor?«, fragte er gerade heraus. Nun war nicht mehr die Zeit für lange Reden und auch, wenn er den Engel damit vielleicht empören würde, er hatte keine Lust mehr, zwischen den Zeilen zu lesen. Zu viel war geschehen, für das er keine Erklärung hatte.


    Ashanal schwieg beharrlich. In den lodernden Augen lag nichts Vertrautes, nichts Menschliches, nur Macht – und etwas, das manchmal aufflackerte, aber das er nicht in Worte fassen konnte. So als wäre da noch mehr im Hintergrund, verborgen, das manchmal kurz durchschien, nur um dann auf ein nächstes Mal zu lauern. Aber was erwartete er auch? Das Wesen war nicht von dieser Welt.


    Er wartete geduldig, bis Ashanal sprach: »Ella hat dir geholfen. Sie hat dich gerettet. Obwohl ich mir sehr sicher bin, dass du wohl allein entkommen wärst, schließlich bist du einer der stärksten Krieger des Lichtes, Johannes. Aber wie ich schon zuvor sagte, nicht nur hier tobt der Kampf. Vorerst bist du in Sicherheit, mein Freund. Und ich freue mich, dass du mich zu deinem Beistand rufst. Ich rate dir, lass nicht davon ab, denn ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir zu helfen. So, wie es im Bündnis einst besiegelt wurde.«


    »Ich danke dir dafür, Ashanal, aber ich brauche Antworten. Warum kann eine Frau, eine Unbefähigte, dich beschwören? Und wer jagt uns da draußen?«, fragte er.


    Anstatt zu antworten, schritt der Engel langsam durch den Raum und suchte die Einrichtung ab. Bei jedem Atemzug blähten sich seine Nasenflügel, als würde er etwas wittern. Plötzlich senkte sich sein Kopf und Ashanal verkniff das Gesicht. Er muss Antoine im Keller fühlen, dachte Johannes, er nimmt ihn wahr, wie einen üblen Geruch.


    »Töte ihn nicht«, sagte der Engel. Es lag keine Bitte in seiner festen Stimme und Johannes begriff, dass es sich dabei um einen Befehl handelte. »Wie meinst du das? Er ist von der anderen Seite.«


    »Ja, aber er ist wichtig für dich. Das musst du auch gespürt haben, sonst wäre er wohl schon längst nicht mehr am Leben. Du hast recht daran getan. Lass ihn nicht aus den Augen, aber töte ihn nicht. Du wirst ihn noch brauchen, mein Freund.«


    »Wofür?« Ashanal schien mehr zu wissen, als er verraten wollte. Wieder einmal zeigte dies Johannes, wie schwer es war, dieses Wesen zu deuten.


    »Weil du ihn brauchst. Ebenso Ella. Sie ist etwas Besonderes, Johannes.«


    »Ashanal, warum sagst du mir nicht einfach, was hier vor sich geht. Und was meinst du damit, dass nicht nur hier Schlachten geschlagen werden?«


    Ashanal schüttelte seinen Kopf, so dass das lange Haar umherwirbelte und seine Narbe freigab.


    »Es liegt alles vor dir. Alles, was du benötigst, um die richtigen Entscheidungen zu treffen. Man jagt euch nun. Sei auf der Hut, denn nicht nur die alten Gegner werden versuchen, dich zu vernichten.«


    Die Kerze brannte herab, obwohl Johannes die Anrufung nicht beendete. »Unmöglich!«, rief er aus. Solange die Anrufung durchgeführt wurde, konnte keinEngel die diesseitige Welt verlassen. Aber Ashanal verharrte in starrer Pose und begann sich durchschimmernd aufzulösen, bis er endgültig verschwand.


    Johannes blieb stumm im Dunkeln zurück. Sein Kopf schmerzte. Die Antworten, die er sich erhofft hatte, hatten nur weitere Fragen hervorgerufen. Abwechselnd kaute er auf der linken und rechten Wangentasche, während seine Augen unruhig flackernd von links nach rechts schwenkten. Nichts war nun klarer –im Gegenteil –und das frustrierte ihn mehr, als er bereit war, sich einzugestehen. Er musste die Truhe sehen, von der Ella erzählt hatte, denn vielleicht würde er dort auf Antworten stoßen. Mit einem tiefen Atemzug erhob er sich und schlug den Teppich zurück, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Als er ins angrenzende Wohnzimmer zurückkehrte, lag schon ein Schlafsack auf dem Sofa und Bartholomäus davor.


    Der Schmerz durchströmte ihn plötzlich und beißend, ohne jede Vorwarnung. Johannes verlor sein Gleichgewicht. Er sackte auf die Knie und hielt sich die Brust. Irgendetwas stach mit einer unfassbaren Intensität in sein Herz. Er schnappte nach Luft und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, fiel aber vornüber. Benommen schleppte er sich zum Sofa. Bartholomäus näherte sich ihm winselnd, während Johannes versuchte, nach Ella zu rufen, brachte aber keinen Laut hervor. Es stach wieder und wieder in seiner Brust, so als ob jemand erst eine dann zwei und immer mehr Klingen hineintrieb. Dunkelheit umgriff seine Augen, doch das Klingenmeer drang weiter ohne Gnade auf ihn ein. Weiße Wände. Neonlicht. Eine Brille. Dunkelheit. Wie Blitze in der Nacht erhellten sich die Bilder vor seinen Augen. Jedes Bild trieb die Klingen wieder und wieder in sein Herz. Johannes schnappte nach Luft, aber seine Lungen begehrten auf. Er hörte eine Stimme, verstand aber nicht, was sie sagte. Dann ein Klicken. Noch zwei Sekunden. Schwarz.
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    Steiner schreckte hoch. Laute, klassische Musik drang aus den Lautsprechern seines Schlafraumes und es war urplötzlich taghell. Er hasste Klassik! Jede andere Art von Musik hätte er in seinen Traum einflechten können, aber nicht diese. Stöhnend drehte er sich um und betätigte den Kommunikator an der Wand.


    »Steiner. Was gibt es?«, raunte er in das Gerät.


    »Außerplanmäßige Sitzung in einer Stunde im Zentralkonferenzraum, Herr Steiner«, gab eine emotionslose Frauenstimme zurück.


    »Verstanden.« Er setzte sich auf und rieb sich die Augen. Es musste wichtig sein. So wichtig, dass wohl auch die anderen Regionalleiter geweckt wurden. Zu gern hätte er Bermann persönlich aus dem Bett geworfen.


    Steiner atmete tief durch und ergriff die Flasche neben seinem Bett. In einem Zug ließ er das Wasser seinen Rachen hinunterlaufen und wankte, immer noch verschlafen, zur Dusche. Ein kurzer Blick in den Spiegel bestätigte ihm seine Verfassung und erinnerte ihn an seine Vitamintabletten.


    Die klassische Musik wechselte zu einem Berliner Radiosender. Die Nachrichten interessierten ihn wenig. Es wusste sowieso kaum jemand, was wirklich da draußen vorging, und er ertappte sich bei dem Wunsch, all das glauben zu können, was berichtet wurde. Die Zeiten, in denen er unreflektiert alles als Wahrheit hinnahm, waren schon zu lange vorbei.


    Der Dampf des heißen Wassers umnebelte ihn und er wusch sich ausgiebig. Er hätte stundenlang unter dem heißen Wasserstrahl stehen können. Seufzend drehte er den Wasserhahn zu und trocknete sich vor der Duschkabine ab. Dann kehrte er zurück in den Raum und sah sich um.


    »Was mache ich nur hier?« Steiner seufzte. Sein Wohnraum war relativ spartanisch eingerichtet. Ein Schreibtisch in der Ecke mit Computerzugang zum System, ein Bett an der Wand und ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. An der Decke hingen Halogenleuchten und vier Lautsprecher waren auf die Ecken des Raumes verteilt. Ein helles Grün an den Wänden und ein weißer Teppich auf dem Boden. Dazu ein Wandschrank mit seiner Kleidung.


    Der einzige persönliche Gegenstand war ein kleiner Fotorahmen über seinem Bett. Das Bild zeigte ihn und seine Frau bei einem Urlaub in Kapstadt. Zumindest war das die offizielle Version gewesen. Ja, sie hatten dort vor vier Jahren einen ruhigen, angenehmen Urlaub verbracht. Nebenbei hatte er einige Teams befehligt, die gerade verdeckt an mehreren Operationen für die Regierung beteiligt gewesen waren. Seine Frau hatte keine Ahnung von alldem. Offiziell war er Consultant für Immobiliengeschäfte im internationalen Raum. Die Firma, für die er arbeitete, existierte tatsächlich, wenn auch nur zum Schein. Aber es gab Betriebsfeiern, Statistiken, eine Zentrale und Geschäftsberichte – sogar Weihnachtsgeld. Er konnte es ihr nicht sagen, durfte es nicht. Manchmal schmerzte ihn das fürchterlich. Es lag nicht an dem Doppelleben, nur an der Tatsache, dass er den Menschen, den er am meisten liebte, regelmäßig belog. Sie würde ihn sofort verlassen, wenn sie wüsste, womit er sein Geld verdiente.


    »Das ist mein letzter Auftrag, Schatz.« Er nahm das Bild von der Wand und schaute es lange an. »Danach wird alles gut. Wir werden gemeinsam meinen Ruhestand feiern und dann eine Weltreise machen.« In seiner Branche konnte man bereits relativ jung in den Ruhestand gehen. Vorausgesetzt man schaffte es, sich endgültig zu lösen. Manche gewöhnten sich zu sehr an die vielen Herausforderungen, die Doppelleben und die so oft unmittelbaren Versuchungen von Macht. Er nicht. Wenn alles gut ging würde er mit seinen 47 Jahren ein recht junger Pensionär sein.


    Ein seltenes Lächeln huschte über seine Züge. In seinem Beruf gab es sonst wenige Gelegenheiten dafür.


    Damals war ihm das Angebot, das man ihm gemacht hatte wie das Paradies vorgekommen. Bevor er nach knapp vierzehn Jahren als Zeitsoldat bei der Bundeswehr offiziell verabschiedet werden sollte, hatte man ihn zu einer Feier eingeladen, an der auch einer seiner ehemaligen Kameraden teilnahm. Er war dort in Erwartung einer Abschiedsfeier aufgetaucht. Stattdessen hatte einer der Anwesenden sie beide zu einem Gespräch in einen privaten Nebenraum gebeten und ihnen dort angeboten, ihre Kenntnisse und Fähigkeiten als Söldner in den Dienst einer militärischen Beratungsfirma zu stellen. Söldner. Das Wort war zu keinem Zeitpunkt gefallen, dennoch stand es unausgesprochen im Raum. Man hatte ihnen zu Beginn nur die notwendigen Einzelheiten erklärt und beide waren gewillt, sich zur Probe darauf einzulassen. Als sie später schließlich begriffen hatten, in was sie hineingeraten waren, war es bereits zu spät gewesen: von der Bundeswehr, vom Dienst fürs Vaterland, in den Schoß des Büros.


    Das Büro 13 kursierte zu jener Zeit lediglich als ein Mythos, ein Märchen. Dabei erinnerte wenig an die Gebrüder Grimm, aber sehr viel an eine Organisation international agierender Söldner mit Hauptsitz in Deutschland.


    Einst als geheime, sogar der Regierung vorenthaltene, Eingreiftruppe gegründet, entwickelte sich das Büro 13 einige Jahre vor Ende des Kalten Krieges zu einer eigenständigen Gruppe von ehemaligen Militärs, Agenten, Polizisten, Leibwächtern und sogar Regierungsbeamten, die gegen gute Bezahlung Aufträge übernahm. Aufträge, die brisant, riskant und kaum politisch zu rechtfertigen waren. Die Druckmittel in den Händen dieser Organisation garantierten jedoch eine Unantastbarkeit aus jeglicher Richtung. Steiner war Teil dieses Apparates geworden, seine Gründe dafür hatten sich allerdings im Laufe der Zeit verändert. Zu Beginn war es das Geld gewesen und die Möglichkeit, moralisch gut zu handeln, mit Mitteln, die nicht immer den Gesetzen des jeweiligen Landes entsprachen. Zumindest hatte er das geglaubt. Er und Greiner hatten sich mit Einsätzen, die perfekt durchgeführt worden waren, einen Namen gemacht. Einige ihrer Missionen waren mittlerweile Seminarthemen, um die neuen Rekruten zu schulen.


    Doch mit der Zeit schrumpften die Gründe auf den gemeinsamen Nenner Geld zusammen – und auf die Hoffnung, am Ende des Jahres den Dienst zu quittieren. Die Wahrscheinlichkeit, an einer Kugel zu sterben, war mittlerweile äußerst gering. Beide waren vor fünf Jahren in die operative Steuerung gewechselt. Die technologischen Entwicklungen der letzten Jahre ließen die Notwendigkeit der persönlichen Präsenz im Auftragsgebiet schwinden. Heute überwachte er das Geschehen an Monitoren und auf Satellitenbildern. Auch wenn er sich manchmal noch wünschte, direkt bei den Einsätzen dabei zu sein, vermisste er sie kaum. Den Preis für seine Taten zahlte er ohnehin schon. Zwar hatten sie Therapeuten, die mit den »Operatives«, so nannte man die Feldsöldner, Gespräche führten und für eine seelische und geistige Genesung sorgen sollten, doch einige Bilder waren nicht aus der Erinnerung zu löschen. Sie hatten sich wie Säure eingefressen und Flecken in seinem Verstand hinterlassen, die nie mehr verschwinden würden. Vieles konnte selbst die Zeit nicht heilen.


    An das grelle Korridorlicht hatte er sich schon vor Ewigkeiten gewöhnt. Er steuerte den langen, gewundenen Flur entlang und passierte unzählige Türen und Abzweigungen. Am Ende angelangt, drückte er seinen rechten Daumen auf das Aufzugdisplay. Der Computer registrierte ihn und die Aufzugtüren glitten zur Seite. Ein überaus gut gelaunter Bermann winkte ihn zu sich heran.


    Erst die Klassik und nun ein enger Raum mit Bermann. Der Tag entwickelte sich nicht in Steiners Sinne.


    »Nun aber schnell! Ich wäre beinahe ohne Sie gefahren«, grinste ihn Bermann an.


    »Zu schade, dass Sie es nicht sind«, murmelte er.


    »Bitte?«


    »Nichts. Ich dachte gerade an meinen Spind«, erklärte er sich.


    Bermann zuckte mit den Achseln.


    Mit dem Aufzug brauchten sie eine knappe Minute bis nach unten. Er versuchte es zu ignorieren, aber auf engstem Raum mit Bermann war Steiner selbst diese Zeitspanne bereits zu viel.


    Der Zentralkonferenzraum war das Herzstück der Anlage. Dort fanden die wirklich wichtigen Treffen statt: informelle Gespräche der jeweiligen Teamleitungen, Empfänge für neue Kunden und Besprechungen, die so geheim waren, dass nur circa zwei Prozent der Angestellten involviert waren.


    Sie verließen den Fahrstuhl und begaben sich in den »Duschraum«. Diesen Beinamen hatte der Raum irgendwann aufgrund seiner Beschaffenheit erhalten. Alles in ihm bestand aus Keramik, mit Ausnahme der Bildschirme und Terminals. Bevor man in den Vorkorridor des Zentralkonferenzraumes gelangte, musste man erst eine genaue Prüfungsprozedur über sich ergehen lassen. In der Mitte des Duschraums stellte Bermann sich auf ein Standpult und wartete, bis eine schalldichte Glasröhre aus der Decke fuhr, die sich über ihn stülpte. In ihr wurde eine der Kernspintomografie nachempfundene Abtastung durchgeführt. Parallel dazu untersuchte eine Sonde eine Speichelprobe. Sogar dabei lächelte der Typ noch. Steiner selbst musste bei dieser Prozedur immer seinen Würgereiz unterdrücken.


    Das alles diente jedoch dazu, sicherzustellen, dass der Eintretende keine Waffen, Wanzen oder irgendwelche Erreger mit in den Raum brachte. Anschließend musste Bermann seinen Eingangscode nennen, der sich von Person zu Person unterschied. Die Wachen im Raum hatten Befehl, die betreffende Person bei der kleinsten Abweichung ruhig zu stellen –auf welche Art auch immer.


    Bermann war sauber und schritt einen Raum weiter. Steiner seufzte und stellte sich auf das Podest. Die Wachen legten an, wie sie es immer taten, und er wartete auf das Ende der Prozedur. Er hatte diese Routinen mit entwickelt und kannte jeden Prozessablauf, der mit ihnen verbunden war. Routine war gefährlich, denn sie ließ die Wahrnehmung verkümmern und die Wachsamkeit einschlafen. Was wohl geschehen würde, wenn er versuchte, die Wachleute zu entwaffnen? Wahrscheinlich würde er es schaffen, nur um dann darüber nachdenken zu müssen, was dann mit den Überwältigten zu geschehen war. Die disziplinarischen Maßnahmen des Büros basierten in der Regel auf Schmerz durch Selbsterfahrung. So reizvoll der Gedanke auch war, beließ Steiner es bei einem gedanklichen Vermerk, neue Spontanübungen zu konzipieren.


    Als die Sonde von oben kam, schloss er die Augen und öffnete den Mund. Es vibrierte kurz und dann ertönte die gleichgültige Computerstimme: »Identifiziere Steiner, Richard. Körpertemperatur 36,6 °C, keine virale Beeinträchtigung, keine operativen Geräte.«
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    Antoine lag gefesselt auf einer Matratze im Keller des Hauses, inmitten von Gerümpel, alten Hausgeräten, Kisten und Kartons. Johannes hatte überall helle Lampen aufgestellt und ihr Schein ließ ihn keinen Schlaf finden. Was aber viel schlimmer war – das Licht verhinderte seine Genesung. Er brauchte die Dunkelheit. Sein eigener Schatten reichte nicht aus. Er hatte es versucht, aber keine Kraft daraus ziehen können, um seine Verletzungen zu heilen. Die Wunde an seinem Bein pochte unaufhörlich. Vielleicht ist sie entzündet, dachte er kurz, aber das war unwahrscheinlich nach der Desinfektion, die Ella ihm verpasst hatte.


    Flüchtig flackerte die Präsenz einer Wesenheit auf, vermutlich hatte Johannes seinen Engel beschworen. Kurze Zeit später hörte er einen dumpfen Knall von oben. Danach war es ruhig geblieben.


    Mittlerweile musste es schon Morgen sein, doch sicher war er sich nicht. Der Dämmerschlaf der letzten Stunden verwischte Antoines Zeitgefühl, aber mittlerweile sollte bereits der Morgen grauen. Er blickte sich um, soweit es ihm seine Fesseln erlaubten, von denen sich jeweils ein Seil zu den Kellerbalken spannte. Die Augenbinde hatte er, mit einiger Mühe, vor Stunden abgestreift. Die Lampen bestrahlten ihn aus jeder Richtung. Die Decke, die man ihm übergeworfen hatte, war hell und dünn, so dass das Licht hindurchschien. Kein Schatten. Er versuchte, die Dunkelheit hinter den Lampen zu fixieren, doch er bekam kein Gefühl dafür. Er atmete tief ein und aus – völlig ausgeliefert. Er versuchte, sich von den Fesseln zu befreien. Keine Chance, denn Johannes verstand etwas von seinem Handwerk!


    Plötzlich knallte es irgendwo in der Nähe und er zuckte zusammen, wartete auf den zweiten Schuss, der sein Leben beenden würde. Doch nichts geschah. Er wartete, bis sein Puls sich wieder beruhigt hatte, schaute sich langsam um und lächelte. Eine der Standleuchten war erloschen und ein großer Schatten warf sich an die Wand. Seine Chance!


    Antoine schloss die Augen, konzentrierte seinen Geist auf die Dunkelheit und fixierte den Schatten. Wie mit unsichtbaren Fingern strebte er in dessen Richtung und arbeitete sich mühsam nach vorn, Atemzug um Atemzug, bis er ihn erreicht hatte. Das Dunkel sträubte sich kurz und gab sich dann Antoines Willen hin. Aus der Silhouette wurde ein schwarzer Strudel und nach und nach verwandelte er sich in einen faustgroßen Wirbel aus Dunkelheit. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf Antoines Stirn, doch er ließ nicht ab. Er versuchte, die Kugel aus Dunkelheit zu fassen, aber sie entglitt den Fingern seines Geistes immer und immer wieder. Nervös biss er sich auf die Lippen. Sein Leben hing davon ab! Die Kugel fiel ihm wieder aus der Hand und wäre beinah davon gerollt, doch mit der letzten Energie, die er in sich fand, umschloss er sie und brachte sie mit festem Griff unter seinen Willen. Erschöpft und erleichtert zugleich zog er sie näher an sich heran und schleuderte sie dann auf einen der restlichen Strahler. Der dunkle Ball prallte gegen die Standlampe und warf sie um, sodass beim Aufschlag die Birne zerbrach. Der Schatten breitete sich zu Antoines Zufriedenheit aus, denn seine Schattenkugel wuchs dadurch weiter an. Er blies die Wangen auf und atmete aus. Die letzte Lampe zersplitterte und die Dunkelheit überflutete seine Gefängniszelle. Zum ersten Mal, seit seinem Entkommen vor den Verfolgern im Wald, fühlte er sich sicher und auf eine besondere Art geborgen. Dies war seine Essenz, seine Kraft, seine Stärke – und auch seine Schwäche.


    Hinter der Treppentür jaulte der Hund und versuchte, die Aufmerksamkeit auf sich zu richten, um seine Menschen zu warnen.


    Antoine konzentrierte sich auf seine Verletzung und wartete ab. An seiner Wunde ließ das Brennen nach. Hitze kletterte sein Bein empor, als er spürte, wie sich das Schwarz der Nacht auf ihm ausbreitete und die verwundete Haut versiegelte. Nach und nach kroch der Schattenmantel, als bestünde er aus zärtlichen Wellen, höher und höher, bis er an seinem Kinn angelangt war, tastete sich mit feinen Fühlern vor und floss dann in seinen Mund, seine Nase und seine Ohren. Er entspannte sich, als die Kraft in seinen Körper zurückkehrte und das Brummen in seinem Schädel langsam verebbte. Dann ließ er die Dunkelheit in seine Arme fließen und zerriss die Knoten mit einem Ruck. Die Abschürfungen an den Handgelenken schlossen sich mit Schwärze und verheilten. Er war wieder bei vollen Kräften.


    Antoine erhob sich und die Dunkelheit zerfloss, verteilte sich im ganzen Raum. Da lehnte eine Holzaxt zwischen einigen Kartons. Prüfend nahm er sie in die Hand und bahnte sich seinen Weg zwischen allerlei Gerümpel hindurch zur Treppe. Leise, bedacht darauf, keinen Laut zu verursachen, schritt Antoine zur Kellertür hinauf.


    Gegen diesen Johannes hatte er vermutlich keine Chance. Der Mann war ein Krieger – Antoine nicht. Seine Aufgabe, die er für den Orden zu bewältigen hatte, lag insbesondere in der Forschung. Hinzu kam die Suche nach historischen Dokumenten. Antoines Hauptgebiete waren die Wesenheiten, die ihnen zur Seite standen, und die besonderen Kräfte seiner Brüder. Selbst nach Jahrhunderten gab es immer wieder neue Erkenntnisse und Fragen, die beantwortet werden wollten. Die Forschung war sein Steckenpferd, nicht der Kampf, die Feder und nicht die Klinge. Auch nach Dortmund hatte ihn ein ungeklärtes Rätsel geführt, eine längst verschollen geglaubte Aufzeichnung aus dem späten Mittelalter, die Aufschluss über die Existenz einer möglichen Urbruderschaft geben sollte. Er hatte sich viele Antworten von dieser Aufzeichnung versprochen und beinahe hätte er sie in den Händen gehalten, doch die Männer in den dunklen Overalls hatten ihn auf dem Weg zum Treffen mit seiner Kontaktperson abgefangen. Er hoffte auf die Möglichkeit, ein weiteres Treffen in die Wege zu leiten. Doch dazu musste er zunächst entkommen. Und das war nunmehr sein größtes Problem. Dieser Johannes würde ihn töten. Darin bestand kein Zweifel. Antoine hatte hingegen niemals jemanden umgebracht. Die Angreifer im Wald waren die ersten Menschen gewesen, die durch seine Hand gestorben waren. Obwohl manche Fähigkeiten über die seine Brüder verfügten, einen normalen Menschen in Sekundenbruchteilen umbringen konnten. Die Dunkelheit war vielseitig anwendbar. Sie konnte heilen und tarnen, aber sich auch in tödlicher Form offenbaren. Die Kraft des Lichtes stand ihr jedoch darin in nichts nach.


    Und dennoch: Aus Gründen, die ihm und seinen Brüdern bis heute verborgen geblieben waren, konnte man die Kraft nicht gegen die andere Bruderschaft einsetzen. Eine Tatsache, die zur Folge hatte, dass sich die Bruderschaften mit herkömmlichen Mitteln bekämpften. Der Grund für diese gegenseitige Immunität musste irgendetwas mit der Entstehung der Orden zu tun haben. Doch auch aus den Überlieferungen, die er in den letzten Jahren zusammengetragen hatte, ging keine genaue Ursache hervor. Nur eines: Die Bruderschaften waren sehr alt. Das jeweilige Gründungsdatum wurde auf das frühe Mittelalter geschätzt, konnte aber auch durchaus weiter zurückliegen. Antoine selbst vermutete die Anfänge weit vor jener Epoche.


    All diese Gedanken schossen ihm auf der letzten Treppenstufe durch den Kopf. Jetzt war jedoch keine Zeit, sich mit den Theorien aufzuhalten – er musste handeln, er musste entkommen.


    Der Schlüssel steckte von der anderen Seite im Schloss. Feine Schattenfäden flossen aus der Wand über seine linke Hand und dann in das Schloss. Langsam bewegte er die Fäden, so dass sie den Schlüssel drehten, bis es klickte. Die Tür war aufgeschlossen.


    Er lauschte in die unheilvolle Stille und vernahm das leise Hecheln des Hundes auf der anderen Seite. Vorsichtig drückte er die Klinke hinunter und schob die Tür einen Spalt weit auf. Der Hund wich augenblicklich ein wenig zurück. Er knurrte nicht und machte auch sonst keine Anstalten, ihn anzugreifen, sondern verschwand im Nebenraum.


    Das muss das Wohnzimmer sein, dachte er, während er einen leichten Geruch von Kerzenrauch einsog, den Kopf nach links und rechts drehte, um sich umzublicken. Aus der angrenzenden Diele fiel das Licht für einen halben Meter seicht herein. Davon unerreicht krümmte Johannes sich auf dem Sofa. Mit offenen Augen starrte er angstverzerrt zur Decke. Flaches, schnelles Atmen drang an Antoines Ohren. Der Mann schien ihn nicht zu bemerken. Angespannt und mit erhobener Axt näherte er sich. Johannes schien erstarrt, nahezu leblos. Nur sein stoßweises Atmen verriet, dass dem nicht so war. Über dem reglosen Körper angelangt, holte Antoine aus. Selbst ein gestandener Krieger wie dieser Mann, würde einen Axthieb mitten in die Kehle nicht überleben.


    Antoine schloss seine Augen und versuchte, die aufwirbelnden Zweifel und Bedenken zu unterdrücken. Er setzte erneut an, konnte sich aber immer noch nicht überwinden, den Mann zu töten. Einige Stunden zuvor hatte dieser Krieger ihm die Mündung einer Schusswaffe ins Gesicht gehalten – aber er hatte nicht abgedrückt. Antoine ließ die Axt sinken und blickte auf den Wehrlosen unter ihm. Noch immer zeigte Johannes keine Regung. Er schüttelte den Kopf über seinen sinnlosen Versuch. Er war kein Mörder!


    Antoine legte die Axt auf die Sofalehne, packte Johannes und schob ihn in eine bequemere Position. Er ächzte unter der Last. Unschlüssig setzte er sich in einen der Sessel und starrte in das nahende Morgenrot hinaus.


    »Ich würde sagen, wir sind quitt«, flüsterte er, während sich langsam der Sonnenaufgang über den Wipfeln des Waldes ankündigte.
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    Die Regionalleiter saßen im Halbkreis vor einem großen LCD-Bildschirm, der die gegenüberliegende Wand bedeckte. Noch regte sich nichts und das Display spiegelte in seiner Schwärze die Runde der Regionalleiter wieder. Jeder im Raum wusste, was gleich geschehen würde. Und wie auf ein Zeichen, diesem Gedanken folgend, erwachte der Countdown auf dem Bildschirm zum Leben und zählte von Zehn herunter. Steiner fragte sich, wo sich die Kamera befand und ob sie den Raum bereits vor oder erst während des Countdowns ablichtete.


    Zu seiner Rechten und Linken wurden Hemdärmel hochgezogen, Krawatten geradegerückt, Brillen ausgerichtet und Wassergläser für einen letzten Schluck an die Münder geführt. Er selbst regte sich nicht, sondern ging noch einmal in sich und wartete auf die Null und das Erscheinen ihres Anführers. Der Bildschirm erwachte zu neuem Leben und gab das Bild auf einen finsteren Raum frei. Ein einziger Lichtkegel, eingerahmt von endloser Dunkelheit breitete sich von der Decke zum Boden aus und tauchte den thronähnlichen Stuhl und die darin sitzende, verhüllte Gestalt in gräuliches Licht. Wie ein ruhender Mönch, die gefalteten Händen vor der Brust und die Kapuze tief im Gesicht, saß er dort und regte sich nicht. Niemand, von dem Steiner wusste, hatte je einen Blick auf Alphas Gesicht erhaschen können. Er selbst hatte sehr früh aufgehört, sich zu fragen, wer sich unter der bescheidenen Kutte und der Kapuze verbergen mochte. Für ihn war es ohnehin nicht von Bedeutung, wer die Befehle erteilte. Wichtig war nur, dass sie ausgeführt wurden.


    Alpha beugte sich langsam vor und legte seine Arme auf die Lehnen seines Throns. Da man nie wusste, wen er in dem Moment ansah, versteiftensichalle Anwesenden wie von einer fremden Kraft getrieben, um Haltung zu zeigen und ihm nicht zu missfallen. Auch Steiner konnte sich der Wirkung nicht widersetzen und spannte an. Diese schweigende Musterung dauerte manchmal mehrere Minuten und es war schon vorgekommen, dass kein einziges Wort gesprochen wurde, bevor der Bildschirm wieder ausging.


    Als Alpha seine Stimme erhob, begann die Besprechung offiziell:


    »Unser Auftraggeber ist zufrieden. Mittlerweile sind wir bei 99 Prozent angelangt. Damit bin ich vorerst auch zufrieden.«


    Vorerst, dachte Steiner. An die Stimmverzerrung Alphas musste er sich immer in den ersten Momenten gewöhnen. Es handelte sich um eine Veränderung der Tonmodulation, die das gesprochene Wort in tiefere Bereiche herabzog, so dass man manchmal das Gefühl hatte, mit dem Leibhaftigen zu sprechen. Diesen Gedanken behielt Steiner allerdings für sich.


    »Mein Lob an dieser Stelle für alle Verantwortlichen.«


    Erleichterung war im Raum zu spüren, doch Steiner war noch immer angespannt. Aus gutem Grund, dachte er, als Alpha fortfuhr: »Herr Steiner. Wie lange noch bis wir bei 100 Prozent sind?« In der Frage lauerte auch der Vorwurf, warum er seinen Teil der Mission noch nicht erfolgreich abgeschlossen hatte. Alpha mochte keine Ausreden und Steiner würde ihm auch keine entgegnen, sondern beschrieb die aktuelle Situation schnell und ohne zu zögern: »Wir warten derzeit auf eine Neuformierung der Teams in Dortmund. Mehrere Männer ließen gestern ihr Leben bei dem Versuch, die verbleibenden Zielpersonen auszuschalten. Die Verstärkung sollte in diesen Minuten dort eintreffen. Greiner und ich werden in Kürze das weitere Vorgehen besprechen. Ich denke, wir werden dann auch zügig einen erfolgreichen Missionsabschluss vermelden können.«


    Alpha schwieg, starrte und nickte dann. Ein eifriger Bermann durchbrach die Stille: »Sofern Sie weitere Unterstützung benötigen, kann ich Ihnen gerne meine Hilfe anbieten, Herr Steiner.«Er lächelte ihn an.


    Steiner begegnete ihm feindseliger, als er es wollte, und unterdrückte seinen Zorn über die völlig überflüssige Äußerung.»Ich danke Ihnen, Herr Bermann, aber wir befinden uns kurz vor dem Abschluss.«


    »Ich halte es für keine schlechte Idee, Herr Steiner«, sagte Alpha, ohne Widerspruch zu dulden.»Nehmen Sie die Hilfe von Herrn Bermann an. Ein schneller Erfolg ist mir in diesem Fall sehr wichtig. Das wäre alles.« Der Bildschirm begann wieder mit seinem Countdown und die Männer erhoben sich, um auf das Ende zu warten. Als der Bildschirm erlosch, entspannten sie sich und die meisten verließen den Raum. Bermann stand gemeinsam mit Steiner auf und flankierte ihn auf dem Weg nach draußen. Steiner gab sich Mühe, seine unerwünschte Eskorte nicht zu beachten.


    Als sie im Aufzug standen, brach Bermann die Stille.»Wer sind die verbleibenden Zielpersonen?«, wollte er wissen.


    »Ein gewisser Johannes Sturm und ein Antoine Chevallier. Sie können sich die uns vorliegenden Profile gleich in Ruhe ansehen«, antwortete er knapp. Bermann nickte und schwieg, während der Fahrstuhl nach oben fuhr.


    Steiner unterdrückte das Gefühl, das ihm die Vorstellung vermittelte, er wäre ein Kaninchen, das in einem Käfig vor einer Schlange zu fliehen versuchte.


    »Haben Ihre Männer etwas von den Kräften der Zielpersonen erwähnt?«, lauerte Bermann.


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Bermann«, entgegnete Steiner.


    »Nun ja, es scheint doch so, als wäre an diesen Männern etwas Besonderes. Meldungen über merkwürdige Vorkommnisse während der Kampfhandlungen haben Sie doch sicher auch erhalten, oder?«


    Steiner machte eine abfällige Handbewegung in Bermanns Richtung. Warum dauerte die Fahrstuhlfahrt eine gefühlte Ewigkeit? »Unter dem Stress eines Kampfes kann der eine oder andere schon mal eine etwas verzerrte Wahrnehmung haben, meinen Sie nicht?«


    Bermann nickte heftiger als notwendig.»Ja, natürlich, aber es ist doch schon ein eigenartiger Zufall. Ich habe mich mit den anderen Regionalleitern ausgetauscht und in mancherlei Hinsicht gleichen sich diese, wie Sie sagen, verzerrten Wahrnehmungen doch immens.«


    Steiner sah ihn, die Zähne zusammen beißend, direkt an.»Herr Bermann, ich bin kein Mann, der an derlei Humbug glaubt. Wenn es zu so genannten anomalen Vorfällen gekommen ist, so haben diese sicherlich einen erklärbaren Ursprung. Und ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie über derartige Vorkommnisse oder Aussagen Stillschweigen bewahren würden. Sie sollen mir assistieren. Das heißt: Sie sind meinem Befehl unterstellt und stellen Ihre Ressourcen zu meiner Verfügung. Ich bin darüber nicht sonderlich erfreut, werde aber, der Anordnung Alphas folgend, darauf zurückgreifen. Mehr nicht.«


    Bermann erhob seinen Kopf überrascht und warf ihm schweigend einen erstaunten Blick zu.


    Das hat gut getan, dachte Steiner. Soll er ruhig wissen, dass ich keine hohe Meinung von ihm habe. Doch mahnte er sich für die Zukunft zur Vorsicht, denn er durfte diesen Mann nicht unterschätzen, dessen Verbindungen nicht leichtfertig ignorieren. Die Fassade Bermanns war die eines freundlichen und gewissenhaften Mannes, aber darunter spürte er die Machtbesessenheit eines aufstrebenden und gnadenlosen Rivalen. Er hatte keine Lust, sich kurz vor Vollendung seines Dienstes noch Schwierigkeiten heranzuzüchten, die er in all den Jahren gemieden und umgangen hatte.


    »Ich werde Sie nach Kräften unterstützen, Steiner«, gelobte Bermann mit der Freundlichkeit einer angriffslustigen Schlange und blickte dann auf das Etagendisplay des Aufzuges.


    Steiner verfluchte sich, er war zu weit gegangen.


    Gemeinsam betraten sie den Operationsraum, nachdem Steiner das Identifikationsprozedere an der Tür hinter sich gebracht hatte. Das Team war bereits komplett versammelt und Greiner erhob sich zur Begrüßung hinter seinem Monitor. Mit Fragen in den Augen schaute er zu Bermann und dann wieder zu Steiner.


    Letzterer biss sich auf die Unterlippe. An seinem Schreibtisch wartete ein zweiter Stuhl und auch ein zweiter Computer war eingerichtet worden. Er spannte seine Kiefermuskeln an, als er begriff, dass anscheinend schon vor der Sitzung beschlossen worden war, Bermann solle ihm assistieren. Es half nichts. Es hatte auch Vorteile, rang er sich einen positiven Gedanken ab. Mehr Ressourcen versprachen schnelleren Erfolg.


    Bermann wartete, bis Steiner sich hingesetzt hatte, und ließ sich dann neben ihm auf den Stuhl fallen.


    Greiner informierte die beiden über den aktuellen Stand.


    »Die Verstärkungen sind in Dortmund eingetroffen und haben sich an den Sammelpunkten zusammengefunden. Wir haben hier die Verluste der letzten Nacht«, er reichte Steiner eine Tabelle mit Namen. »Für die Öffentlichkeit haben wir das Gefecht in dem Hotel gegen einen Hausbrand durch eine fallengelassene Zigarette im Bett ersetzen können und direkt in die Medienlandschaft eingespeist. Einen Verleger mussten wir dafür etwas deutlicher überzeugen, aber er hat sich dann schließlich gefügt.« Steiner kannte die üblichen Methoden, hatte er sie doch selbst immer und immer wieder angewendet. »Die aktuelle Teamstärke ist bei 24 Mann, von denen bereits zehn den Wald, in dem wir Chevallier und unser erstes Team verloren haben, durchkämmen.« Bermann machte sich daran, eine Satellitenaufschlüsselung für das Gebiet zu erhalten und kommunizierte hektisch über sein Headset mit der zuständigen Abteilung. Steiner gab währenddessen die Anweisung, die Bewaffnung der Männer aufzustocken. Diesmal mussten sie sichergehen. Zwar würde schweres Gerät in dieser relativ dicht besiedelten Region auffallen, aber sie hatten kaum eine andere Wahl. Ein Desaster, wie in der Nacht zuvor, wollte er um jeden Preis vermeiden.


    Der nahe gelegene Stützpunkt amerikanischer Streitkräfte tauchte in seiner Ressourcenliste auf. Übungsflüge der dort stationierten Hubschrauberstaffel waren für die Anwohner der umliegenden Dörfer nichts Ungewöhnliches. Er stellte eine sichere Verbindung zur Kontaktperson in der Basis her, legte das Gespräch auf Greiners Leitung und überließ ihm den Dialog.


    »Wir haben eine Information der Männer, die den Wald absuchen«, meldete Greiner und drehte sich auf seinem Stuhl zu Bermann und Steiner herum. Steiner bedeutete ihm, fortzufahren.


    »Chevallier muss, wie bereits vermutet, überlebt haben. Seine Spur führt weiter in den Wald. Es fehlt eine Maschinenpistole. Ich scanne gerade nach der Waffe. Wenn der Sender nicht beschädigt wurde, haben wir einen Anhaltspunkt.«


    »Ist dem anderen Team, dem Johannes Sturm entkommen ist, nicht ebenfalls eine Waffe abgenommen worden?«, wollte Bermann wissen.


    Steiner fluchte in sich hinein. Wie konnte er das übersehen haben? Greiner blickte ihn an.


    »Scannen sie ebenfalls nach der anderen Waffe, Greiner«, befahl er.


    Es dauerte keine zehn Minuten, da erhielten sie zwei positive Peilungen, die sich nahezu überlagerten. Bermann tippte hektisch etwas in seinen Rechner und ließ dann eine Satellitendarstellung auf dem großen Wandbildschirm erscheinen. Die Peilung zentrierte sich um ein kleines Waldhaus, das auf einer Lichtung lag und über eine kleine Zugangsstraße verfügte.


    »Sie sind zusammen«, stellte Bermann fest.


    »Wie lange dauert es, bis die Teams dort sein können, Greiner?«, fragte Steiner und erhob sich, den Blick immer noch angestrengt auf den Bildschirm gerichtet.


    »Zwei Stunden. Wenn wir auf die Hubschrauber zurückgreifen, nur eine.«


    »In Ordnung. Lassen Sie die Männer Stellung beziehen. Ich will, dass niemand aus diesem Gebiet entkommt. Sie sollen auf die Bestätigung der Hubschrauber warten.«


    Greiner wandte sich dann wieder seinem Computer zu. In englischer Sprache redete er mit dem amerikanischen Verbindungsoffizier, der nun auf acht ihrer Männer wartete, um ihnen zwei Hubschrauber zu überlassen. »Ich lege jetzt die Wärmeerkennung über das Satellitenbild«, gab Bermann bekannt und erklärte, was sie auf dem Bildschirm sahen.


    »Es befinden sich drei Personen in diesem Haus. Diese kleinere Signatur«, er deutete mit einem Finger auf den Monitor, »wird wohl ein Kind oder ein Tier sein.«


    Steiner benötigte keine Erläuterungen, aber er ließ ihn gewähren. Während Bermann fortfuhr und versuchte, die Auflösung des Bildes zu erhöhen, stand Greiner weiterhin in Kontakt mit dem Amerikaner und übermittelte ihm die notwendigen Dokumente. Diese mussten allesamt einer strengen Prüfung standhalten, wenn es Nachfragen seitens des amerikanischen Militärs gäbe. Offiziell wurden die Hubschrauber von der Bundeswehr für ein geplantes Pilotentraining angefordert und von acht Bundeswehrsoldaten kurzfristig übernommen. Er befahl den Männern, Bundeswehruniformen anzulegen, um Missverständnissen vorzubeugen.


    Steiner lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete mit geballter Faust das Geschehen auf dem Bildschirm. Nicht mehr lange, dann wird das alles beendet sein, dachte er, lächelte ansatzweise und zwang sich dann wieder zu einer angemessenen Haltung. Ein Abschluss wie aus dem Lehrbuch.
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    Selbst nach Stunden konnte Johannes sich noch nicht bewegen, keinen einzigen Muskel in seinem Körper – nicht einmal seine Augen. Seine Gedanken rasten in alle Richtungen und seine Atmung war immer noch viel zu unregelmäßig. Die Schmerzen, die ihm das Bewusstsein genommen hatten, waren verebbt, aber er fühlte eine große Leere in sich – so als ob ein Teil von ihm fehlte, nicht mehr in ihm war. Ohne es begreifen zu können, schwebte er in einem Gefühl der Stille und der Einsamkeit. Etwas hatte sich verändert. Etwas Gewaltiges. Derartiges hatte er noch nie zuvor verspürt, doch er ahnte, dass die Ursache schrecklich und nahezu unbegreiflich sein musste.


    In seiner Starre war er Chevallier ausgeliefert gewesen. Der Mann hatte sich - wie auch immer - befreit und war beinahe mit einer Axt auf ihn losgegangen. Doch Chevallier hatte ihn nicht getötet. Er hatte die Axt zur Seite gelegt und ihn sogar auf das Sofa gehievt. Der Mann war aus seinem Blickfeld verschwunden, hatte das Haus aber nicht verlassen, denn er spürte seine Präsenz noch immer. Er musste in der Nähe sein, vermutlich im selben Raum.


    Wegen der Geräusche auf der Treppe vermutete er, dass Ella erwacht war und herunterkam. Im Takt der langsamen Schritte entging ihm nicht das Entsichern einer Waffe. Sie musste bemerkt haben, dass ihr Gefangener sich befreit hatte. Chevallier schien sich schnell bewegen zu wollen, stoppte dann aber abrupt.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, vernahm Johannes Ellas feste Stimme. »Ich werde nicht zögern, Sie zu erschießen.«


    Gespanntes Schweigen. Dann Chevalliers Stimme: »Ella, ich hätte ihn töten können. Schon vor Stunden. Und niemand hätte mich daran gehindert.«


    »Was ist geschehen?«, fragte sie, als sie sich voller Sorge über Johannes beugte, ihre Pistole immer noch auf Chevallier gerichtet. Ihre Hand ruhte auf seiner Schulter und dadurch beruhigte sich seine Atmung ein wenig. Sie hat mich schon wieder gerettet, dachte er.


    »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn so vorgefunden.«


    Johannes versuchte erneut, gegen die andauernde Lähmung anzukämpfen. Er rief sich die Meditationstechniken seiner Bruderschaft in Erinnerung. Für viele Situationen gab es mentale Lösungen. Sie wirkten durch die Kraft des Lichtes, um den Geist zu stärken und Gefühle wie Verzweiflung nicht aufkommen zu lassen. Nur hatte er derartige Gefühle niemals verspürt. Stets war er es gewohnt, zu funktionieren, ohne an eventuelle Komplikationen zu denken. Den wilden Emotionen, die in ihm tobten, war er ausgeliefert. Er konnte keine Quelle für seine innere Unruhe finden und sie vernichten oder nachvollziehen, warum sich sein Zustand nicht besserte. Seine Gedanken rasten durch seinen Kopf und prallten an den Barrieren seiner Fähigkeiten ab, um sich dann wieder auf den Weg zu machen und ihn zu frustrieren. Selbst der Versuch, die Gegenwart des Lichtes zu erfühlen, scheiterte. Er konnte nicht aus sich heraus, um nach ihm zu greifen, sondern stieß immer wieder an dieselbe Mauer in seinem Innern, die ihm gnadenlos den Weg versperrte.


    Ella und Chevallier sprachen miteinander und entfernten sich, so dass er sie kaum noch verstehen konnte. Je mehr nun seine Sicht verschwamm, desto mehr verstärkte sich ein Geräusch, bis es alles übertönte. Ein heller, sehr hoher Ton, der ihm die Schmerzen in die Ohren trieb, drang in regelmäßigen Abständen auf ihn ein. Johannes versuchte, die Quelle zu finden und glaubte, dass das laute Fiepen vom Tisch oder von etwas darauf ausging. Dieser Schmerz und Chevalliers Stimme rissen ihn zurück ins Bewusstsein und sein Blick schärfte sich wieder.


    »Nehmen Sie die Waffe herunter. Wenn ich vorgehabt hätte, Sie oder ihn zu töten, wären Sie schon längst nicht mehr am Leben«, versuchte er, Ella zu beschwichtigen.


    Der Mann sprach die Wahrheit. Johannes verstand nicht, warum er noch am Leben war. Er selbst hätte in dieser Situation keine Gewissensbisse gehabt, aber dieser Chevallier schien kein Krieger zu sein. Der Mann hatte getötet, dessen war er sich sicher – aber nur, weil er in Bedrängnis geraten war. Er konnte es spüren –Chevallier war zwar ein Bruder der Dunkelheit, aber keiner der Krieger des Ordens. So wie es in der Bruderschaft des Lichtes verschiedene Professionen gab, war es naheliegend, dass die Bruderschaft der Dunkelheit eine ähnliche Struktur besaß.


    Johannes' Augenlider klappten zu, wie erschöpft nach stundenlanger Anstrengung. Überrascht bemerkte er, wie sein Körpergefühl zurückkehrte und seine Atmung sich beruhigte. Er hustete und widerstand mit Mühe dem Drang, sich zu übergeben. Noch beinahe sämtliche Muskelnwarentaub, aber das Kribbeln, das nun durch seinen Körper flutete, sagte ihm, dass sein Blut wieder floss. Langsam drehte er den Kopf und versuchte, sich aufzurichten. Obwohl Ellas Waffe immer noch auf Chevalliers Kopf gerichtet war, beugte sich dieser zu ihm herunter, um ihm zu helfen. Sie wird nicht abdrücken, dachte er. Dieser Mann war zwar kein unbeholfener Zivilist, doch in diesem Moment stellte er keine unmittelbare Gefahr da. Unterschätzen durfte man die andere Bruderschaft dennoch nicht und er würde ihn weiter genau im Auge behalten.


    In diesem einen Moment war er sogar für die Hilfe dieses Mannes dankbar. Der hohe Ton wurde wieder lauter, aber weder Ella noch Antoine nahmen davon Notiz. Irgendwie musste er sie darauf aufmerksam machen, doch er brachte nur ein heiseres Krächzen hervor und der nachkommende Husten schüttelte ihn durch. Chevalliers dunkle Augen erschienen wieder in seinem Blickfeld und betrachteten ihn nachdenklich und suchend. Der nächste Versuch scheiterte erneut, aber Johannes gab nicht auf, bis er endlich ein Wort über seine Lippen brachte und dabei auf die beiden Maschinenpistolen auf dem Tisch starrte: »Sender!« Chevallier folgte seinem Blick und erstarrte. Er hatte begriffen.


    »Was meint er?«, fragte Ella unsicher.


    Chevallier untersuchte die Maschinenpistolen vorsichtig, um Ella keinen Grund für eine unüberlegte Handlung zu geben, und fluchte, als er vom Schaft der einen und dann auch von der anderen Waffe kleine, daumennagelgroße Plättchen löste.


    »Es sind Sender«, antwortete er, weitaus gefasster, als Johannes es erwartet hätte. Ella riss sie ihm aus der Hand und zertrümmerte sie mit dem Griff ihrer Pistole auf dem Tisch.


    »Müssen aufbrechen. Nicht viel Zeit«, presste Johannes angestrengt hervor. »Die Truhe, Ella.«


    Chevallier näherte sich langsam dem Fenster und spähte nach draußen. Unsere Angreifer haben uns sicherlich schon geortet, dachte Johannes. Ella eilte bereits die Treppe hinauf.


    Leicht wankend kam Johannes auf die Beine. Sein Körpergefühl kehrte allmählich zurück, da er die Helligkeit fixierte und sich darauf konzentrierte. Langsam begann er, mit geschlossenen Augen ein- und auszuatmen, und griff mit seinem Geist nach dem Licht. Die Kraft strömte auf ihn zu und durchflutete ihn mit steigender Intensität. Sein Kopf klärte sich und Wärme schoss in einer mächtigen Woge durch seine Brust und in die Glieder. Das Kribbeln war verschwunden, die Lähmung vorüber, aber immer noch war da diese Leere, die er nicht erklären konnte. Er öffnete seine Augen und blickte zu Ella, die schnellen Schrittes die Treppe herunterkam.


    »Alles wieder in Ordnung?«, wollte sie wissen.


    Er nickte, warf sein Schwert über den Rücken und griff im Vorbeigehen eine der Maschinenpistolen, als er zu Chevallier ans Fenster eilte. Die Wunde an dessen Bein war verheilt. Chevallier wandte den Kopf zu ihm und schwieg. Johannes erwiderte den flüchtigen Blick und beobachtete dann die Umgebung vor dem Haus.


    Vom nächtlichen Wolkenteppich war nichts mehr zu sehen und helles Sonnenlicht badete alles in einen friedlichen Glanz. Selbst die Baumkronen wiegten nun ruhig und rhythmisch in einem sanften Reigen. Für den unbeteiligten Betrachter war dies ein angenehmer Sommertag. Doch Johannes war sich sicher, dass dort draußen längst ihre Häscher lauerten.


    Sie mussten fort von diesem Ort und das sehr schnell, denn wenn es überhaupt noch eine Hoffnung zu entkommengab,so wurde sie mit jeder verstreichenden Sekunde kleiner. Chevallier schnappte sich die andere Maschinenpistole, nahm das Magazin ab und reichte es Johannes. Auf dessen fragenden Blick antwortete er: »Sie können damit besser umgehen.« Johannes nickte und nahm die Munition an sich.


    »Wir müssen los. Je länger wir warten, desto geringer werden unsere Chancen, hier lebend rauszukommen«, sagte er und warf sich seinen Ledermantel über.


    Am Treppenabsatz erschien Ella mit einer schuhkartongroßen Holzschatulle in der Hand. »Hier ist die Truhe.« Sie kam weiter auf die beiden zu und hielt den reich verzierten Behälter schließlich Johannes hin.


    »Sie können nicht hier bleiben«, meinte Chevallier.


    Damit hatte er Recht. Sie war nun ebenso ein Ziel wie er und der Bruder der Dunkelheit. Unentschlossen schaute sie zwischen Johannes und Antoine hin und her, zog dann die Truhe wieder zu sich und umklammerte sie wie einen Schild. »Ich komme mit«, sagte sie, spanntesichunddeuteteauf den Wohnzimmerschank. »Ich habe da noch eine Tasche. Für alles Wichtige.«


    Eilig packten sie die kleine Truhe, einen Erste-Hilfe-Kasten, Kleidung und Nahrung aus der Küche in die große, schwarze Sporttasche und gingen zur Vordertür. Johannes bedeute ihnen mit Nachdruck, dass sie warten sollten, und nahm Ella den Autoschlüssel aus der Hand.


    »Ich gehe mich umschauen. Wartet hier, bis ich am Wagen angelangt bin.« Er fasste die Maschinenpistole fester und kletterte dann behände durch das Küchenfenster aus dem Haus. Sofort warf er sich zu Boden und spähte zum Waldrand. Nichts.


    Auf allen vieren kroch er zu einer Ecke des Hauses und starrte auf den Hof. Der Wagen parkte knapp zwanzig Meter entfernt mit der Front zum Haus und sein Heck deutete in Richtung Straße und Waldrand. Unterholz und Gebüsch wuchsen dort sehr dicht, daher fiel es ihm schwer, Einzelheiten zu erkennen, aber sein Instinkt verriet ihm, dass dort bereits jemand in Deckung auf sie wartete. Johannes hockte sich hinter die Hausecke, atmete zweimal tief durch und rannte dann ins Dickicht des Waldes. Dort verharrte er mehrere Sekunden geduckt und blickte sich um.


    Hoffentlich würden Ella und Antoine warten. Bislang hatte er niemanden entdeckt und vielleicht blieb ihnen nochgenugZeit. Aber vom Worst Case auszugehen, war immer ratsam, um auf alles vorbereitet zu sein.


    Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Licht. Sein Geist tastete sich an die Sonnenstrahlen heran. Langsam trennten sich die Fäden des Sonnenscheines, die das Blätterdach durchbrachen. Immer schneller strömten sie auseinander und bogen sich von seinem Körper davon, bis sie ihn nur noch ganz leicht berührten. Einer Kuppel gleich überlagerte ihn eine wogende Masse aus gebrochenem Licht und machte ihn für das menschliche Auge fast unsichtbar. Die Verwendung seiner Fähigkeiten war dennoch anstrengend. Er hatte nur ein paar Minuten, bis ihn die Erschöpfung übermannen würde.


    Schnellen Schrittes bahnte er sich seinen Weg durch das Unterholz. Anstatt der Maschinenpistole hatte er nun sein Schwert in der Hand. Die Automatikwaffe hing an dem Gurt über seinem Rücken. Schließlich erreichte er den Wald auf der anderen Seite der Lichtung.


    Da, ein Aufblitzen. Instinktiv warf er sich zur Seite und die schallgedämpft abgefeuerte Kugel zersplitterte den Baumstamm neben ihm. Ein Scharfschütze! Er rollte sich ab und kam wieder auf die Beine. Ein weiteres Projektil brach durch das Unterholz. Nur ein Schuss noch, dachte er, dann müsste er die Position seines Angreifers lokalisiert haben. Doch da schnellte aus einer anderen Richtung eine weitere Kugel knapp an ihm vorbei. Es waren mehrere Gegner, stellte er fest, und bereute im nächsten Moment seine Unvorsichtigkeit. Das Licht brach noch immer über ihm, so dass die Männer ihn, solange er in Bewegung blieb, wohl weiterhin verfehlen würden. Aber wenn es zu viele waren, so half auch das nichts. Ein Projektil reichte aus, um ihn die Kontrolle über das Licht verlieren zu lassen, und er spürte, wie sich seine Energien aufzehrten.


    Eine Bewegung in ein paar hundert Metern Entfernung enttarnte den dort liegenden Scharfschützen, der eine weitere Kugel in seine Richtung abfeuerte. Das Pfeifen an seinem rechten Ohr machte ihm deutlich, wie knapp er ihn verfehlt hatte. Johannes schnellte herum und bahnte sich im Zickzack seinen Weg auf den Mann zu. Der spürte, dass da etwas auf ihn zupreschte, und feuerte in immer kürzeren Abständen, jedoch ohne Erfolg.


    Einhundert Meter noch. Weitere Projektile brachen Holz aus den umstehenden Bäumen. Drei Männer schossen bereits auf ihn, aber sie verfehlten ihr Ziel. Fünfzig Meter.


    Eine schlechte Zeit, um nachzuladen, dachte Johannes, als er bei dem Mann angelangt war, der hektisch versuchte, sein Magazin zu wechseln. Entsetzt starrte der auf das Schwert, das ihm den Arm über der Schulter abtrennte. Adrenalin pumpte durch Johannes' Blutbahn. Seine Kraft ließ nach, aber er biss sich auf die Lippe und hechtete hinter einen nahe gelegenen Baumstamm.


    Sie haben sich ganz in der Nähe im Unterholz verteilt. Wo aber genau oder wie viele? Ist ihre Taktik überhaupt von Bedeutung?, raste es Johannes durch den Kopf, während seine Angreifer weiter schossen. Die Leiche des Scharfschützen bebte mehrfach kurz auf, als sich die Projektile in sein Fleisch fraßen.


    Links! Johannes rannte weiter. Der Scharfschütze wechselte die Position und feuerte, doch die Kugeln fanden kein Ziel. Hinter seinem Rücken schoss der andere. Auch er verfehlte ihn. Johannes' zweiter Gegner war klüger und ließ sein Scharfschützengewehr fallen. Er schoss dafür wahllos mit einer Maschinenpistole in seine Richtung. Johannes stemmte sich in die Luft und überwand vier Meter mit einem Satz, während um ihn herum die Projektile in Äste, Stämme und Blätter fegten. Mit der Schwertspitze nach unten landete er auf dem Rücken seines Jägers, durchbohrte ihn und stürzte mit ihm zu Boden.


    Die Schüsse hinter ihm verstummten. Über das Headset des Toten hörte er die Anweisung zur Neuformierung.


    Er gab das Licht wieder frei und die schützende, lichtbrechende Kuppel brach auseinander. Mit ihrem Schwinden stieg seine Erschöpfung, wie er feststellen musste. Auf seinem rechten Stiefel sammelten sich einige kleine Blutstropfen, die den Weg aus seiner Nase gen Boden gesucht und gefunden hatten. Hoffentlich ist das der einzige Schub, dachte er, griff sich das Scharfschützengewehr und die restliche Munition. Dann sprintete er die circa fünfhundert Meter zurück zum Haus.


    Der Motor des Wagens lief bereits und Chevallier saß hinter dem Lenkrad. Die Beifahrertür war geöffnet, Ella kauerte auf der Rückbank. Johannes verschwendete keine Zeit damit, die beiden zu fragen, warum sie nicht auf ihn gewartet hatten und warf sich ins Auto. Das Scharfschützengewehr und sein Schwert reichte er nach hinten, entsicherte die Maschinenpistole, stellte sie auf Einzelschuss und spähte die Straße entlang. Chevallier beschleunigte und der Wagen preschte die gewundene Straße entlang. Niemand eröffnete das Feuer auf sie. Hinter der nächsten Kurve erkannte Johannes auch warum …
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    Steiner blickte ungläubig auf den Bildschirm an der Wand. Sein Magen zog sich zusammen, als er sah, was dort vor sich ging. Zwar hatten die Personen im Inneren des Hauses vor kurzer Zeit die Sender entdeckt und zerstört, doch da sie den Bereich bereits auf dem Schirm hatten, änderte das wenig. Das Team war in Stellung. Scharfschützen hatten das Waldhaus umzingelt.


    Eine Zielperson verließ das Haus durch ein Fenster und bahnte sich dann einen Weg durch den Wald auf die Scharfschützen zu. Diese feuerten zwar, trafen aber nicht. Über Funk meldeten die Männer, dass das Ziel nicht klar auszumachen sei, obwohl Steiner und die anderen Anwesenden die Position der Person genau bestimmen konnten. Hilflos mussten sie mit ansehen, wie Sturm in kürzester Zeit den ersten Scharfschützen ausschaltete. Steiner hatte Vergleichbares noch nie zuvor gesehen. Der Mann war unglaublich schnell und, aus welchem Grund auch immer, nicht zu treffen. Greiner bellte in sein Headset und beschwor den zweiten Schützen, sich zu konzentrieren: »Feuern Sie auf Kontakt oder auf Glück, aber halten Sie ihn auf!«


    »Verstanden. Kontakt. Feuere!«, kam die Antwort zurück.


    Es folgten gut sechs oder sieben Schüsse, dann klapperte es, als würde der Mann sein Gewehr fortwerfen.


    »Was ist da los?«, wollte Greiner wissen.


    Der Schafschütze musste seine Waffe fallen gelassen und gegen seine Maschinepistole ausgetauscht haben, denn nun brachen vereinzelte Salven aus den Lautsprechern hervor. Dann eine kurze Stille … ein unterdrückter Schmerzensschein … ein letztes Ausatmen. Es wurde still in der Leitung. Der Mann war tot und Sturm lebte. Steiner bedeutete Greiner, zur Seite zu treten, als er die Teamkoordination übernahm.


    Die vorbereitete Straßensperre würde die Zielpersonen aufhalten.


    »Teamleiter, der Wagen steuert auf Ihre Position zu. Halten Sie ihn ohne Rücksicht auf Verluste davon ab. Er darf nicht durchkommen!«


    Neben ihm blickte Bermann skeptisch auf den Schirm und kratzte sich am Kinn. Greiner überwachte weiterhin den Funk. Der Raum war in gespanntes Schweigen gehüllt – sekundenlange Stille, die ewig anzudauern schien.


    »Der Wagen ist nun vor uns. Entfernung: vierhundert Meter. Kommt schnell näher!«, dröhnte die Stimme des Teamleiters durch die Lautsprecher des Raumes.


    Das Fahrzeug katapultierte aus der Kurve heraus und raste auf die Straßensperre zu. Dort blockierten vier Limousinen die Durchfahrt. Hinter den Wagen waren vierzehn Männer in Stellung gegangen. Vier von ihnen verfügten über Panzerfäuste, die anderen waren mit Sturmgewehren bewaffnet. Kein ziviler PKW würde dieser geballten Feuerkraft entgehen können. Die Hubschrauber näherten sich ebenfalls aus der anderen Richtung und würden in wenigen Sekunden hinter dem Fluchtfahrzeug auftauchen. Bermann erhob sich aus seinem Stuhl und bemerkte: »Das kann niemand überleben, Steiner.«


    Der Wagen war noch dreihundert Meter von der Sperre entfernt und stoppte schlingernd. Das würde nichts nützen, dachte Steiner und wartete auf die Bestätigung der Hubschrauberpiloten, die in diesem Moment über Funk eintraf.


    »Fahrzeug im Visier. Erbitte Freigabe zum Abschuss.«


    »Freigabe erteilt!«, befahl Steiner voller Anspannung.


    Die amerikanischen Kampfhubschrauber gaben sämtliche Antifahrzeugraketen frei. Sie schossen über den PKW hinweg und tauchten die Straßensperre in ein todbringendes Inferno aus Flammen und Verwüstung. Eine Sekunde später brach die Verbindung ab. Der Wandbildschirm wurde schwarz und die Lautsprecher verstummten.


    Steiner starrte fassungslos auf das dunkle Bild. Greiner atmete ein, hielt die Luft an und wollte sie nicht mehr herauslassen. Bermanns geweitete Augen konnten sich nicht zwischen Steiner, Greiner und dem Wandbildschirm entscheiden, so dass sein Kopf hektisch hin und her schwenkte.


    »Was um alles in der Welt …«, brachte er hervor.


    Die Anwesenden bewegten sich nicht. Steiners Augenlider schlossen sich langsam und öffneten sich wieder. Unfähig zu sprechen, fragte er sich, was da nur gerade geschehen war.


    Greiner hämmerte auf seiner Tastatur herum, nachdem er sich aus seiner Starre gelöst hatte. Bermann versuchte, das Satellitenbild zurückzubringen, während er ungläubig den Kopf schüttelte. Die Fäuste so stark geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten, verharrte Steiner regungslos auf der Stelle. In einem Anflug verzweifelten Zorns ließ er seine rechte Faust gegen einen der Monitore fahren. Mit einem Krachen fiel er zu Boden und zersprang. Die Schnitte in Steiners Hand holten ihn zurück in die Gegenwart, bevor er noch näher an die Grenzen seiner Beherrschung trieb. Sich zurück besinnend, atmete er tief ein und aus. Mit leiser, aber fester Stimme sprach er ruhig, an Greiner und Bermann gewandt: »Finden Sie heraus, was da gerade geschehen ist und erstatten Sie mir in einer halben Stunde Bericht, wenn ich wieder anwesend bin.«


    Er musste hier raus. Die Anspannung drohte, ihn zu zerreißen. So etwas hatte Steiner in all seinen Jahren im Büro 13 nicht erlebt und er hatte eine Vermutung, die er nicht offen aussprechen konnte. Irgendetwas brachte ihn dazu, nicht von einem Zufall auszugehen. Diese Störung, dieser Zwischenfall war zur falschen Zeit aufgetreten. Es hatte zwar immer wieder kleine technische Probleme bei allerlei Schaltungen und Operationen gegeben, aber niemals in derartigem Umfang. Mit diesem Gedanken verließ er den Raum und steuerte sein Quartier an. Der Vorfall erforderte eine Sondermaßnahme, zu der er sich bisher noch nie durchgerungen hatte. Doch dafür stand viel zu viel auf dem Spiel.


    Als er die Tür zu seinem Quartier hinter sich schloss, hatte Steiner sich halbwegs beruhigt, um bis zum Äußersten zu gehen.


    Der Computer fuhr in gewohnter Geschwindigkeit hoch und er loggte sich ein. Seine Augen suchten das Sondermenü für Regionalleiter. Und während er noch in Gedanken seinen Vermutungen nachging, fand er den entsprechenden Menüpunkt.


    Die Markierung wechselte von Berichtswesen über Sonderaktionen und verblieb dann auf dem Kürzel VIdB – Vermutete Infiltration des Büros. Er zögerte und betätigte dann die Entertaste. Der Bildschirm verdunkelte sich. Kurz danach erschienen vier Codefolgen, die auf seine Eingabe warteten, damit er sich danach mit seiner Stimme identifizierte. Auf dem Bildschirm erschien eine Mitteilung:


    VIDB GEMELDET – BITTE STUFEN SIE DAS VERMUTETE GEFAHRENPOTENZIAL EIN.


    Die Potenzialbewertung erfolgte in den Stufen Eins bis Neun. Eins betraf ein zu vernachlässigendes Informationsleck, während Neun eine direkte Bedrohung für das Büro darstellte. Er überlegte kurz und entschied sich für Acht.


    Auf dem Bildschirm erschien:


    BITTE BLEIBEN SIE AN IHREM TERMINAL. IHR RAUM WURDE VERSIEGELT UND DIE KOMMUNIKATION UNTERBROCHEN. BITTE HABEN SIE VERSTÄNDNIS FÜR DIESE VORKEHRUNG UND WARTEN SIE AUF DAS EINTREFFEN DES BEAUFTRAGTEN CLEANERS.


    Steiner rieb sich die Augen und lehnte sich zurück. Seine Gedanken kreisten dennoch um das Geschehene. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte es zu viele Tote gegeben. Er dachte an die Schicksale der Familien, die sie hinterließen. Jeder Mitarbeiter kannte die Risiken, aber er verfluchte die Tatsache, dass ausgerechnet ihm etwas Derartiges widerfuhr. Die Gesichter der Männer –die meisten hatte er handverlesen –tauchten vor seinem geistigen Auge auf. In den Akten des Büros fand sich üblicherweise alles aus dem Privatleben seiner Agenten. Es war wichtig, im Vorfeld einschätzen zu können, wie jemand strukturiert war. Welcher Werdegang dahinter lag. Wie die sozialen Aspekte aussahen. Er las nicht immer alle Details, nur das, was er für die Einschätzung der Einsatzfähigkeit benötigte. Aber die Agenten sprachen auch ab und zu über Privates, obwohl jeder wusste, dass Abschiede dadurch nur schwerer fallen würden.


    Ein schlimmer, sinnloser Verlust, dachte Steiner. Das konnte einfach nicht mit rechten Dingen zugegangen sein. Jemand hatte ihn sabotiert. Vielleicht nicht einmal ihn persönlich, aber seine Arbeit und seinen Auftrag. Und wenn es etwas gab, dass Steiner unter keinen Umständen akzeptieren konnte, dann waren es Männer, die zu so etwas fähig waren – aus welchen Gründen auch immer.


    Ein unvorstellbarer Gedanke, aber er ließ ihn nicht los. Steiner war sich instinktiv sicher: Irgendjemand in seinem Team oder im Büro 13 arbeitete gegen ihn.


    Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Er öffnete und ein breitschultriger, grobschlächtig wirkender Hüne mit stechend blauen Augen und blondem, kurzem Haar in einem perfekt sitzenden Anzug stellte sich vor. »Mein Name ist Dorn, Herr Steiner. Vor drei Minuten haben Sie mir eine VIdB gemeldet. Darf ich eintreten?«


    Der Mann hatte durchaus Manieren und seine Sprache revidierte Steiners ersten Eindruck. Er ließ ihn eintreten und bot ihm einen Stuhl an. Dorn blieb stehen und sah ihn skeptisch an.


    »Bevor wir beginnen, lassen Sie mich etwas klarstellen: Sollte sich ergeben, dass Sie sich geirrt haben, wird das einen nicht unerheblichen Einfluss auf Ihren Ruf im Büro haben. Wenn es einen Verräter in unseren Reihen gibt, dann werde ich ihn finden. Dazu benötige ich aber Ihre bedingungslose Unterstützung. Es mag sein, dass meine Methoden Ihnen zuwider sein werden. Aber ich bitte Sie, meine Arbeit weder zu kommentieren, noch zu hinterfragen. Meine bisherigen Erfolge geben mir in allen Belangen Recht. Meine Aufklärungs- und Abwehrquote liegt seit vier Jahren bei 100 Prozent und ich möchte nicht, dass sich daran etwas ändert. Ich kenne Ihr Profil. Sie sind ein ausgezeichneter Mitarbeiter mit herausragenden Leistungen auf allen Gebieten, aber haben Sie Verständnis, dass ich meine eigenen Methoden habe, Spione und Verräter aufzuspüren und zur Strecke zu bringen. Wenn Sie nur den leisesten Zweifel an Ihrer Vermutung haben, so sagen Sie es mir bitte jetzt und es bleibt bei dieser Unterhaltung. Wenn Sie weiter auf Ihrer Annahme beharren, beginne ich meine Arbeit.«


    Steiner blickte den Hünen lange an. Was, wenn er sich doch irrte? Wenn er Gespenster sah. Ein paar Wochen noch. War es das wert? Er rief sich ins Gedächtnis, was eine halbe Stunde zuvor passiert war. Ja, zumindest das war er seinen toten Männern schuldig!


    »Ich bleibe bei meiner Vermutung, Herr Dorn.«


    Dorn lächelte süffisant und nickte.


    »Vielleicht werden Sie sich noch wünschen, dass Sie sich irren, Herr Steiner. Wie dem auch sei, dann fangen wir an. Bitte erläutern Sie mir, was geschehen ist. Zu Ihrer Information, ich zeichne ab diesem Zeitpunkt sämtliche Gespräche zur späteren Analyse auf.« Mit diesen Worten setzte sich der Cleaner und wartete auf Steiners Ausführungen, der Luft holte und zu erzählen begann.
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    Antoine blickte regelmäßig in den Rückspiegel, aber niemand folgte ihnen. Er begriff immer noch nicht genau, was geschehen war. Warum waren sie nicht tot? Die Kampfhubschrauber hatten aus allen Rohren auf sie gefeuert. Aus irgendeinem Grund hatten die Raketen aber nicht ihren Wagen, sondern das abgesperrte Straßenstück vor ihnen in ein Inferno verwandelt. Er hatte einfach nur noch Gas gegeben und war an den Überresten der Männer und ihrer Fahrzeuge vorbeigerast. Seitdem waren sie nicht mehr verfolgt worden.


    Johannes döste auf dem Beifahrersitz. Zuvor hatte er den Sender, der an dem Scharfschützengewehr angebracht war, aus dem Fenster geworfen. Blut tropfte ihm aus der Nase, aber nicht mehr so heftig wie noch vor einer Stunde. Die Ursache dafür lag auf der Hand: Überbeanspruchung der Kräfte. Der Krieger hatte zwei Männer ausgeschaltet, die ihn und Ella sonst wohl beim Verlassen des Hauses sofort erschossen hätten. Die Vorstellung, welche Kräfte der Mann dabei entfesselt haben musste, jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


    Ella starrte hinter ihm aus dem Fenster. Den Hund hatten sie zurücklassen müssen und die junge Frau schien traurigdarüber zu sein.Gedankenverloren kaute sie auf ihrer Unterlippe und schwieg. Aber welche Chancen hätte das Tier in ihrem Beisein gehabt?


    Er stellte das Radio auf den örtlichen Sender, um zu hören, ob es eine Meldung über sie gab. Unwahrscheinlich, dachte er, was sollte man an die Medien weitergeben? Dass sie einem Kampfhubschrauber entkommen waren? Bestimmt nicht. Mit Sicherheit würden weitere Versuche folgen, sie zu erwischen, doch vielleicht hatten sie erstmal Zeit gewonnen. Wichtig war nun, alle Spuren so gut wie möglich zu verwischen. Und mit ihrem Fluchtwagen würden sie beginnen. Ihre Verfolger fahndeten bestimmt nach dem Kennzeichen des Wagens.


    Sein letztes Fahrzeug hatte er aus einer Dortmunder Werkstatt ganz in der Nähe erhalten. Der Besitzer war ein alter Verbindungsmann seines Ordens. Kein Bruder, aber ein Kontakt, der lange Jahre von der Zusammenarbeit mit ihm profitiert hatte. Die Werkstatt lag in einem unübersichtlichen Industriegebiet im Norden von Dortmund. Dort würden sie vorerst untertauchen können.


    Wir müssen planen, wie es weitergeht, dachte er. Vielleicht würden sich ihre Wege fortan trennen. Auch wenn seine eigenen Überlebenschancen mit Johannes an seiner Seite höher waren, konnte er ein gewisses Misstrauen diesem Mann gegenüber nicht ignorieren. Johannes schien es genauso zu ergehen. Sie waren eben nicht dazu bestimmt, Seite an Seite zu kämpfen.


    Ella brach schließlich das Schweigen. »Wie weit ist es noch, Antoine?«


    »Nicht mehr weit.«


    Sie erreichten das Industriegebiet und er bog abwechselnd links und rechts in irgendwelche Straßen ein, bis er auf ein großes, eisernes Tor am Ende einer Gasse zuhielt. Er fuhr an das Tor heran und hupte dreimal. Daraufhin öffnete es sich quietschend, Antoine fuhr auf das Gelände und er brachte den Wagen vor einer Halle zum Stehen. Das hohe Gebäude war nicht sonderlich breit, aber sehr lang. Der Platz davor wirkte verlassen. Unkraut und andere Pflanzen hatten sich längst ihren Weg zwischen den großen Betonplatten ins Freie gebahnt. Neben ihm regte sich Johannes und er rieb sich die Augen.


    Im gleichen Moment öffneten sich die großen Flügeltüren der Halle und ein grinsender, korpulenter Mechaniker kam zum Vorschein, der die Hand lässig hob und damit Antoine begrüßte. Er trug einen fleckigen Blaumann, eine dunkle Kappe und festes Schuhwerk. Schneller, als man es ihm bei seinem Umfang zugetraut hätte, schloss er die Hallentore, öffnete die Fahrertür und zog Antoine lachend und mit der Kraft eines Bären heraus.


    »Edgar«, begrüßte ihn Antoine.


    »Lange nicht gesehen«, freute sich Edgar. Doch sein Blick gefror, als er im Inneren des Wagens neben Ella und Johannes auch noch die Waffen entdeckte.


    »Alles in Ordnung, Edgar. Kein Grund zur Sorge«, beruhigte ihn Antoine. »Das sind Johannes und Ella.«


    »Freunde von dir?«, fragte Edgar kritisch und musterte die beiden von oben bis unten.


    Antoine nickte und versuchte, zu lächeln. »Ja, so etwas in der Art.«


    In diesem Moment verließen Johannes und Ella den Wagen. Doch während Ella ausgeruht wirkte, hielt Johannes sich nur schwer auf den Beinen und wegen des getrockneten Blutes an den Händen, hatte er mehr Ähnlichkeit mit einem Wahnsinnigen als mit einem trainierten Soldaten des Ordens.


    Edgar beäugte die beiden weiterhin skeptisch, zuckte auf einmal mit den Schultern und klopfte Antoine lächelnd auf den Rücken.»Wenn du sagst, dass sie in Ordnung sind, dann sind sie es wohl.«


    Antoine atmete erleichtert auf und nickte bestätigend.


    »Machen wir erstmal Mittag, dann reden wir.« Mit diesen Worten steuerte Edgar zwischen diversen Autos und Motorrädern in unterschiedlichen Stadien der Restauration hindurch, ohne darauf zu achten, ob die drei ihm folgten. Antoine ging als Erster hinterher, Johannes und Ella folgten zögernd. Nach einer knapp fünfzig Meter langen Allee aus allerlei Schrott und Ersatzteilen, gelangten sie in einen großen, abgetrennten Lagerraum. Blechschilder, dutzende Autokennzeichen, Werkzeuge und Plakate verschiedener Rennveranstaltungen bepflasterten die Wände. Links befand sich eine kleine Küchenzeile, die im Gegensatz zum Rest des Raumes sehr aufgeräumt und sauber wirkte. Ein langer Tisch mit Holzbänken, wie man sie aus Biergärten kennt, stand in der Mitte des Raumes und die drei nahmen Platz. Edgar deckte für vier Personen und nahm einen großen Topf vom Herd, aus dem es geradezu wohlriechend duftete, und stellte ihn mitten auf den Tisch. Dann holte er noch drei Gläser aus einem großen Küchenschrank hervor und schenkte jedem Wasser ein.


    Antoine bemerkte erst jetzt, wie hungrig er eigentlich war. Immerhin hatte er seit dem Mittagessen des Vortages nichts mehr gegessen. Auch Ella und Johannes schienen den Geruch des Essens in sich aufzusaugen und warteten ungeduldig darauf, dass dem wohlriechenden Duft etwas folgte, das auch den Erwartungen entsprach.


    »Nun erzähl mal, was mit euch passiert ist«, forderte Edgar, nachdem er alle Teller mit Gulasch gefüllt hatte. »Und warum seid ihr bis an die Zähne bewaffnet? Nicht, dass ihr mich falsch versteht. Wenn Antoine sagt, es ist in Ordnung«, er zuckte mit den Schultern, »dann ist es in Ordnung. Aber wenn ich euch Unterschlupf gewähren soll, und danach sieht es wohl aus, würde ich gern wissen, auf was ich mich hier einlasse.«


    Ella blickte Antoine stumm an.


    Johannes aß weiter, ohne auf Edgars Fragen zu reagieren. Also schluckte Antoine den ersten Bissen herunter und erzählte ihm, was geschehen war. Er verzichtete dabei auf die Erwähnung gewisser Details, denn davon verstand Edgar ohnehin nichts. Die Kampfhubschrauber und Straßensperre ließ er auch unter den Tisch fallen. Er erklärte Edgar, dass sie sich mit den falschen Leuten angelegt hatten, was theoretisch der Wahrheit entsprach, und nun eine Weile untertauchen mussten, dass sie beim letzten Zusammentreffen mit diesen Leuten knapp entkommen waren und dass diese Männer einer lose organisierten, kriminellen Vereinigung angehörten. Edgar lauschte angestrengt, während er aß, und nickte ab und zu. Er stellte gelegentlich Zwischenfragen, die Antoine improvisiert, aber schlüssig beantwortete.


    Nachdem er seinen Teller leer gegessen hatte, erhob sich Edgar und schlurfte, ohne ein Wort zu sagen, in einem Nebenraum und kam erst nach einer halben Stunde wieder zurück. In der Zwischenzeit beobachtete Antoine, wie Johannes ein zweites Mal seinen Teller füllte. Ella schenkte sich Wasser nach und schwieg.


    »Ich habe einige Matratzen für euch bezogen. Legt euch erst einmal aufs Ohr.« Dann ging Edgar Richtung Halle, drehte sich noch einmal um und ergänzte: »Ihr könnt so lange bleiben, wie ihr wollt. Das ist kein Problem.« Mit diesen Worten verschwand er hinter einer Wand aus Ersatzteilen.


    »Ein guter Kontakt, Chevallier«, sagte Johannes nüchtern. »So etwas ist Gold wert.«


    Nachdenklich betrachtete Antoine den Krieger und als hätte dieser es gespürt, hob auch Johannes den Blick. Sie saßen sich gegenüber, starrten sich an und schwiegen. Wieder einmal war es Ella, die die Stille brach: »Für Männer, die eigentlich Todfeinde sein sollten, und das auch ständig beteuern, kommt ihr doch recht gut miteinander aus.«


    Antoine lächelte, aber die Gedanken, die in seinem Kopf umherflogen, machten sich durch die Falten an seiner Stirn bemerkbar. Sichtlich müde erhob sich Johannes und steuerte auf den anliegenden Raum mit den Matratzen zu.


    »Ich gehe ins Bett. Wir werden später noch genug Zeit zum Reden haben«, murmelte er und verschwand. Im Nebenzimmer raschelte aufgeschlagene Bettwäsche und kurz danach konnte Antoine hören, wie der Krieger sich einfach auf die Matratze fallen ließ. Nachdenklich blickte er Ella an, während er sich Wasser nachschenkte. Sie schien aus ihrer Starre erwacht zu sein, nahm ihm die Flasche ab und schenkte sich ebenfalls nach. »Frag ruhig«, sagte sie und nahm einen tiefen Schluck.


    Diese Frau war schön. Er hatte zuvor einfach nicht die Gelegenheit gehabt, sie einfach nur anzusehen, sie wahrzunehmen. Dass er sie anstarrte, bemerkte er erst, als sie erneut zu ihm sprach: »Für deinen französischen Nachnamen hast du eher schlechte Manieren.«


    Antoine löste seinen Blick und hob abwehrend die Hände, um sich zu entschuldigen: »Verzeihung.«


    »Schon okay. Es war eine harte Nacht und der Morgen war auch nicht besser«, stellte sie fest. Dann erhob sie sich plötzlich und räumte den Tisch ab.


    In der Halle schepperten Metallteile und Hammerschläge, untermalt von Rock‘n‘Roll-Musik aus einer Stereoanlage. Edgar war anscheinend wieder in seine Arbeit vertieft.


    Antoine ging zum Telefon, das an der Wand neben der Küchenzeile hing, und wählte. Eine junge Männerstimme am anderen Ende meldete sich mit einem knappen »Ja?«.


    »Leider haben wir uns gestern verpasst. Ich wurde aufgehalten. Haben Sie das, worum ich Sie bat, immer noch in Ihrem Besitz?«


    Die Stimme am anderen Ende schwieg.


    »Es gab manche Sonnen schon vor der Zeit der Morgenröte«, sagte sie dann.


    »Doch manche Morgen erstarben in der Nacht der Zeiten«, antwortete Antoine.


    »Ja, ich habe es noch. Aber der Preis hat sich verdoppelt.«


    »Das ist kein Problem. Geben Sie mir morgen den Treffpunkt durch.«


    »Das werde ich.« Am anderen Ende wurde aufgelegt.


    Ella stand plötzlich vor ihm, angespannt und mit Misstrauen in den Augen: »Wer war das?«


    »Ein Kontakt, den ich eigentlich bereits treffen wollte, aber dann kamen diese Kommandos dazwischen.«


    »Was für ein Kontakt? Hat er dich vielleicht in die erste Falle im Wald gelockt?«


    Es handelte sich nicht um einen der Angreifer. Obwohl er nach den letzten Stunden auch das nicht mehr ganz ausschließen konnte. »Nein«, er schüttelte den Kopf und leerte sein Glas, bevor er weitersprach, »das würde er nicht wagen. Außerdem hat er was für mich und ich habe etwas für ihn im Gegenzug.«


    Ella setzte nach: »Was hat er für Dich?«


    »Etwas, das sehr wichtig ist und Antworten verspricht«, erklärte er sich knapp. Dann verließ er den Raum und suchte Edgar. Er fand seine Füße, die unter einem alten Mercedes Benz herausschauten, und stieß leicht dagegen. Edgar rollte unter dem Wagen hervor und rappelte sich auf.


    »Edgar, ich bin dir sehr dankbar für deine Hilfe«, begann Antoine. Der lächelte nur und winkte ab.


    »Wir brauchen einen Wagen mit sauberem Nummernschild, wenn möglich etwas modifiziert. Du weißt, was ich meine.«


    Edgar grinste.


    »Schreib mir auf, was du haben willst. Du weißt, ich kann beinahe alles besorgen und zusammenschrauben.«


    »Wir werden auch Waffen benötigen. Denkst du, du kommst an so was ran?«, fragte Antoine.


    »Klar. Zwar nichts, was über Handfeuerwaffen hinausgeht, aber ein paar schicke Pistolen mit Wumms werde ich wohl auftreiben können. Was brauchst du noch?«


    »Ein paar Handys, Ausweise mit anderen Namen, Führerscheine und so weiter.«


    Edgars Blick wurde sehr ernst. »Das gesamte Untertauch-Paket also.« Er presste kurz die Lippen fest aufeinander und runzelte die Stirn. »Das, wo du da hineingeraten bist«, er zögerte, »das ist eine größere Sache, als du mir erzählt hast, oder?«


    Antoine wollte nicht drum herum reden. »Ja. Ich will dich da nicht mit reinziehen, aber derzeit bist du …«


    »Schon gut, schon gut. Ich will es gar nicht wissen«, unterbrach ihn Edgar. »Auf mich kannst du zählen. Mach mir einfach eine Liste fertig und ich besorge dir den Kram, den du brauchst. Und jetzt hau dich erstmal aufs Ohr.«


    Antoine lächelte. »Danke.«


    »Schnickschnack, Kumpel. Kein großes Ding. Geh’ pennen!«


    Als er in den Raum zurückkehrte, war Ella bereits nicht mehr da. Er trank sein Wasser aus und betrat den Nebenraum. Müde zog er seine Schuhe aus und ließ sich auf die freie Matratze fallen. Johannes und Ella schliefen beide fest und ruhig und auch er konnte durchaus etwas Schlaf vertragen. Es gab später noch genug zu bereden und zu klären.


    Er hatte die Augen kaum geschlossen, da verlor sich alles in der ruhigen und bodenlosen Dunkelheit hinter seinen Lidern und der Tag fand sein Ende.
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    Ein unwohles Gefühl breitete sich in ihm aus und zog ihn aus der endlosen Schwärze des Schlafes zurück in die Gegenwart. Doch als er die Augen langsam aufschlug und über sich nur Himmel sah, begriff er, dass er nicht mehr auf einer der Matratzen in Edgars Halle lag. Seine Finger gruben sich in feine Sandkörner, bevor er sich auf seine Hände stützte, um sich aufzurichten. Langsam verschwanden die Schlieren um seine Augen und sein Blick klärte sich. Aus der dunklen Masse einige Meter vor ihm wurde der regungslose schwarze Ozean, an dessen Strand er schon einmal aufgewacht war. Am Himmel prangten wieder Sonne und Mond zugleich und tauchten die Umgebung in ein schimmerndes, unwirkliches Licht. Wieder ein Traum. Hoffentlich.


    Eine kräftige Hand griff nach seiner Schulter. Er wirbelte herum, doch da war niemand. Dann hörte er wieder diese Stimme in seinem Kopf. »Du bist zurückgekehrt, das ist gut«, donnerten die Worte in seinen Gedanken.


    Prüfend blickte er sich um und suchte die Umgebung ab. Die rote Wüste schien endlos, genauso wie der Strand, an dem er stand. Das schwarze Wasser umspülte jetzt seine Füße. Beinahe wäre es ihm entgangen, doch da regte sich etwas –weit draußen, in der Einöde. Zunächst nur einem kurzen Flimmern gleich, formierte sich langsam ein dunkler Punkt am Horizont. Seine Füße erwachten zum Leben und bewegten sich, ohne ihn um Erlaubnis zu bitten, und in Sekundenbruchteilen schossen Sanddünen und verdorrte, knorrige Büsche an ihm vorbei.


    Er raste mit hoher Geschwindigkeit auf den Fleck zu. Das dunkle Gebilde wuchs, je näher er kam. Seine Sicht verschwamm, als er in die schwarze, glatte und glänzende Wolke eindrang. Er rang nach Luft, versuchte, sich zu befreien, zu wehren, aber es gelang ihm nicht. Das Dunkel schien ihn festzuhalten. Dicht neben ihm in der Schwärze spürte er, wie sich etwas bewegte und es kam ihm so vor, als würde es ihn anstarren. Mustern. Prüfen. Seine Sorgen verebbten und machten einem Gefühl der Geborgenheit Platz, das er nicht verstand. Anstatt sich weiter befreien zu wollen, ergab er sich nun der Situation und seiner Wehrlosigkeit, weil es sich einfach richtig anfühlte. Er war nicht in Gefahr.


    »Bleibe am Leben, Krieger des Lichtes. Bestehe in den Wogen. Deine Bestimmung ist nicht der Tod«, umschmeichelte die Stimme freundlich seinen Geist.


    Wo war er nur? Was hatte das alles zu bedeuten? War das eine Nachwirkung seiner Erschöpfung? Mit einem Zischen löste sich die Dunkelheit auf und er saß plötzlich neben anderen Brüdern an einem großen Tisch. Manche kannte er, andere wiederum sah er zum ersten Mal, doch mit allen fühlte er sich tief verbunden. Ein faustgroßer, metallener Zylinder stand auf der Mitte der Tischplatte. Kurz bevor die Neonröhre an der Decke implodierte, erblickte er den Ordensprimus.


    Es klickte und das Bild zersprang.


    Schweißgebadet öffnete Johannes die Augen. Das gleichmäßige Atmen von Antoine und Ella drang an seine Ohren.


    Seine Matratze war feucht und er rieb sich die Augen, während er versuchte, die Details des Traumes festzuhalten. Durch die Trockenheit in seinem Hals fiel ihm das Schlucken schwer und er drehte den Kopf zur Seite. Aus dem Nebenraum drang ein schwacher Lichtschein. Edgar ist wohl noch auf, dachte er. Jetzt spürte er auch die angenehme Kühle der Luft und die Müdigkeit war für einen Moment verschwunden. Also schlug er die klamme Bettdecke zur Seite und kam langsam auf die Beine, bevor er die Schlafenden verließ.


    In der Küche studierte Edgar mit einer Lesebrille ein Blatt Papier vor sich auf dem Tisch. Als dieser ihn bemerkte, rang er sich ein Grinsen ab, aber Johannes spürte, dass der Mann sich nur Mühe gab, sein Misstrauen zu überspielen.


    »Wie spät ist es?«, fragte er.


    »So gegen drei Uhr«, gab Edgar zurück und blickte dann wieder auf das Geschriebene. »Antoine hat mir einige Sachen aufgeschrieben, die ich für euch besorgen soll.«


    Johannes näherte sich und setzte sich dem wuchtigen Mann gegenüber auf die Sitzbank.


    »Hast schlecht geschlafen, oder?« Edgar hob seinen Kopf und blickte ihn an.


    Johannes nickte.


    »Ich hab noch ‘n paar Schlaftabletten im Badezimmer, wenn du welche brauchst. Ach ja, das ist übrigens dort hinten, die Treppe runter.«


    Johannes lächelte dankbar und schüttelte den Kopf. »Nein, es geht schon.«


    »Willst du noch was essen?«, fragte Edgar, diesmal wesentlich versöhnlicher als zu Beginn ihres Gespräches.


    »Danke, nein. Ich musste nur mal kurz aufstehen«, erwiderte Johannes, rieb sich die Stirn und streckte sich. Edgar schob ihm das Blatt hin und reichte ihm den Kugelschreiber. »Schreib auf, wenn dir noch was einfällt.« Johannes las die ordentliche Schrift:


    PERSONALAUSWEISE


    FÜHRERSCHEINE


    BARGELD 3 x IN KLEIDUNG , 1 x IN AUTO , 1 x SEPARATER ORT


    WAGEN, MITTELKLASSE – MODIFIZIERT


    HANDFEUERWAFFEN UND MUNITION


    PREPAID HANDYS


    WASSER


    NAHRUNGSPAKETE (ZUSAMMENSTELLEN)


    KLEIDUNG UND SCHUHE


    Der Mann hatte an alles gedacht. Johannes nickte zustimmend und schob Blatt und Kugelschreiber wieder zu Edgar über den Tisch. Da näherten sich Schritte aus dem Schlafraum und Antoine erschien blinzelnd und verschlafen im Türrahmen. Als Edgar ihn bemerkte, erhob er sich, und verschwand in den Werkräumen. »Gute Nacht«, sagte er.


    Antoine ging zum Kühlschrank und kehrte mit zwei kalten Bierflaschen an den Tisch zurück. Eine davon reichte er Johannes und nahm dann einen tiefen Schluck aus seiner eigenen. Johannes drehte die Flasche in seiner Hand und wartete, bis sich der glatzköpfige Bruder der Dunkelheit gesetzt hatte. Er selbst hatte schon lange keinen Alkohol mehr getrunken und konnte wenig damit anfangen, aber in diesem Moment erschien es ihm passend, eine Ausnahme zu machen.


    Antoine trank einen weiteren Schluck und beugte sich über den Tisch.»Hätte mir jemand gesagt, ich würde einmal mit einem von euren Kriegern an einem Tisch sitzen und Bier trinken, ich hätte wohl lauthals gelacht.«


    Johannes rang sich ein Lächeln ab.»Meine Reaktion wäre wohl ähnlich ausgefallen«, stimmte er zu.


    Sie schwiegen gemeinsam, die Flaschen auf dem Tisch, umschlossen von ihren Händen.


    »Du hättest mich heute Morgen töten können«, stellte Johannes nüchtern fest.


    Der Bruder der Dunkelheit nickte.»Ja«, er streckte sich und holte Luft, »du mich ebenso, einige Stunden zuvor.«


    Sie seien quitt, hatte Antoine gemeint, nachdem er die Axt zur Seite gelegt hatte. Er selbst hätte in dieser Situation nicht gezögert. Unter anderen Umständen wäre sein Gegenüber schon längst nicht mehr am Leben, aber er dachte an Ashanals Worte, dass er den Mann noch brauchen würde. Und so wie die Dinge standen, waren das nicht nur seine Gedanken, auch Antoine schien sich mit ihrer unfreiwilligen Übereinkunft arrangiert zu haben.


    »Ich werde das Gefühl nicht los, dass du mehr über das Geschehene weißt, als du bereit bist, mir mitzuteilen«, gestand Johannes ernst und lauerte auf eine Reaktion.


    Antoine rieb sich das Kinn und drehte den Kopf zur Seite, während sein Blick etwas suchte, das sich nicht an der Wand mit der abblätternden Tapete befand, sondern ganz woanders. Dann drehte er den Kopf wieder zurück in Johannes Richtung: »Ich studiere seit Jahren die Geschichte unserer Herkunft. Das ist meine Aufgabe in unserer Bruderschaft gewesen. Auch die Beschaffenheit unserer Kräfte und der uns beistehenden Wesen, die ihr Engel nennt und die wir als Behüterbezeichnen, sind weitere Gebiete, auf denen ich nach Antworten suche.«


    Johannes nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche und wartete.


    »Vor einem Jahr begannen Brüder beider Orden aus unerfindlichen Gründen zu verschwinden. Zur gleichen Zeit befanden wir uns im Dialog mit einigen Abgesandten eurer Bruderschaft, um gemeinsam das Wesen unsererBehüter, beziehungsweiseEngel, zu erkunden. Es war eine stille Zusammenkunft, die von den beiden Primi in die Wege geleitet wurde. Wie du weißt, galt in dieser Zeit ein Friedensabkommen zwischen unseren Orden. Von dieser Zusammenarbeit wussten aber nur eine Handvoll Männer. Es gelang uns, nach und nach einen Zugang zur Ebene der Wesen zu bekommen. Der Versuch, in diese Ebene zu gelangen, endete jedoch immer mit dem Tod der Männer. Dennoch erfuhrenwiretwas anderes – es schien, als wäre neben den Engeln und Behütern noch eine weitere Kraft auf dieser Ebene gegenwärtig und im Hintergrund präsent. Aber jeder Versuch, die Beschaffenheit dieser Kraft näher zu erfassen, scheiterte. Wir brachen das Ganze ab und vertieften uns in die ausgeweitete Quellenforschung. Dann begannen die ersten Mitglieder unserer Gruppe zu verschwinden. Zu diesem Zeitpunkt unterhielt ich Kontakt mit einer Loge von Magikern in der Nähe von München.«


    Johannes hatte Mühe, ihm zu folgen, und reagierte ungeduldig. »Was hat das alles mit dem zu tun, was hier gerade geschieht?«


    Er hatte nicht geahnt, dass die Orden, abgesehen von dem Friedensabkommen, ebenfalls forschend zusammengearbeitet hatten. Aber das Verschwinden der Brüder auf der anderen Seite war eine Gemeinsamkeit, die ihn nachdenklich stimmte. Er schwieg und wartete, bis Antoine das Bier absetzte: »Was wir tatsächlich herausfanden, war ein Erstarken dieser dritten Kraft, ganz leise, im Hintergrund. Indem wir das Phänomen in Relation zum Verschwinden der Ordensbrüder betrachteten, ergab sich eine Übereinstimmung. Die Kraft stieg mit jedem weiteren Verlust stetig an, während die Brüder auf beiden Seiten langsam schwanden. Wenig später entdeckte ich einen Hinweis auf die Existenz dieser dritten Kraft in einem Kompendium eines Alchimisten und Magikers aus dem mittelalterlichen Deutschland namens Adalbert Vermagen.«


    Johannes unterbrach ihn mit einem Handzeichen.


    »Es ist mir zwar bekannt, dass unzählige Magikerlogen auf der Welt, und somit auch in Deutschland, existieren, doch soweit ich weiß, beziehen sie ihre Energien aus einer anderen Ebene, die nichts mit dem Licht oder der Dunkelheit zu tun hat. Oder?«


    Antoine nickte.


    »Diese Männer und Frauen erhalten ihre Energie von Elementarebenen, die uns niemals zugänglich sein werden. Nur herkömmliche Menschen haben die Möglichkeit, diese Art von Energie, nach entsprechend langer Unterweisung, zu verwenden. Dennoch schien dieser Vermagen auch in der Lage gewesen zu sein, andere Ebenen zu betrachten, und er erwähnte Licht und Dunkelheit erstmals in seinen Aufzeichnungen im Jahre 950. Leider waren diese Aufzeichnungen, die ich entdeckte, unvollständig. Aber ich fand nach mehreren Monaten die Nachfolger des von Vermagen praktizierten Weges. Sie nennen sich ‚Loge der Betrachtung‘ und verstehen sich selbst als Beobachter. Wenn man es so ausdrücken will, eine Gruppe, die sich mit all den Facetten des Übernatürlichen befasst, Informationen sammelt und katalogisiert.«


    Der Bruder der Dunkelheit leerte seine Flasche in einem Zug und holte zwei neue Getränke aus dem Kühlschrank.


    »Wie können wir mit diesen Magikern in Kontakt treten?«, fragte Johannes.


    Antoine ließ sich wieder auf der Bank nieder, während er die Flaschen öffnete.


    »Ich hatte bereits Kontakt zu ihnen. Einer ihrer Logenbrüder namens Martus, hier in Dortmund, hatte wohl Erfolg und ist auf etwas gestoßen, das uns Antworten geben könnte. Eigentlich wollte ich mich gestern mit ihm treffen, doch diese Angreifer fingen mich auf dem Weg dorthin ab. Aber ich habe vor dem Schlafengehen mit ihm telefoniert. Morgen erfahre ich den neuen Treffpunkt und ich hoffe«, er zögerte, »er hat es dabei.«


    Schweigen legte sich über die beiden, während sie aus den kalten Flaschen tranken. Am liebsten hätte er Antoine vorgeschlagen, diesen Magiker sofort ausfindig zu machen, um endlich Antworten zu erhalten, doch er kämpfte die aufkeimende Ungeduld nieder. Der Bruder der Dunkelheit wollte zu einer Frage ansetzen, holte Luft aber die Frage blieb aus.


    »Frag ruhig«, nahm Johannes ihm die Entscheidung ab.


    »Was ist vorhin im Haus geschehen, als ich dich reglos vorfand?«


    Konnte er Antoine schon so weit über den Weg trauen? Vielleicht waren alle bisherigen Erklärungen nur Lügen, um ihn in die Irre zu führen. Aber er empfand immer weniger Zweifel an der Aufrichtigkeit des Mannes. Nach den Ordensstatuten, zumindest nach denen aus der Gründungszeit, handelte es sich bei ihnen um Widersacher, Todfeinde, auch wenn es ein Friedensabkommen gab. Andererseits waren ihre Schicksale durch ihre Verfolger miteinander verknüpft. Wohl nicht auf Dauer, aber zumindest für den Moment.


    Er rief sich die Geschehnisse der letzten Tage ins Gedächtnis und beschloss, seinem neuen Verbündeten einen Vertrauensvorschuss zu geben. Antoine wartete geduldig, bis Johannes seine Entscheidung getroffen hatte, und hörte ihm aufmerksam zu.


    »Ich spürte einen starken Schmerz in der Brust. Meine Kraft wich und es war, als ob irgendetwas aus mir herausbrach. Ich verlor die Kontrolle über meinen Körper und dann das Bewusstsein. Als ich wieder erwachte, war ich unfähig, mich zu bewegen. Das Gefühl dieser Leere blieb und wenn ich ehrlich bin, spüre ich es jetzt noch. Ich kann es nicht greifen, nicht in Worte fassen, aber es ist, als ob irgendein Teil von mir nicht mehr existiert.« Er machte eine Pause und starrte auf seine Bierflasche. Antoine schwieg und Johannes konnte spüren, wie er ihn musterte.


    »Dein Schlaf gerade war sehr unruhig. Du hast dich hektisch bewegt, so als ob du einen schlechten Traum gehabt hast. Hat das irgendetwas damit zu tun?«, fragte Antoine einfühlsamer, als Johannes es erwartet hätte. Er schwieg, denn er spürte, dass Antoine weitersprechen wollte.


    »Es kann zu einem Kraftverlust führen, wenn es zu einer Erschütterung im Gefüge der Ebenen kommt. Ich habe Derartiges beobachten können, als die Männer starben, die wir in die andere Ebene schicken wollten. Ich fühlte einen spürbaren Verlust. Ich empfand es als Schwinden eines Teils von mir, als ein Bruder meines Ordens sein Leben gab. Die Gelehrten deines Ordens kannten das Phänomen ebenfalls. Noch Tage später suchten mich die letzten Sekunden meiner Brüder in Träumen heim. Doch derartig intensiv, wie du es gerade beschrieben hast, war es nie.«


    Mit geschlossenen Augen versuchte er sich zu sammeln und berichtete dann mit zittriger Stimme von dem Traum, den er gehabt hatte. Antoine interessierte sich sehr für die Einzelheiten und versuchte hartnäckig, ihm jedes Detail zu entlocken. Als er sich dem Ende seines Traumes näherte, wurde der Ausdruck auf Antoines Gesicht nach und nach mitfühlender und trauriger. Sie schwiegen wieder und nahmen einen weiteren Schluck, ohne sich anzublicken.


    »Das waren die letzten Sekunden in diesem Raum, Johannes«, erklärte ihm Antoine mit ruhiger Stimme, während Johannes erschüttert begriff, was er da gesehen hatte – den Tod seiner Brüder und des Primus'. Womöglich waren das die letzten Männer seines Ordens gewesen.


    In seinem Körper schrie die Kraft des Lichtes nach Vergeltung, nach Blutzoll, nach den Schuldigen. Das Licht flackerte an der Decke und passte sich seinem rasenden Herzschlag an. Derartige Wut hatte er lange nicht mehr verspürt, sie übermannte ihn völlig. Seine geballten Fäuste fingen an zu glühen, als die Hitze in sie floss. Das Licht versuchte, nach außen zu dringen und bäumte sich erneut in ihm auf, so dass er das Gefühl hatte, sein Brustkorb würde bersten. Warme rote Fäden sickerten über seine Oberlippe und er konnte sein rasendes Blut schmecken. Vergeltung. Jetzt und hier in diesem Moment. Für all das Leid und all den Tod. Die Flasche in seiner Hand zerfloss mit dem kochenden Inhalt. Irgendwo in ihm suchte seine Seele nach der Kontrolle, um die Katastrophe zu verhindern, während Fluten seiner Kraft durch ihn hindurch nach einer Öffnung suchten, so klein sie auch sein mochte.


    Ihm gegenüber sprang Antoine auf und entfernte sich mit abwehrenden Händen mehrere Schritte. Todfeinde. Johannes spürte, wie sich seine Fäuste hoben. Auch Antoine erhob die seinen mit geschlossenen Augen. Er konnte es nicht mehr lange aufhalten, denn der Zorn durchdrang seinen Köper und erfüllte ihn mit dem blinden Wunsch nach Zerstörung und Genugtuung.


    »Johannes«, klang eine Stimme von weit her, doch sie zerbrach an den aufgewühlten Wogen. Er biss die Zähne zusammen, bis es knirschte, und versuchte, seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. »Johannes.« Wieder diese Stimme. Nun näher. Aber immer noch zu schwach. Und dann war ihre Hand auf seiner Schulter und dort, wo sie ihn berührte, durchflutete ihn kein Zorn und Blutzoll mehr, sondern Ruhe und Gnade. Er wusste, dass es Ella war, deren Stimme er gehört hatte und die ihm zu helfen versuchte. Doch noch immer wütete das Licht in seinem Innern. »Johannes«, ihre Stimme erklang so dicht bei ihm, als hätte sie sie durch ihre Hand in ihn hinein gesandt. Das Licht hielt kurz inne, das Flackern verlangsamte sich. Antoine wartete mittlerweile von einer dunklen nebeligen Kugel umhüllt. Ella legte ihren linken Arm von hinten um Johannes' Brust und ihre Hand auf sein Herz, sprach wieder seinen Namen. Als hätte sie sich mit ihm verbunden, drängten sie gemeinsam das tobende Licht in seinem Innern zurück, bis es sich, der eigenen Ausweglosigkeit gewahr, langsam beruhigte. Antoine ließ die Luft aus seinen aufgeblasenen Wangen, nachdem seine Schutzkugel verschwunden war. »Das war knapp.«


    »Knapper als du denkst«, ächzte Johannes.


    Ella stand noch immer hinter Johannes, umarmte ihn und hatte die Stirn in seinen Nacken gelegt.
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    Martus betrachtete den wogenden Reigen der Tänzer in den kreisenden Lichtkegeln der Scheinwerfer und lächelte in sich hinein. Alle Anwesenden waren in Schwarz gekleidet. Es gab die unterschiedlichsten Outfits, doch alle versuchten, dunkel und bedrohlich zu erscheinen. Tätowierungen und Piercings tauchten hier und dort aus der Masse, während eine Mischung aus mittelalterlicher Folklore und Heavy Metal im langsamen Rhythmus die Menge zum Höhepunkt führte. Sie nannten sich Gruftis. Martus hatte nie verstanden, was es damit auf sich hatte. Er sah mittelalterliche Gewänder, hier und dort weiße Rüschenhemden und vereinzelt Runen in hellem Weiß auf der Kleidung, damit sie unter dem Schwarzlicht der Deckenstrahler aufleuchteten. Eine illustre Ansammlung von Vampiren, Untoten und Nebenweltlern, die hier zusammengekommen waren, um unter Ihresgleichen zu sein. Er selbst hatte sich kurze Zeit mit diesem Phänomen befasst und schnell begriffen, dass es um Abgrenzung nach außen ging. Provokation durch die Darstellung des vermeintlich Bedrohlichen.


    Zur Unterstreichung der Abkehr von der Normalogesellschaft hatten manche sogar bleichenden Puder aufgetragen und sich mit roten oder schwarzen Augenrändern verziert. Dem herkömmlichen Menschen erschienen sie gewiss bedrohlich. Martus fand es eher amüsant und holte sich eine weitere Flasche Bier an der schmutzigen Theke neben der Tanzfläche. Er selbst passte in seinem momentanen Gewand durchaus in diese Lokalität und unter die Ansammlung von Freaks. Sein langes, schwarzes Haar war zu einem Zopf gebunden. Eine weiße Strähne fiel über seine Stirn und streichelte seine rechte Wange. Mit knapp 1,85m war er von durchschnittlicherKörpergröße, nur seine recht breiten Schultern wichen von einer gewöhnlichen Statur ab. Er trug einen Ledermantel und darunter ein weißes Hemd, dessen oberen Knöpfe offen waren. So konnte jeder die um seinen Halsgewundene Tätowierungsehen. Keinem der Anwesenden wäre es möglich gewesen, die Bedeutung der Runen zu kennen. Immerhin gab es nur knapp zweihundert Menschen auf dem Planeten, die in der Lage waren, diese Sprache zu lesen, die schon lange vor der historisch überlieferten Entstehung der Schrift existierte. Er wippte mit dem rechten Fuß im Takt und ein schwarzer Springerstiefel zerdrückte die Zigarette, die er gerade fallen gelassen hatte. Sein Blick schweifte durch den Raum und glitt langsam über die Tanzenden hinweg. In der Luft lag ein schwerer Schleier aus Patschuli, Moschus, Schweiß und Ekstase. Er entspannte sich, als sein drittes Auge, unsichtbar für die Anwesenden, niemanden fand, der in dieser Nacht eine Bedrohung darstellte. Es waren nur harmlose Menschen hier: Aufbegehrer, Antihelden, Aussteiger und vielleicht der eine oder andere Unschlüssige.


    Eine Frau fixierte ihn schon seit Längerem von der Tanzfläche aus. Im Gegensatz zu den meisten hatte sie sich durch ihr Outfit nicht entstellt. Rotes, wallendes Haar umspielte beim Tanzen ihr helles Gesicht und ein langes dunkles Kleid mit weitem Rocksaum schwang im Takt der Musik hin und her. Sie lächelte ihm zu, als sich ihre Blicke trafen, und er lächelte zurück. Sie ließ das Lied ausklingen, wandte sich ihm zu und näherte sich langsam, ohne ihre Augen von seinen abzuwenden. Er hielt dem Blick stand, bis sie bei ihm war und etwas in sein Ohr rief.


    »Du bist zum ersten Mal hier, oder?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf und grinste sie an. Vielleicht wird das doch noch eine gute Nacht, dachte er. Martus roch Rosen und leichte Erregung an ihrem Hals. Ihr warmes Gesicht, ebenmäßig und mit wunderschönen blauen Augen, war nur Zentimeter von seinem entfernt. Er blickte auf ihre vollen Lippen. Sie brachte ein wenig Abstand zwischen sie.


    »Möchtest du etwas trinken?«, fragte er laut.


    Sie nickte. »Wasser«, gab sie ihm zu verstehen und wartete, bis er vom Tresen zurückgekehrt war. Dankbar nahm sie das Glas entgegen und stieß mit seiner Bierflasche an.


    Er überlegte, ob er dem folgenden Dialog ein wenig nachhelfen und Vehemenz in seine Stimme legen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Es war nicht gestattet, Fähigkeiten zum Erreichen eines Vorteils, gegen harmlose Personen einzusetzen. Er hatte wohl ein- oder zweimal gegen diesen Kodex verstoßen, aber die Grenze zwischen Richtig und Falsch verschwamm nun mal in bestimmten Momenten.


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, nahm sie seine Hand und zog ihn in den Vorraum, in dem einige gepolsterte Wandnischen zum Plausch einluden. Sogleich fanden sie einen freien Platz. Hier drang die Musik nur noch gedämpft zu ihnen herüber. Sie drehte sich völlig zu ihm hin, so als ob sie ihn noch näher betrachten wollte.


    »Eine schöne Tätowierung hast du da am Hals.« Ihr Blick ruhte auf den Runen. »Ich heiße übrigens Yvonne.«


    »Danke. Mein Name ist Martus«, erwiderte er, während sie mit ihrem Zeigefinger unverhohlen an seinem Hals entlangfuhr.


    »Hat es sehr weh getan, als sie gestochen wurde?«, fragte sie, ohne den Finger ruhen zu lassen.


    Er nickte und lächelte sie an. »Ja, das hat es. Sehr sogar.«


    Sie betrachtete den Runenkranz gedankenversunken.»Was bedeutet das?«, wollte sie wissen.


    Wenn sie wüsste, dachte er. »Es ist eine Art Schutz«, gab er freundlich zur Antwort.


    »Wovor?«, fragte sie nach. Damit hätte er rechnen müssen und blickte zur Seite.


    »Vor Bedrohungen und Bösem«, erklärte er beiläufig und nahm ihre Hand in seine. Ihre andere Hand hatte sie mittlerweile sanft auf seine Schulter gelegt. Langsam, wie von einer unsichtbaren Kraft geschoben, näherten sich ihre Gesichter. Ein kurzes Verharren, ein Vortasten mit der Nase, dann ein leichter, zögerlicher Kuss, der eine Woge der Wärme durch seinen Körper fahren ließ. Sie erwiderte den Druck und griff seinen Kopf mit beiden Händen, ohne ihre Lippen von seinen zu lösen.


    In Martus entspann sich eine Diskussion, was zu tun und zu lassen sei. Er stellte sich taub, während er ihren mehr und mehr fordernden Küssen nachgab. Ihre Lippen lösten sich langsam von seinem Mund und sie schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Während ihre Hände sanft seinen Rücken streichelten, legte Martus sein Kinn auf ihren Kopf und schaute sich im Vorraum um. Ein bulliger Türsteher stand in ihrer Nähe, betrachtete die Szene für einen Augenblick, wandte sich dann ab und bahnte sich seinen Weg zur Tanzfläche nebenan. Erregung strömte aus ihren Poren und er kämpfte mit sich selbst, was er tun oder sagen sollte. Langsam und zärtlich hob er ihren Kopf an und blickte ihr in die Augen.


    »Wir könnten jetzt gehen«, hörte er seine eigenen Worte. Sie nickte – beinahe ein wenig zu rasch.


    Draußen schlug ihnen die milde Nachtluft entgegen. Ein Taxifahrer witterte seine Chance und preschte an ihre Seite, doch Martus winkte ab. Auf ihren fragenden Blick erwiderte er: »Ich wohne nicht weit von hier.«


    So schlenderten sie schweigend Arm in Arm die Straße entlang. Sie ließ sich dabei bereitwillig führen. Als sie in der Mitte einer kleinen Gasse angelangt waren, hielt sie an, umarmte ihn und gab ihm einen langen Kuss. Als sie innehielt, küsste er sie lange und mit leichtem Druck zurück. Ich werde mich doch jetzt nicht verlieben, dachte er, schob den Gedanken aber schnell beiseite, als ihre Zunge neckend seine Zähne umspielte.


    Plötzlich hallten schwere Schritte hinter ihnen von den Hauswänden wider. Mit einem Mal klärte sich sein Geist und Martus schüttelte die wohlige Erregung ab. Seine Sinne vibrierten. Er spürte Feindseligkeit und ein gewaltbereites Lauern zielloser Aggression aus der Richtung der Schritte. Behutsam löste er sich von Yvonne und blickte auf drei bullige, glatzköpfige Jugendliche. Der Größte von ihnen trat einen Schritt näher, während er einen großen Schluck aus seiner Bierflasche nahm. Die beiden anderen warfen achtlos ihre Flaschen beiseite und flankierten ihren Anführer mit finsteren, selbstsicheren Mienen.


    Wunderbar, dachte Martus. Ein bisher angenehmer Abend und nun dies. Yvonne schaute unsicher zu den drei Schlägern. Er schob sie sachte hinter sich.


    »Ganz alleine, du Schwuchtel?«, grölte der Anführer und trat einen Schritt näher. Noch lagen circa fünf Meter zwischen ihnen. Seine Kumpane warteten ab. Einer griff in die Jackentasche und zog unauffällig ein Klappmesser, was Martus allerdings nicht entging.


    Martus schüttelte den Kopf. »Nein, ihr seid ja da, jetzt fühle ich mich gleich viel wohler.«


    »Hast ‘ne große Klappe für ‘n einsamen Cowboy, Junge«, schnaubte der Glatzkopf.


    Martus sammelte sich und zentrierte die Elemente Feuer und Erde in seinem Herzen, während er einen Schritt auf die drei zuging. Es brannte auf seiner Zunge und ein Aroma muffigen Erdreiches umspielte seine Nase. Seine Mimik verriet keine Angst, die hatte er auch nicht. Es war ihm lediglich zuwider, seine Kräfte gegen so unbedeutende Menschen einzusetzen. Zögern würde er aber dennoch nicht.


    »Wollt ihr nicht einfach wieder gehen?«, fragte er freundlich und breitete seine Arme leicht aus.


    Wärme fuhr langsam in seine rechte Hand, die linke wurde nach und nach schwerer.


    Der Anführer stellte seine Bierflasche ab und feixte ihn an. »Kommt drauf an, was du zahlst, Kollege.«


    Martus lächelte mitleidig. »Ich denke nicht, dass wir beide uns auf dem gleichen evolutionären Stand befinden, mein guter Junge. Daher trifft Kollege nicht wirklich zu. Aber ich denke, dass ich dir die Möglichkeit zu einem Rückzug gestatte. Also rate ich dir, nimm deine Freunde und dann sucht euch irgendwelche Grabsteine zum Umstürzen oder eine Telefonzelle zum Zerschmettern.«


    Der Typ brüllte etwas Unverständliches und rannte wie wild auf ihn zu. Die beiden anderen hielten jeweils ein Messer in ihren Händen, setzten ihrem Anführer nach. Auf einmal leuchteten Scheinwerfer auf. Sie tauchten die ganze Szenerie mit Martus, Yvonne und den drei Schlägern in helles Licht. Blaulicht prallte von den Wänden ab und die Straße verwandelte sich in ein Blitzgewitter aus Weiß und Blau. Die Angreifer strömten auseinander und rannten, so schnell sie konnten, die Gasse hinunter.


    Martus drehte sich um und ein Streifenwagen hielt auf seiner Höhe. Die Beifahrerscheibe fuhr herunter und eine junge, blonde Polizistin lehnte ihren Kopf seitlich heraus. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, vielen Dank«, gab er zurück und vergrub die Hände in den Taschen seines Ledermantels. Die Polizistin blickte an ihm vorbei auf Yvonne, dann wieder zu ihm.


    »Ein Glück, dass wir gerade hier waren. Wollen Sie Anzeige erstatten?«


    Er verspürte nicht den Wunsch, seine Personalien mitzuteilen, und lächelte gleichgültig, während er den Kopf schüttelte.»Nein, schon okay. Ist ja nichts passiert. Vielen Dank nochmals und eine ruhige Nacht.« Damit wandte er sich wieder seiner Begleitung zu.


    Martus nahm die vor Angst zitternde Yvonne wieder in den Arm und führte sie aus der Gasse. Sie ging, noch immer starr vor Schreck, an seiner Seite, ohne ein Wort zu sprechen. Einige Minuten später hatten sie seine Wohnung erreicht. Nach und nach beruhigte sie sich und eine Flasche Wein später war der unglückliche Zwischenfall so gut wie vergessen. Mittlerweile waren sie in ein heiteres Gespräch vertieft, ab und zu von zärtlichen Küssen unterbrochen.


    Seine Wohnung war übersichtlich und aufgeräumt. Von der Eingangstür gelangte man über einen langen, schmalen Flur durch einen Wandbogen in den größten Raum der Wohnung. Die Küche befand sich in Form eines marmorfarbenen Quaders aus Gasherd, Spülmaschine, Arbeitsplatte und flachem Kühlschrank in dessen Zentrum. Daneben stand ein Esstresen mit vier Hockern. Zwei Türen führten aus dem Raum, eine ins Schlafzimmer und die andere in ein kleines Bad. Mehr Räume nahm man nicht wahr. Den einen verborgenen Raum kannte nur Martus. Dieser war nahezu so groß wie Bad und Schlafzimmer zusammen.


    Yvonne löste sich von ihm und fragte nach dem Badezimmer. Er deutete auf die Tür und schenkte sich noch ein wenig Wein nach, während sie verschwand.


    Was war nur mit ihm los? Hatte er das nötig? Dabei dachte er nicht an Yvonne, sondern an den Vorfall mit den drei Halunken. Ohne die Polizistin hätte er einen Kampf riskiert. Eigentlich sollte er nach all den Jahren nicht mehr so leichtfertig mit seinem Wissen und seinen Fähigkeiten umgehen, rügte er sich. Hatte er nur nach einem Vorwand gesucht, um sein Ego zu stärken? Lächerlich. Schließlich war er nicht mehr so jung, dass man darüber hinwegsehen konnte, wenn der Übereifer ihn packte. Letztendlich lag es wohl wieder an der Langeweile hier in Dortmund. Wirkliche Herausforderungen gab es nicht. Nur Stillstand – und mit dem wollte er sich einfach nicht abfinden. Schon als Kind war er regelmäßig angeeckt. Aber damals hatte es, neben anderen Gründen, auch an seinen erwachenden Kräften gelegen, die er mit dem Verstand eines Kindes nicht hatte erfassen können. Wäre sein Onkel nicht gewesen, seine Eltern hätten ihn wohl fortgegeben, unfähig zu begreifen, was mit ihrem Sohn nicht stimmte. Bis zu seinem zehnten Lebensjahr hatte er einen Psychologen nach dem anderen kennengelernt, war von einer Grundschule zur nächsten durchgereicht worden. Freunde hatte er nie gehabt. Ein Außenseiter, ein stiller Junge, der nicht verstand, dass er anders war, und der nicht begriff, warum.


    Mit sechs Jahren hatte er das erste Mal Magie gewirkt. Einige Jungen seiner Klasse hatten ihn gehänselt und seinen Schulranzen auf dem Boden ausgekippt. Als er die Unordnung aus Stiften, Linealen, Heften und Schulbüchern wieder aufsammelte, verhöhnten sie ihn weiter und schubsten ihn herum. Der gemeinste der Jungen trat ihm plötzlich auf die Hände – danach war alles sehr schnell gegangen. Martus hatte eine wogende Mischung aus Wut und Verzweiflung gespürt, als der Schmerz durch seine Hand gefahren war. Dann hatte der Schuh des Jungen plötzlich Feuer gefangen, und noch bevor er begreifen konnte, was geschehen war, stand dessen Hose bereits in Flammen. Glücklicherweise war gerade ein Lehrer zugegen gewesen und hatte mit einem Feuerlöscher Schlimmeres verhindert. Noch am selben Tag wurde Martus von der Schule verwiesen, weil er, wie man glaubte, seinen Klassenkameraden angezündet hatte. Grundsätzlich entsprach das der Wahrheit, nur hatte er dazu kein Feuerzeug benötigt, wie die Schulleitung und seine Eltern behauptet hatten.


    Therapiesitzungen und endlose Gespräche folgten, die Wechsel von Schule zu Schule. Doch ohne dass es jemandem aufgefallen war, wuchs in dieser Zeit etwas in ihm heran, das er einfach nicht verstand und ihm große Angst machte. Er zog sich immer mehr zurück, verbrachte die meiste Zeit in seinem Kinderzimmer und wurde mit jedem Tag stiller. Bis zu dem Abend seines elften Geburtstages. Außer seinen Eltern war niemand da, doch sie versuchten, ihm einen schönen Tag zu machen. Am Abend gab es sein Lieblingsessen und sein Vater musste Unsummen für seine Geschenke ausgegeben haben.


    Gerade als seine Mutter den Tisch abräumte, klingelte es an der Tür. Martus konnte nicht sehen, wem sein Vater öffnete, aber den riesigen Mann, der daraufhin das Esszimmer betrat, kannte er nicht. Dennoch fühlte er mit einem Mal eine Verbundenheit und ein unbekanntes Vertrauen diesem Menschen gegenüber. Er hatte einen buschigen schwarzen Vollbart, der hier und dort bereits mit grauen Haaren durchzogen war. Auf seinem Kopf war das dunkle Haar ergraut und zu einem Scheitel gekämmt. Wache grüne Augen musterten ihn aufmerksam. Sein Vater schwieg und beobachtete die Szene von der Tür aus. Irgendwie hatte er etwas Trauriges in seinem Blick, aber Martus konnte sich nicht erklären, woran das lag. Eine dunkle Stimme donnerte ihm freundlich entgegen und der breitschultrige Hüne ging vor ihm in die Hocke. Martus schüttelte die ausgestreckte Pranke und seine eigene Hand verschwand darin vollständig.


    »Ich bin dein Onkel, Martus, und ich freue mich, dich endlich kennen zu lernen.« Er grinste.


    Es kribbelte in Martus' Fingern und seine Hand wurde kurz taub, dann wieder warm. Er sprach nicht, sondern starrte den Mann, der angeblich sein Onkel war, mit großen Augen an. Und zum ersten Mal seit seiner Geburt fühlte er sich nicht länger allein.


    Nach diesem Abend kam sein Onkel immer häufiger und bald verband die beiden eine tiefe Freundschaft. Seine Noten verbesserten sich und all das, was ihm weiterhin an Unverständnis und Abneigung von anderer Seite entgegenschlug, wurde stets durch den sanften Riesen wettgemacht. Sie gingen spazieren, auf Spielplätze, in Museen und Martus saugte alles, was sein Onkel ihm erzählte, wissbegierig in sich auf. Er half ihm bei den Hausaufgaben und forderte seinen Geist – nach und nach und immer mehr. In den Büchern, die er ihm zu lesen gab, existierten keine Bilder, aber sie waren angefüllt mit spannenden Erzählungen und Beschreibungen von fantastischen Begebenheiten.


    Ein Jahr später schlug sein Onkel den Eltern von Martus vor, ihn mit zu sich nach München zu nehmen, in die Geburtsstadt seines Vaters. Martus erinnerte sich an den Streit zwischen seinen Eltern, doch für ihn war zu der Zeit bereits klar gewesen, dass er mit seinem Onkel gehen wollte. Es schien für ihn richtig und von Bedeutung zu sein. So verließ er mit zwölf Jahren sein Elternhaus und fand sich eine Woche später in der Obhut seines Onkels wieder. Und dort hatte sein neues, sein richtiges Leben begonnen.


    »Martus?« Yvonne war aus dem Badezimmer zurückgekehrt und stand neben ihm.


    Er spürte, wie sie ihm durchs Haar strich, und er kehrte lächelnd aus der Vergangenheit zurück. Morgen würde er sich mit dem Bruder der Dunkelheit treffen. Es mussten noch einige Vorkehrungen getroffen werden. Aber das hatte noch Zeit, sagte er sich. Martus genoss lieber Yvonnes Nähe und drückte seinen Kopf an ihre Seite. Sie küsste ihn sanft auf die Stirn.


    »Lass uns ins Bett gehen«, schlug er vor. Am nächsten Tag würde das alles ohne Bedeutung sein, aber in dieser Nacht wollte er einfach nur leben.
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    Steiner verfolgte auf dem Bildschirm im Nebenraum schweigend die Übertragung des Geschehens im Dialogzimmer. Doch in Anbetracht dessen, wozu dieser Raum tatsächlich benutzt wurde, war diese Bezeichnung der blanke Hohn. Er maß sechs mal sechs Meter. Hellblaues Licht gab dem weißen Kachelbelag der Wände und des Bodens eine gnadenlose Kälte und musste unweigerlich für Unbehagen sorgen. Kacheln waren einfach zu reinigen – Steiner führte den Gedanken nicht weiter. Kameras in jedem Winkel der Decke übertrugen sämtliche Einzelheiten auf die Monitore im Nebenraum. Sprach- und Stimmsensoren maßen die Erregung der Anwesenden. Ein ausgefeiltes Computerprogramm zeichnete alles auf und stellte jede Abweichung in Tonlage, Intensität und Stimmsicherheit fest. Es filterte die Aussagen heraus, die auf eine Unsicherheit oder eine mögliche Lüge hindeuteten.


    Hinter der Scheibe saß einer der Techniker aus Steiners Abteilung. Glitzernde Schweißperlen tropften von dessen Stirn auf den kleinen Metalltisch vor ihm und der Mann blickte sich unsicher um, während Dorn entspannt und ohne Eile, wie an einem Sonntag durch den Park spazierend, um den Tisch herumschlenderte und gegenüber Platz nahm. Er holte eine Schachtel Zigaretten hervor, legte sie auf den Tisch und öffnete sie dann demonstrativ langsam, bevor er eine herausnahm, um sie sich in der gleichen entspannten Art und Weise anzustecken. Steiner musste urplötzlich an einen Drachen denken, der seine Beute im Moment vor dem Verschlingen beäugt. Und als die kleinen Rauchschwaden aus Dorns Nasenlöchern schossen, da unterstrich es dieses Bild auch noch irgendwie.


    Innerhalb von vier Stunden hatte Dorn sämtliche Personalakten von Steiners Männern durchgesehen. Hier und da hatte es leichte Vergehen gegeben, aber nichts, was auf Verrat oder Sabotage hingedeutet hätte. Bermann und Greiner waren die Ersten gewesen, die sich Dorns Fragen gestellt hatten. Die beiden hatten mit Bravour bestanden, wie Dorn es, einem Korrekturleser gleich, formuliert hatte. Auch die anderen Mitarbeiter seiner Abteilung waren sauber, aber dieser Mann verbarg etwas und er hoffte, dass Dorn nicht zum Äußersten greifen musste, um es ihm zu entlocken.


    Nicht, dass Steiner verweichlicht war, wenn es darum ging, intensive Verhöre zu begleiten. Er hatte selbst das eine oder andere Mal auf Dorns Platz gesessen, aber in diesem Fall tat ihm der Mann beinahe leid. Wenn es sich um den Saboteur handeln sollte, so hatte er das, was folgen würde, eben verdient. Man musste für jede Tat einen Preis bezahlen und in diesem Fall, in Anbetracht der unnötigen Verluste, würde er besonders hoch sein. Doch ging es Steiner weniger darum, den Verursacher der Katastrophe leiden zu sehen. Er wollte wieder an die Arbeit und die Mission erfolgreich abschließen. Bis zur Feststellung der Ursache ruhte seine Abteilung. Die verbleibenden Männer in Dortmund –es waren nun noch knapp zwei Hände voll –hatten Anweisung erhalten, sich in der Nähe einzuquartieren und zu warten. Sie sollten unauffällig mit der Suche nach Hinweisen auf den Aufenthaltsort von Sturm und Chevallier beginnen.


    Dorns ruhige, feste Stimme drang aus den Lautsprechern und löste den Nebel der Gedanken um Steiner herum auf. »Herr Jakerst, erklären Sie mir bitte den Eingang von einhunderttausend D-Mark auf Ihrem Schweizer Nummernkonto vor genau zwei Monaten«, forderte er ihn höflich auf.


    Jakerst fuhr sich durch das Haar und schüttelte dann den Kopf.»Ich habe kein Schweizer Nummernkonto.«


    Dorn wiederholte die Frage etwas leiser als zuvor. Jakerst blieb bei seiner Aussage und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während Dorn ihn freundlich anlächelte.»Herr Jakerst, ich werde ehrlich zu Ihnen sein und ich hoffe,Siewerden mirnach meinen Ausführungen mit der gleichen Offenheit begegnen.«


    Jakerst kniff die Augen zusammen und starrte ihn schweigend an. Dorn fuhr fort, während er die Zigarette zwischen seinen Fingern betrachtete. »Ich weiß von dem Nummernkonto. Ich weiß von dem Betrag. Ich weiß, dass das Konto über einige angemeldete Decknamen auf Umwegen zu Ihnen führt, und ich weiß, dass es kein unterschlagenes Kapital des Büros ist. Ferner weiß ich, dass von Ihrem Terminal zwei verdeckte Impulse gesendet wurden. Einer beim Abschuss der Raketen auf den PKW und ein weiterer wenige Sekunden danach. Ich weiß, dass der erste Impuls die Zielerkennung der Raketen überlagert hat und ein Befehl übermittelt wurde. Ich weiß, dass der zweite Impuls zum Systemabsturz in der Abteilung führte, und ich weiß, dass Sie danach innerhalb von zwanzig Minuten versuchten, den Ausgang zu erreichen.«


    Er nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch nach oben. Der Blick des Verhörten folgte den weißblauen Schwaden, die sich unter der Decke sammelten, und kehrte dann zu dem Cleaner zurück.


    »Ich weiß nur nicht, wie lange«, teilte ihm Dorn mit.


    »Was meinen Sie mit wie lange?«, fragte Jakerst abschätzend.


    Dorn lächelte kalt und atmete hörbar durch.


    »Wie lange Sie noch glauben, Sie kämen ungeschoren davon.« Er beugte sich nach vorn und sein Gesicht verlor die gespielte Sympathie in Sekundenbruchteilen. Jakerst schien zu begreifen, doch Dorn wollte sich damit wohl nicht zufriedengeben und brachte die im Raum stehende Bedrohung in gewählten Worten unter.


    »Sie sind längst nicht mehr am Leben, Jakerst. Alles, was hier geschieht, dieses Gespräch, dieser Raum und ich, wir sind das letzte Hindernis für Sie. Das letzte Hindernis vor Ihrem Tod. Ich spreche mit einem Toten und ehrlich gesagt, tue ich das in regelmäßigen Abständen. Ich habe mit höflichen Toten gesprochen, mit schweigsamen, mit bereuenden, mit flehenden, mit hoffenden und mit kämpfenden. Aber sie alle hatten eines gemeinsam: Sie haben mir alle gesagt, was ich wissen wollte. Tote Menschen lügen nicht. Warum sollten sie auch?«


    Dorn erhob sich und verließ den Raum. Der erstarrte Jakerst schien die Luft anzuhalten und blickte geradeaus, ohne zu blinzeln. Erst in kleinen Tropfen, dann im steten Fluss entleerte sich seine Blase das Stuhlbein hinunter und der Mann begann, am ganzen Körper zu zittern. Steiner wandte sich ab und ging auf den Flur.


    Dorn redete mit dem bewaffneten Mitarbeiter, der die Tür zum Dialogzimmer bewachte. Als er Steiner bemerkte, drehte er sich zu ihm um.»Er hat sich in die Hose gemacht«, stellte er nüchtern fest. Steiner nickte bestätigend und blickte stumm auf die Tür.


    »Das tun sie alle, früher oder später. Die meisten aber erst später, wenn alles vorbei ist und die Schließmuskeln erschlaffen«, grinste er.


    Steiner konnte nichts Witziges an dieser Aussage finden. Seine Antipathie diesem Mann gegenüber fand zunehmend ihren Höhepunkt. Informationen mussten manchmal auf diese Art und Weise beschafft werden, aber Freude hatte er bei seinen eigenen Verhören niemals verspürt. Steiner fand es ehrlicher, jemandem eine Kugel in den Kopf zu jagen, als den Geist eines Menschen zu brechen. Vielleicht weil es einfacher war, als jemanden langsam seelisch zu filetieren, bis man die besten Stücke herausgeschnitten hatte und man erfuhr, was man wissen wollte. Eigentlich war er davon ausgegangen, dass Dorn das Verhör nun mit etwaigen Hilfsmitteln fortsetzen würde, doch er sah keine Utensilien, die darauf gedeutet hätten.


    »Ich verwende keine Hilfsmittel, Herr Steiner«, schien Dorn seine Gedanken gelesen zu haben. »So etwas brauche ich nicht«, erklärte er selbstsicher.


    »Wir haben nicht viel Zeit. Jede Sekunde, die verstreicht, arbeitet für die Zielpersonen. Wenn es ihnen gelingt, unterzutauchen, vermindern sich unsere Chancen beträchtlich. Ich will Ihnen nicht vorschreiben, wie Sie Ihre Arbeit zu machen haben, aber ich bitte Sie zu bedenken, dass die Zeit verstreicht«, erklärte Steiner und hoffte wieder einmal, nicht zu weit gegangen zu sein. Dennoch hatte er langsam die Nase voll von dem Mann.


    »Dann werd ich mal fortfahren«, antwortete Dorn und kehrte ohne weitere Anstalten in das Dialogzimmer zurück. Ein stiller Seufzer entwich Steiner und auch er begab sich wieder in den Nebenraum.


    Mit einem Keuchen klatschte ein Körper auf die Kacheln. Auf dem Monitor sah er Dorn über Jakerst stehen. Der lag zusammengekrümmt neben seinem Stuhl und versuchte verzweifelt, Luft zu bekommen. Dorn griff ihn an den Haaren und riss ihn auf den Stuhl zurück. Jakerst schrie vor Schmerzen. Es folgte eine schallende Ohrfeige, die den Kopf von Jakerst zur Seite warf. Feine Bluttropfen rannen dem Mann aus dem Haar die Wange hinunter. Dorn sprach nicht, stellte keine Fragen, sondern setzte sich wieder auf seinen Stuhl und nahm Jakerst ins Visier.


    Jakerst unternahm einen letzten, verzweifelten Versuch und hechtete urplötzlich mit ausgestreckten Armen über den Tisch auf den Cleaner zu. Doch Dorn war zu schnell für ihn. Er erhob sich und wich in einer Bewegung geschickt zur Seite aus. Dabei rammte er dem heranstürmenden Jakerst seinen Ellbogen zwischen die Schulterblätter. Jakerst stöhnte laut auf und kam bäuchlings auf dem Tisch zum Liegen. Blut tropfte von seiner geplatzten Unterlippe auf die weißen Kacheln und hinterließ ein dunkelrotes Muster. Dorn hob den Kopf des Mannes am Schopf an und wartete, bis Jakerst langsam die Augen öffnete.


    »Helfen Sie sich oder schaden Sie sich, es liegt ganz bei Ihnen.« Dann ergriff er mit der anderen Hand lässig das rechte Ohr des Mannes und riss es mit einem kräftigen Ruck vom Kopf ab. Steiner blickte angewidert zur Seite. Als er seinen Blick wieder auf den Monitor richtete, hielt Dorn das Ohr noch immer in der Hand. Jakerst regte sich nicht. Er musste sofort ohnmächtig geworden sein. Blut lief aus der offenen Wunde, wo sich vor Sekunden noch Haut und Knorpel befunden hatten, und erweiterte mit den anderen Blutflecken am Boden das dunkelrote Muster.


    Dorn drückte den Oberkörper des Mannes wieder vom Tisch, so dass er schlaff auf seinem Stuhl landete. Der Kopf fiel dabei in den Nacken und nun bildete sich auch an dieser Stelle eine Blutlache auf den Bodenkacheln. Dorn wischte seinen Stuhl mit einem Tuch ab, ließ es zu Boden fallen und setzte sich wieder. Das Ohr legte er dabei vor sich auf den Tisch und wartete. Steiner begriff, dass dieser Mann in vielerlei Hinsicht ein Experte auf seinem Gebiet war. Aber was ihm noch stärker auffiel, war der sichtliche Genuss, den der Cleaner dabei empfand, Jakerst Leid zuzufügen.


    Wenige Momente später kamJakerstwimmernd zu sich und hielt sich die Stelle, an der sein Ohr gewesen war. Er jammerte unverständlich in wechselnden Tonlagen und begann, mit seinem Oberkörper zu wippen.


    »Jemand hat mich angesprochen … Oh mein Gott … Jemand, der mir Geld dafür bot, ihm Informationen zu geben … Ich … Das kann doch …«, er wimmerte weiter, während Dorn ihn mit sichtlichem Interesse beobachtete.


    »Weiter, Herr Jakerst. Erzählen Sie bitte weiter. Ich bin ganz Ohr.«


    Du verdammter, ekelhafter Sadist, dachte Steiner. Selbst im Moment der totalen Destruktion seines Gegenübers hielt er es wohl für nötig, diesen ekelhaften Humor anzubringen, den er zuvor auf dem Flur präsentiert hatte.


    Jakerst stammelte unverständliches Zeug, vermischt mit Jammern, und er versuchte weiterzusprechen: »Ich … ich weiß nicht, wer der Mann war, aber er hatte ein großes Interesse an den Liquidierungen, die wir derzeit durchführen. Ich gab ihm zunächst nur Informationen, doch dann bat er mich, darauf zu achten, inwieweit die Operation gelang. Als ich ihn gestern darüber informierte, dass wir bis auf zwei der uns zugeteilten Ziele alle anderen ausgeschaltet hatten, verlangte er von mir, deren Flucht zu ermöglichen und dafür zu sorgen, dass sie überleben.«


    Er stöhnte vor Schmerzen und biss die Zähne zusammen. Fassungslos starrte er dabei auf das Ohr auf dem Tisch.


    »Gut, Jakerst, wir sind beinahe fertig. Nun geben Sie mir noch einen Tipp, wo wir diesen Mann finden können.«Dornnickte und zwinkerte freundlich.


    Jakerst zuckte zusammen.


    »Ich habe eine Telefonnummer, mehr nicht. Ich habe den Mann nie … Ich sollte mich um elf Uhr bei ihm melden. Dann wollte er … er … wollte mir weitere Anweisungen geben.«


    Der Cleaner lehnte sich zurück und rieb sich die Hände.


    »Sehen Sie, es war doch gar nicht so schwer. Wie ist die Nummer?«, fragte Dorn.


    Jakerst nannte sie ihm und weinte in sich hinein. Mit einem »Tja« stemmte sich Dorn, die Hände auf den Tisch gestützt, in die Höhe und schaute auf den blutenden Haufen, der nur noch ein kleiner Rest von dem Mann war, den Steiner kannte.


    Blitzschnell griff der Cleaner unter sein dunkles Sakko.


    »Natürlich übernimmt das Büro das Arrangement ihrer Beerdigung. Das ist das Mindeste. Aber es wird wohl keinen offenen Sarg geben.« Dorn lächelte.


    Die schwarze 9-mm-Pistole befand sich eine Handbreit von Jakersts Gesicht entfernt, als mehrere Kugeln innerhalb von wenigen Sekunden in das Gesicht des Saboteurs peitschten. Das Bild einer der Kameras verdunkelte sich, als Blut auf sie spritzte, und der leblose Körper schlug seitlich zu Boden. Steiner presste die Lippen und Zähne aufeinander und starrte auf den dunklen Schirm. Er hatte selbst schon Männer getötet, aber er hatte allen ihre Selbstachtung gelassen. Er fand, dass es besser war, wenn sie das Ende nicht kommen sahen. Wenn es plötzlich, ohne Vorwarnung geschah, war es für alle Beteiligten am einfachsten. Dorns Art entsetzte ihn schlichtweg, doch er ließ sich nichts anmerken, obwohl es ihm nicht leicht fiel. Er beendete die Aufzeichnung, stellte die Monitore und Mikrofone ab, übermittelte die gespeicherten Daten auf den Zentralrechner der Abteilung und ließ ein Reinigungsteam kommen.


    Dorn steckte den Kopf zur Tür hinein. Er schien die Abneigung seines Gegenübers zu spüren, überspielte diese Feststellung aber mit nüchterner Freundlichkeit: »Wir haben alles, was wir brauchen. Haben Sie die Daten an Ihre Abteilung übermittelt?«


    Steiner nickte wortlos und ohne ihn anzusehen, während er die letzten Schalter betätigte. »Gut, ich werde dann von Ihrer Abteilung aus die Telefonnummer anpeilen lassen, wenn das okay für Sie ist.« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern schloss die Tür und blieb im Flur stehen. Steiner folgte ihm wenige Sekunden später und sie gingen gemeinsam zurück in die Zentrale. Per Hausfunk sendete er einen Sammelruf an seine Mitarbeiter, damit sie sich zur Wiederaufnahme ihrer Arbeit einfanden. Hoffentlich, dachte er, muss ich Dorns Gegenwart nicht allzu lange erdulden. Im Moment schluckte er seinen Ekel vor diesem Mann zwar, wenn auch mit Mühe, erfolgreich hinunter, Steiner wusste aber nicht, wie lange er das durchstehen würde.


    Insgeheim wünschte er sich, Dorns Gesicht nie wieder zu sehen. Ebenso wenig wie den Gesichtsausdruck Jakerts, kurz bevor dieser hingerichtet wurde. Dennoch lauerte in ihm das Gefühl, dass dieser Wunsch nicht ohne Weiteres in Erfüllung gehen würde.
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    Ella und Johannes waren schon auf den Beinen, als Antoine gegen Mittag erwachte. Aus der Küche drangen die Stimmen der beiden zu ihm herüber. Anstatt sie zu unterbrechen, verfolgte er das Gespräch, ohne dass sie es mitbekamen.


    »… das erste Mal sprach ich mit ihm vor einem Jahr. Wie ich bereits sagte, hattemirmein Großvater einen enormen Berg Schulden hinterlassen. Abgesehen von dem Haus und dieser Truhe hier auf dem Dachboden.« Die Truhe knarrte, als Ella sie öffnete. »Hier in diesem Buch steht geschrieben, wie Ashanal zu beschwören ist. Ungläubig, aber neugierig folgte ich den Anweisungen.«


    Seiten raschelten.


    »Und dann packte mich die Angst, denn es gelang mir.«


    »Wie reagierte er?«, fragte Johannes.


    »Er war freundlich und beruhigte mich, denn ich bekam in diesem Moment wirklich Panik und dachte, ich sei verrückt. Er fragte mich, ob er weiterhin mit mir sprechen könne, ob ich es ihm erlauben würde. Ich fand nichts dabei. Vielleicht dachte ich zu dem Zeitpunkt, ich würde träumen und bald aufwachen. Daher willigte ich ein und er verschwand. Seitdem habe ich ihn nie wieder gerufen, aber manchmal spricht er in meinen Träumen zu mir. So auch vor drei Tagen, als ich dir half, aus dem Hotel zu fliehen. Er sagte zu mir, dass du Antworten hinsichtlich meines Großvaters hättest.«


    Schweigen.


    »Ich würde gerne bald nach Hause zurückkehren, aber so wie ich das hier alles einschätze, ist das derzeit wohl nicht möglich, oder?« Ihre Frage war eigentlich gar keine Frage, sondern eher eine nüchterne Aussage – viel nüchterner, als Antoine es von ihr erwartet hatte.


    »Nein. Zumindest nicht im Moment. Wer auch immer uns drei töten will, wird es wieder versuchen«, antwortete der Bruder des Lichtes ehrlich.


    Antoine bedauerte diese Wahrheit. Selten trafen die Wege der Orden die Geschicke normaler Menschen, aber wenn, dann endete es meistens fatal. Unbeteiligte bestanden nicht lange in ihrer Welt, dennoch schien diese Ella stärker zu sein, als er anfangs angenommen hatte. Nach einer Aussage von Johannes, hatte sie ihn in dem Dortmunder Hotel gerettet. Und obwohl sie ihre Schwierigkeiten mit der ungewissen Situation zu haben schien, gewann sie seinen Respekt dadurch, dass sie ruhig und besonnen mit allem umging, was sich den Dreien bisher in den Weg gestellt hatte. Dennoch war ihre Rolle für ihn noch nicht gänzlich geklärt. Er würde auf einen geeigneten Moment warten, um Johannes oder sie dazu zu befragen –es musste einfach einen Grund geben, warum der Engel zu dieser Frau sprach.


    Antoines Gedanken schwirrten zur gestrigen Nacht und dem, was beinahe geschehen war. Ein Schaudern kroch über seinen Rücken, als er sich vorstellte, welche Mächte Johannes um ein Haar entfesselt hatte. Nicht auszudenken, was sonst geschehen wäre, wenn Ella ihn nicht beruhigt hätte. Etwas hatte sich seitdem verändert. Zwischen Johannes und ihm war so etwas wie eine stille Übereinkunft entstanden, nachdem beide begriffen hatten, was ihren Bruderschaften zugestoßen war. Neben ihm selbst war Johannes der wohl letzte noch Lebende seiner Bruderschaft auf diesem Kontinent, womöglich auf der ganzen Welt. Sein Orden hatte vor einer Woche aufgehört, zu existieren. Auch er hatte dasplötzlicheVerschwinden der anderen gespürt. Nun war niemand mehr da, der wie er das Band zur Dunkelheit besaß. Dieses schreckliche Gefühl der Leere war seitdem nicht mehr von ihm gewichen. Aber im Gegensatz zu Johannes, dessen Wunsch nach Rache ihn und Ella Stunden zuvor beinahe zerrissen hätte, war Antoines erster Gedanke die Frage nach dem Warum.


    Ihre Jäger schienen mit keiner übernatürlichen Macht verbündet, doch wie war es möglich, dass eine weltliche Organisation ihnen auf die Spur gekommen war? Wieso hatte es niemand bemerkt? Beide Orden hatten so lange im Verborgenen gewirkt und den größten Teil ihrer Energie stets darauf verwendet, unentdeckt zu bleiben.


    Noch immer vermutete er eine Verbindung zwischen den Vorgängen hier und den Kraftverschiebungen auf der anderen Ebene. Vielleicht würde der Magiker ihm heute Abend die Antworten in die Hände spielen. Selbst wenn die Antworten weitere Fragen aufwerfen würden: Der Mann war seine einzige Hoffnung in diesem Meer aus Vermutungen, Halbwahrheiten und Gefahren.


    Johannes hatte darauf bestanden, ihn zum Treffen zu begleiten, und Antoine fühlte sich wesentlich sicherer in dem Wissen, eine Art Begleitschutz zu haben. Womöglich wollte der Bruder des Lichtes nur sichergehen, dass er nicht mit den Informationen verschwand oder ihn verriet. Ihr Bündnis war zwar vorerst besiegelt, doch Antoine machte sich keine Illusionen. Johannes würde nicht zögern ihn zu töten, sobald er Verrat witterte. Daher würde er mit offenen Karten spielen –soweit er es für angebracht hielt.


    »Antoine und ich werden heute Abend hoffentlich etwas mehr erfahren«, vernahm er Johannes' Stimme aus dem Nebenraum. »Wir treffen uns mit einem Kontakt von ihm, einem Magiker.«


    »Und ihr glaubt, dass es euch weiter bringen wird?«, fragte Ella.»Moment, ein Magiker? Ein Zauberer? Oder was meinst du?«


    »So in etwa. Nicht das, was du vielleicht aus Büchern kennst. Es gibt neben unserem Orden …« Er schluckte hörbar, ehe er fortsetzte. »Es gab immer viele Facetten der Mächte, die unsere Welt umgaben. Licht und Dunkelheit sind nur zwei der Energien dieses Universums –vielleicht die zwei mächtigsten. Ich habe mich in der Vergangenheit wenig damit beschäftigt, aber vieles, was man aus Sagen und Überlieferungen kennt, ist im Kern sehr wohl wahr.«


    Antoine nutzte dies als Gelegenheit, die Küche zu betreten, woraufhin Johannes und Ella sofort verstummten. Er fischte sich ein Glas aus der Spüle, füllte es mit Wasser und setzte sich zu ihnen an den Tisch. Es gefiel ihm nicht, dass Ella über das Treffen Bescheid wusste. Doch daran konnte er jetzt nichts mehr ändern.


    »Johannes hat Recht«, führte er die Aussage des Kriegers fort. »Unsere Orden sind nur ein Teil eines größeren Ganzen. Dunkelheit und Licht existieren seit ewigen Zeiten auf dieser Welt. Aber wie Johannes sagte, gibt es auch noch andere form- und nutzbare, übernatürliche Energien. Im Gegensatz zu uns, die wir eher Adepten sind, die ihre jeweilige Kraft erwecken und verwenden, gab es immer schon eine Vielzahl von anderen Wegen und Pfaden, die befähigte Menschen beschritten. Hexen, Magiker, Schamanen und Beschwörer, es gibt eine schier unvorstellbare Palette des Übernatürlichen.« Er wartete, bis sich das Gesagte in Ellas Verstand festgesetzt hatte.


    Sie runzelte nachdenklich die Stirn.»Du sagtest befähigt. Heißt das, nicht jeder Mensch ist in der Lage …«, sie zögerte, als würden ihr die Worte fehlen. Antoine schüttelte den Kopf, machte eine etwas zu theatralische Pause und sprach weiter.


    »Es gibt zwei Arten von Menschen: die einen haben Zugang zu den anderen Ebenen, eine innere Verbindung, oder sind dazu befähigt, sie zu entwickeln. Und die anderen werden es niemals schaffen. 95 Prozent aller Menschen sind dazu nicht in der Lage. Manchmal vergehen Generationen, ohne dass die Fähigkeiten weitergegeben werden. In unserem Fall, bei den Orden der Dunkelheit und des Lichtes sind es stets männliche Nachkommen, die sie erben.« Johannes nickte, während Antoine – begeistert und die Aufmerksamkeit sichtlich genießend – sein Wissen teilte.


    »Stell es dir wie eine Vielzahl von Parallelweltenvor. Ebenen, die aus der reinen, jeweiligen Kraft bestehen. Im Falle der Magiker weiß man von einem Dutzend verschiedener Ebenen und was die Schamanen betrifft, sind es ähnlich viele. Hat ein Mensch nun die Fähigkeit, diese Ebenen zu fühlen oder zu spüren, kann er erlernen, diese Kräfte auf unserer Welt zu verwenden.« Antoines Stimme überschlug sich fast und er versuchte, sich zu bremsen, damit er Ella nicht überforderte. »Aber eben nur, wenn er in sich einen Zugang dazu hat. Diesen Zugang kann man sich nicht antrainieren. Er muss im Inneren der Seele oder dessen, was unseren Geist ausmacht, vorhanden sein. Wir wissen, dass die Ebene der Dunkelheit und die Ebene des Lichtes wohl die stärksten darstellen. Die anderen sind ihr zwar nicht untergeordnet, aber bei weitem nicht so mächtig.«


    Ella stöhnte, als sie versuchte, Antoine zu folgen. Er selbst gab sich Mühe, ihr möglichst verständlich alle Einzelheiten darzustellen. Er wollte sie schließlich nicht allzu sehr verwirren. Das, was er gerade erzählt hatte, zu akzeptieren, war schon mehr als genug für eine bisher unwissende Person. Doch Ella nickte und fragte weiter: »Also bin ich auch befähigt? Oder kann Ashanal aus einem anderen Grund zu mir sprechen?«


    Antoine zuckte mit den Schultern, als er bemerkte, dass auch Johannes auf eine Antwort wartete.


    »Ich weiß nicht, warum du dazu in der Lage bist. Vielleicht besteht in dir eine Anomalie oder du verfügst über einen medialen Kanal, von dem du bisher nichts wusstest. Vielleicht hast du auch nur einen kommunikativen Zugang in dir, der es dir ermöglicht, mit diesem Wesen zu sprechen. Ich weiß es nicht.« Antoine bemühte sich sehr. Vielleicht bist du aber auch mehr, als du zu sein vorgibst, dachte er misstrauisch. Sie fand sich mit dem Gesagten, seiner Meinung nach, etwas zu schnell ab. Doch wenn er bedachte, was sie in den letzten Stunden mit angesehen hatte, konnte es durchaus sein, dass sie lediglich versuchte, sich nun nüchtern damit zufriedenzugeben.


    Sie schwiegen eine Weile, bis Edgar sich pfeifend zu ihnen gesellte. Er trug zwei große, dunkle Sporttaschen, die er mit einem Ruck auf dem Tisch absetzte. In der einen schepperte es.


    »War nicht ganz einfach. Das ist alles, was ich in der kurzen Zeit besorgen konnte«, lachte er fröhlich. »Antoine, dein alternatives Geheimkonto ist nun nahezu erschöpft, fast hätte ich an dein anderes herangemusst, aber ich habe alles von der Liste besorgen können.« Er trug den gleichen Blaumann wie am Vortag. Das hätte er auch mit geschlossenen Augen feststellen können, grinste Antoine in sich hinein.


    Dankbar nickte er Edgar zu. Wobei der Mechaniker offensichtlich immer noch abschätzte, wie weit er Johannes vertrauen konnte, wenn er sein Schließfach mit Geld als Geheimkonto bezeichnete.


    In der Zwischenzeit hatte Johannes bereits den Inhalt der einen Tasche vor sich ausgebreitet. Drei Automatikpistolen mit Schulterhalfter und ein Dutzend Magazine türmten sich vor ihm auf. Er nickte, während sein Blick prüfend und konzentriert über das recht beachtliche Waffenarsenal glitt. Dann hielt er einen der schmalen Magazinstreifen hoch. »Das sind panzerbrechende Projektile«, stellte er sichtlich überrascht fest, als er eine der Kugeln herausdrückte. Edgar zuckte mit den Schultern.


    »Ich hab mir gedacht, die Dinger sind vielleicht besser als der normale Kram. Keine Ahnung.« Diese Aussage entlockte Johannes ein Lächeln und Edgar wuchs um einige Zentimeter.


    »Der Wagen steht draußen. Ist ‘n Audi A6 und die Schilder sind sauber. Am Motor konnte ich in der kurzen Zeit nicht viel machen, aber ich hab dafür ‘ne Panzerung der Scheiben und Türen bekommen. Auch der Motorblock ist relativ sicher vor Einschlägen. Das Ding macht 230 Spitze und fährt sich ziemlich gut.«


    Ella packte derweil die andere Tasche aus und verschwand mit einigen Kleidungsstücken im Nebenraum. Antoine folgte Edgar durch die aufgetürmten Regale von Ersatzteilen und Schrott nach draußen zum Auto.


    Seine Augen mussten sich kurz an die Helligkeit gewöhnen. Einige verstreute Wolken zogen träge am Himmel entlang und waren keine wirklichen Hindernisse für das gleißende Sonnenlicht, das in unzähligen Varianten von dem dunkel glänzendenAudi reflektiert wurde. Als wolle er die Szenerie umschmeicheln, wehte nur ein milder Hauch, gerade kühl genug, um ihn zu erahnen. Antoine war sichtlich zufrieden. Der Wagen hatte verdunkelte Scheiben und machte einiges mehr her als sein letztes Gefährt. Damit waren sie in jedem Fall schneller und –glaubte man Edgar – auch besser geschützt, wenn es wieder zu Feuergefechten kommen sollte. Aber Antoine hoffte inständig, dass er erstmal in keine weiteren hineingeraten würde. Die letzten Erfahrungen hatten ihm gereicht und der Vorstellung, wieder zu töten, konnte er nichts Versöhnliches abringen.


    Edgar öffnete die Fahrertür, prüfte, ob Ella oder Johannes ihnen aus der Halle gefolgt waren, und winkte Antoine zu sich heran. Dann zog er eine kaum sichtbare Schublade unter dem Fahrersitz hervor. Antoine trat näher. In der Schublade lag ein silberner Trommelrevolver von der Größe einer Faust.


    »Falls du mit den beiden Probleme bekommen solltest. Nur für dich«, flüsterte Edgar verschwörerisch und grinste ihn an, während er die Schublade wieder unter dem Sitz verschwinden ließ. Antoine klopfte ihm auf die Schulter und schloss die Tür.


    Vielleicht war das keine so schlechte Idee. Zwar misstraute er den beiden nicht mehr so sehr, wie noch vor einem Tag. Aber Vorsicht könnte den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten, auch wenn er hoffte, sich nur einem Feind stellen zu müssen. Gemeinsam kehrten sie in die Halle zurück. Edgar stellte das Radio an und verschwand unter einem der Autos.


    Antoine ging wieder in die Küche. Johannes konzentrierte sich auf die ausgebreiteten Waffen, die vor ihm lagen. Die Taschen standen auf dem Boden und auf der Tischplatte lagen das Scharfschützengewehr, eine Maschinenpistole und drei9-mm-Pistolen. Vor jede Waffe hatte Johannes die verbliebene Munition gelegt, so dass sich Antoine für einen kurzen Moment wie in einem schlechten Agentenfilm vorkam. Auch sein Schwert trug der Krieger wieder auf dem Rücken.


    Ella kehrte aus der Schlafkammer zurück und blickte an sich herab. Sie trug immer noch ihre dunkle Jeans, hatte sich aber ansonsten die Kleidung aus seiner Tasche angezogen. Sie hatte ein helles T-Shirt und halbhohe, dunkle Stiefel mit Profilsohle an. Eine dunkle Jacke lag über ihrem rechten Arm. Ihr schwarzes Haar fiel offen über ihre Schultern. Man sah ihr an, dass sie sich in dieser Art von Kleidung wohlfühlte. Sie zwinkerte ihm mit einem Auge zu: »Nicht unbedingt up-to-date, aber immerhin besser als ein Sommerkleid.« Und aus den offenen Haaren machte sie einen praktischen Zopf.


    Antoine setzte sich an den Tisch, ohne Johannes in seiner Konzentration stören zu wollen. Noch immer fuhren seine Finger über Magazine, lose Projektile und Waffen. Es sah beinahe so aus, als würde er sie streicheln.


    Schließlich beendete er seine Inspektion und reichte Antoine und Ella jeweils einen Halfter mit Pistole. Während Ella die Waffe prüfend von der einen in die andere Hand legte und dann wie aus Gewohnheit durchlud und entsicherte, erhob sich Antoine und ließ seine Waffe auf dem Stuhl zurück. Falls die beiden ihn hintergehen würden, hatte er im Auto unter dem Sitz eine Versicherung. Falls sie ihn in eine Falle lockten, konnte er sich hoffentlich anders helfen. Noch war er nicht bereit, wieder zu töten.
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    Über die Lautsprecher drangen die Geräusche vom anderen Ende der Leitung. Jemand nahm den Hörer ab. Auf Steiners Monitor geriet das Ortungssystem in Bewegung und begann von grafischen Punktblitzen und zufällig erscheinenden Kartenvergrößerungen mit der Suche nach dem Standort des Telefonschlusses. Alle Anwesenden schwiegen gespannt, als Dorn das Stimmmodulationsgerät, das er am Kehlkopf trug, mit einem Klicken einschaltete. »Sie sind entkommen, wie abgesprochen«, sprach er ruhig mit der Stimme von Jakerst.


    Zwei Sekunden. Die Ortung konzentrierte sich auf das Ruhrgebiet. Langsam zoomte der Kartenausschnitt näher heran. Komm schon, dachte Steiner, nur noch ein wenig länger. Obwohl er diesen Kerl nicht ausstehen konnte, machte Dorn seine Sache ganz gut. Noch betrug der Radius circa achtzig Kilometer, aber der rote Kreis auf der Bildschirmkarte schrumpfte in Sekundenabständen immer weiter zusammen. Bald haben wir dich. Steiner biss sich auf die Unterlippe.


    »Das ändert nichts«, erklang eine sanfte Männerstimme am anderen Ende der Leitung.


    »Ich will mehr Geld!«, versuchte Dorn, eine weitere Reaktion zu provozieren und wartete angestrengt. Er stellte sich direkt hinter Steiner und blickte über dessen Schulter auf den Monitor. Mit Dorn im Rücken fühlte Steinersich sehrunwohl, ließ sich aber nichts anmerken.


    Siebzig Kilometer. Greiner stand mit verschränkten Armen auf der anderen Seite des Podests. Bermann versuchte währenddessen, die Taktfrequenz zu erhöhen, um die Verbindung zu stabilisieren.


    »Sie sind nicht Jakerst«, stellte der Mann am anderen Ende der Verbindung nüchtern fest. Das war’s, dachte Steiner und fluchte in sich hinein. Bermann und Greiner blickten zu Dorn. Dieser richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sprach mit fordernder, fester Stimme. Dabei ruderte er mit der Hand in Bermanns Richtung, woraufhin sich dieser aus seiner Starre löste und wie wild auf die Tastatur seines Terminals einhämmerte.


    Dorn löste das Gerät von seinem Kehlkopf und ließ es zu Boden fallen. »Sie haben Recht. Ich bin nicht Jakerst. Jakerst ist nicht mehr am Leben. Er wurde enttarnt.«


    »Das ist bedauerlich«, antwortete die Stimme gleichgültig, »aber Sie haben ihn zu spät entdeckt.«


    Dorn schnaubte und blickte Steiner an. Bedeutete das, dass der Mann am anderen Ende sein Ziel schon erreicht hatte, oder sprach es eher dafür, dass er vielleicht weitere Informanten besaß?


    Die Verbindung brach ab und der rote Kreis auf der Karte bewegte sich nicht mehr. Steiner widerstand dem Drang, einen weiteren Bildschirm zu zerstören, ballte stattdessen nur seine Fäuste. Dorn legte den Stimmmodulator vor sich auf den Tisch, aber er bewegte sich nicht vor der Monitorwand weg.


    »Immerhin wissen wir nun, wo wir suchen müssen«,brach Bermann die Stille.»Und wir wissen, dass sich dieser Kontakt in der Nähe unserer Zielpersonen befindet.«


    Greiner und Dorn nickten synchron. Steiner setzte sich in Bewegung und sandte die Aufzeichnung des Gesprächs auf die Terminals der drei Audiotechniker in der hinteren Ecke des Raumes.


    »Zerlegen Sie jede Millisekunde und überprüfen Sie, ob Sie vielleicht irgendwelche Hintergrundgeräusche herausfiltern können, die uns weitere Anhaltspunkte liefern«, lautete Dorns Befehl an die Männer, die daraufhin hektisch mit ihrer Arbeit begannen. Er selbst starrte schweigend zur Wand hinüber. Eine Minute später drehte er sich auf dem Absatz um und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


    Steiner hoffte, dass es das Letzte war, was er jemals von diesem Drachen würde sehen müssen.


    Bermann tauchte auf einmal an seiner Seite auf und fragte leise: »Ist das wirklich geschehen, was ich da auf den Bildschirmen des Dialogzimmers gesehen habe?« Als Greiner die Frage mitbekommen hatte, drehte er sich zu den beiden und wartete ebenfalls auf Steiners Antwort. Der nickte nur und betrachtete wieder den Kartenausschnitt. Die Statuten des Büros gestatteten unerlaubte Zugriffe auf derartig geheime Aufzeichnungen nicht. Aber beide hatten ihre eigenen Möglichkeiten und er war nicht in der Stimmung, auch noch darüber nachzudenken. Greiner machte keinen Hehl aus seinen Gedanken. »Dieser Dorn ist der widerwärtigste Typ, den ich je kennengelernt habe.«


    Steiner schluckte seine Antwort herunter und gab leise von sich: »Achtet darauf, ihm nicht auf die Füße zu treten.« Dann setzte er sich wieder an seinen Tisch. Auch Bermann und Greiner nahmen ihre Plätze ein und fuhren mit der Arbeit fort. Greiner legte die Funkverbindung zum Team in Dortmund auf Steiners Headset.


    Der Teamleiter meldete sich. »Wir sind einquartiert und warten auf Anweisungen. Derzeitige Stärke: zwölf Einheiten. Bewaffnung vollständig, mittelschwere Ausrüstung. Status der Einheiten: unverletzt und ausgeruht.«


    »Sie erhalten eine Liste unserer Informanten im Umkreis. Teilen Sie sich auf und arbeiten Sie die Kontakte ab. Meldung bei neuem Kenntnisstand!«, befahl Steiner. Mehr bleibt uns derzeit nicht übrig, dachte er, als er die Kontaktdaten der Informanten auf das Notebook des Teamleiters übermittelte.


    »Verstanden!«, bestätigte der Mann und beendete die Verbindung.


    Steiner rieb sich die Augen und wog seine Möglichkeiten ab. Kurz dachte er darüber nach, gemeinsam mit Greiner ins Ruhrgebiet zu fahren, aber er verwarf die Idee sofort wieder. Es würde nicht viel ändern, wenn er versuchte, seiner aufgezwungenen Untätigkeit zu entgehen. Außerdem würde Bermann dann die Steuerung hier übernehmen und das wollte er um jeden Preis vermeiden.


    »Wir haben hier was, Herr Steiner!«, zog einer der Audiotechniker triumphierend Steiners Aufmerksamkeit auf sich. »Ich sende es Ihnen sofort.«


    Steiner öffnete die Datei und spielte sie über die Raumlautsprecher ab. Die Männerstimme ihres Zielobjekts war gedämpft worden und die Hintergrundgeräusche traten hervor. Angestrengt konzentrierte er sich auf die zwei Sekunden. Kinder. Sie brabbelten alle wild durcheinander. Er spielte die Datei mehrmals ab.


    Der Techniker, der ihm die Datei gesendet hatte, kam zu seinem Podest. »Den Tonlagen nach sind die meisten Stimmen von sieben- bis zehnjährigen Kindern. Überwiegend Deutsche. Es sind auch einige Stimmen von Erwachsenen zu hören, männlich und weiblich.


    »Wohl ein Spielplatz oder eine Schule«, sagte Bermann und sprach damit Steiners Gedanken aus.


    Der Techniker nickte. »Wir filtern gerade nach weiteren Umgebungslauten, aber das wird noch einige Zeit dauern, weil wir die Aufzeichnung Stück für Stück zerlegen müssen.«


    »Gute Arbeit«, dankte Steiner dem Mann. Der nickte stolz und kehrte zu seinem Arbeitsplatz zurück.


    »Bermann …«, setzte er an, doch der unterbrach ihn in seinem Übereifer.


    »Ich katalogisiere bereits Kindertagesstätten, Schulen mit Spielgeräten und Spielplätze in der Region.«


    Auch wenn er ihn nicht sonderlich mochte, der Mann erledigte seine Arbeit gewissenhaft und auf den Punkt. Steiner strich einen der Antipathiepunkte, die er auf Bermann bezogen gesammelt hatte, von seiner imaginären Liste. Er rechnete mit zwei Stunden, bevor sie weitere Informationen haben würden. Wie weit Chevallier und Sturm wohl bis dahin gekommen waren? Steiner zwang sich zur Zuversicht. Langfristig gesehen würde niemand seinen Einheiten entkommen. Vielleicht hatten die Männer ihr Schicksal aufgeschoben, aber er war sich immer noch sicher, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er sie gefasst haben würde. In der Zwischenzeit würde er die Akte der Fraustudieren, die die beiden begleitet hatte. Beinahe wäre sie durch die Fokussierung auf Sturm und Chevallier untergegangen, aber irgendeine Ahnung brachte Steiner dazu, sie sich genauer ansehen zu müssen. Wie sie erfahren hatten, war diese Elisabeth Maier bereits in dem Hotel und rettete dortSturm. Woher sie wusste, dass das Büro dort zuschlagen wollte, ergab sich Steiner bis jetzt nicht. Vielleicht war Greiner und den anderen irgendetwas entgangen. Neugierig schlug er die erste Seite ihrer Akte auf und verlor sich sofort in den Unterlagen.
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    Als Martus die brennenden Augen öffnete, lag Yvonne nicht mehr neben ihm. Auf seiner Armbanduhr erkannte er die Ziffern 1 - 4 - 0 - 0. Er hatte es mit großer Mühe geschafft, die Ziffern zu lesen, seufzte daraufhin und entfernte die vergessenen Kontaktlinsen vorsichtig mit den Fingern.


    Ein schlechtes Gewissen überkam ihn, weil er Yvonne nicht verabschiedet hatte. Als sie erwacht war und ihm den Nacken kraulte, tat er so, als ob er noch schlief. Er wollte keine langen Dialoge, kein »Ruf mich an!« oder sonst etwas von dem ausweichlichen Kram, den man an einem solchen Morgen von sich gab, um die Begleitung der vergangenen Nacht nicht zu verletzen. So war es einfacher, wenn auch nicht befriedigender. Vielleicht sehe ich sie wieder, dachte er, schob aber seine geheime Sehnsucht nach etwas menschlicher Normalität sofort beiseite.


    Es war noch einiges vorzubereiten und zu erledigen, bevor er sich zu dem Treffen begeben konnte. Vorsicht war geboten, denn beim Umgang mit allem, was aus den anderen Ebenen stammte, drohte Gefahr. Leichtfertigkeit und Selbstüberschätzung führten unweigerlich zum Tode. Klare Verhältnisse! Insbesondere in seiner Welt, die wie eine kaum wahrzunehmende, innere Hülle in das Geflecht der Ebenen eingebunden war. Manchmal trat sie hervor und wurde den Menschen, die eigentlich diesen Planeten bevölkerten,sichtbar:Frauen, Kindern und Männern, die nicht im Entferntesten ahnten, was sich unter der Oberfläche verbarg. Die nur ihre ganz normalen Leben lebten.


    Schon immer hatte er sich gefragt, wie es wohl sein müsste, nichts von dem zu sehen, zu spüren, zu erfahren und zu wissen, was für ihn andauernd gegenwärtig war. Normalerweise blieb das, was auf den Ebenen existierte, auch auf den Ebenen und drang nicht in Welt. Aber wenn jemand damit herumexperimentierte, etwas aus dem Gleichgewicht fiel oder die Kräfte dort ihre eigenen Ränke schmiedeten, konnte etwas herüberkommen. Oft nannten die normalen Menschen diese Wesenheiten Geister. Doch Martus wusste es viel besser.


    In mancher Stunde hatte er es für einen grausamen Fluch gehalten, den Befähigtenanzugehören. Doch er hatte auch begriffen, dass Segen und Fluch manchmal ein und dasselbe waren. Die Loge, die sein Onkel damals repräsentiert hatte, die Loge der Elemente, eine Zusammenkunft elementar orientierter Magiker, befand sich in München. Ihr Hauptaugenmerk richtete sich auf die Ebenen der Elemente: Feuer, Erde, Wasser und Luft. Es existierten noch unzählige andere Elementarebenen, die jedoch nicht die Kraft und Macht besaßen wie die Hauptelemente.


    Nach vierzehn Jahren der Unterweisung hatte er seine Entsendung erhalten. Im Sinne des Großbundes aller Magikerlogen mussten Absolventen eine weitere Zeit in einer anderen Loge studieren. Man vertrat die Ansicht, die Kommunikation untereinander sei von höchster Wichtigkeit. Indem sich somit Magiker verschiedener Logen zusammenfanden, sorgte man dafür, dass das Verständnis untereinander und füreinander stetig wuchs. Für den Magiker selbst war es ebenfalls eine sinnvolle Möglichkeit, seinen Horizont zu erweitern. Es war damals sein eigener Wunsch gewesen, bei der Loge von Asche und Staub in die Lehre zu gehen. Diese befasste sich ausschließlich mit dem Tod in all seinen Formen, Facetten und Ausprägungen. Manche Magiker rümpften nochheutedieNase, wenn das Gespräch auf diese Loge kam. Ihre Mitglieder wurden oft als Nekromanten bezeichnet. In seinen Augen war das ein Unwort,eine abfällige Bezeichnung.


    Nach fünf weiteren Jahren hatte Martus seine Entsendung beendet und verfügte neben der Fähigkeit, auf die elementaren Kräfte zuzugreifen, nun auch über jene, mit Toten und Geisterwesen zu sprechen.


    Hatte der Magiker die Entsendung absolviert, konnte er entweder zu seiner Herkunftsloge zurückkehren, eine weitere Entsendung erbitten oder sich einer anderen Loge anschließen. Martus war zur Loge der Betrachtung gewechselt. Sie war ein Zusammenschluss von Magikern unterschiedlichster Herkunft, dessen einzige Aufgabe das Sammeln von Informationen über Geschehnisse im Hinblick auf das Wirken aller Kräfte war. Dies schien zunächst ein großer Garant für Langeweile zu sein. Doch es waren nicht die Informationen, die ihn daran fasziniert hatten, sondern die Suche danach. Darin lag die Herausforderung. Und die Suche veränderte sich ständig.


    Seit zwei Jahren stand er bereits im Dienst dieser Loge und war noch immer davon überzeugt, dass er nur so seinen Tatendrang befriedigen konnte. Sicher, seine Versetzung nach Dortmund vor einem Jahr kam einer Bestrafung gleich. Doch was er entdeckt hatte, inmitten der Ruinen des Mittelalters, hier im Ruhrgebiet, hatte ihn entschädigt und gleichzeitig auch verändert. Es war nicht abzusehen, wohin das alles führen würde. Dunkle Schatten zogen vor seinem geistigen Auge auf, als die Erinnerung an den grausigen Fund tief in mittelalterlichen Stollen nach oben drängte. Noch konnte er die Bilder nicht erneut ertragen und meditierte sie mit angestrengtem Seufzen in das Dunkel zurück. Er hatte etwas gefunden, dass nun einen Käufer hatte und das Antworten versprach, die bisher niemand hatte geben können.


    Bei dem bevorstehenden Treffen ging es um mehr als nur das Schicksal einiger Menschen. Wenn sich das, was er in akribischer Suche und unter dem Risiko des drohenden Wahnsinns entdeckt hatte, bestätigen sollte, dann ging es um das Schicksal aller und um den größten Erfolg seiner Loge seit ihrer Gründung. Entweder würde er seinen Namen auf alle Ewigkeit in die Geschichtsbücher schreiben.


    Oder sein Leben opfern.


    


    Nur mit einer Unterhose bekleidet, ging Martus in die Küche. Dort stellte er die Kaffeemaschine an und wartete, bis die Kanne sich mit genug dunkler, duftender Flüssigkeit gefüllt hatte, so dass er sich eine Tasse einschenken konnte. Nach und nach wurde er munter, die Müdigkeit wich langsam aus seinen Gliedern und mit ihr auch die angenehmen Bildern der nächtlichen Zuneigungen. Dann betrachtete er sich im Badezimmerspiegel, doch eine mit Lippenstift geschriebene Telefonnummer überdeckte sein Konterfei. Er schmunzelte und schrieb sich die Zahlenfolge auf. Anschließend schob er den Tisch mit der Mikrowelle zur Seite und legte seine Handflächen auf die Wand dahinter.


    Sein Geist war Fleisch, Blut und Wärme, war Herzschlag um Herzschlag, Atem um Atem, Muskelspannung und -entspannung. Verdichtete sich. Augen geschlossen. War Blut, Herzschlag, Spannung. Ruhiger. Langsamer. Tiefer. Ruhiger. Stiller. Flacher. Schwerer.


    Dann massiv. Hart. Stein. Unbeweglich. Wartend. Gleichgültig. Beständig. Hindurch.


    Es dauerte einen Moment, bis er die Augen auf der anderen Seite der Wand wieder öffnete, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Noch stand er steif da, wie gelähmt. Wie immer musste zuerst ein wenig Zeit verstreichen, bis sein Körper wieder sein eigenes Fleisch spürte und annahm. In diesem Zustand war er völlig ausgeliefert, wenn auch nicht leicht zu verletzen, denn sein Körper bestand nahezu aus Stein und der bedurfte einer großen Krafteinwirkung, um Schaden zu nehmen.


    Mit jeder Sekunde spürte er, wie die Wärme zurückkehrte. Und als er seine Beine wieder fühlte, setzte er prüfend einen Schritt vor den anderen und löste sich dann immer mehr aus der zeitlupenartigen Bewegung.


    Links von Martus stand der Kerzenständer. Er griff in die Dunkelheit und benutzte eines der Streichhölzer, die er dort lagerte. Der Schein der sieben Kerzen, die im Kreis angeordnet waren, erfüllte den Raum. Die gegenüberliegende Wand wurde fast vollständig von einem riesigen Bücherschrank aus Holz verdeckt. Folianten, schwere, alte Bücher, Pergamente in Hüllen, Taschenbücher, Zeitungen und eigene Manuskripte füllten die Regale komplett aus. Rechts neben ihm ächzte ein flacher, zweckentfremdeter Tapeziertisch unter einer wilden Sammlung von Phiolen, gefüllt mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten, daneben Amulette, Stifte und Kreide in allen Farbtönen und bauchige Gläser, deren Inhalt nur verschwommen zu erkennen war. Darüber, an der Wand, seine eigens angefertigte Karte der ihm bekannten Ebenen. Martus drehte sich nach links und hinter dem Kerzenständer fuhren seine Augen über die verschiedenen Roben, die ordentlich aufgereiht auf einer Kleiderstange hingen. Die Mitte des Raumes war völlig leer. Es gab dafür einen Grund, dass alles an den Wänden stand, denn hier im Zentrum, in einem Radius von fünf Metern, wirkte er seine Magik. Nackt, so wie er aus der Wand gekommen war, ging er zu den Roben und warf sich ein schwarzes Gewand mit weißem Saum über. Es half, die Farbe der Ebene zu tragen, auf deren Kraft man zurückgreifen wollte.


    Martus nahm vom Tapeziertisch jeweils ein Stück graue und rote Kreide und eine Hand voll Erde. Dann hockte er sich in die Mitte des Raumes und zog langsam einen großen, grauen Kreis um sich herum. Pedantisch achtete er darauf, den Kreis zu schließen, als er wieder am Anfang der Linie angelangt war. Die Erde streute er sorgsam entlang der Innenseite des Kreiderandes. Und auch hier achtete er genau darauf, dass kein noch so kleines Körnchen die graue Grenze verließ. Bevor er sich aufrichtete, zog er noch einen sehr viel kleineren Kreis um seine Füße und prüfte die Anordnung sorgfältig. Ein Fehler, so unbedeutend er ihm auch erscheinen mochte, konnte ungeahnte Konsequenzen haben.


    Kurz dachte Martus an den Abend, als er die Erde von einem Friedhofsgrab geholt hatte. Mit geschlossenen Augen rief er sich den Namen auf dem Grabstein ins Gedächtnis und schrieb ihn dann mit der roten Kreide um das Häufchen Erde herum.


    Die Toten zu rufen, war gefährlich, wenn man mit der falschen Einstellung ans Werk ging.Besaß man eine Verbindung zum Toten, am besten in Form eines persönlichen Gegenstandes, eines Knochens oder anderer Körperteile und den Namen, so erhielt man mit hoher Sicherheit eine Reaktion–in diesem Fall die Erde der letzten Ruhestätte. Martus konnte sich einfach nicht mit dem Gedanken anfreunden, die Ruhe der Gebeine zu stören, und ein wenig entwendete Erde sorgte für kein großes Aufsehen. Zwar musste er wesentlich mehr Kraft und Konzentration einsetzen, als wenn er etwas vom Körper des Toten als Fokus gehabt hätte, aber das war es ihm wert. So wurde der Tote nicht verstümmelt – was den Gerufenen dann eventuell sogar erzürnt hätte. Ferner galt es immer zu bedenken, was es für einen Gerufenen bedeutete, ins Diesseits geholt zu werden. Sah man sich als überlegen an, konnte einen das teuer zu stehen kommen. Alle Gerufenen verlangten einen Preis für den Dienst. Meist war es etwas Unvollendetes aus dem Leben der Toten. Ein Brief oder eine Nachricht, ein verstecktes Erbstück oder ein nicht erfülltes Versprechen … Manchmal war es auch etwas völlig Sinnloses oder nicht Erfüllbares. Für den Rufenden war wichtig, darauf zu achten, was der Gerufene forderte. Jedes Wort und jede Umschreibung musste peinlich genau beachtet werden.


    Martus verwarf die düsteren Gedanken, denn die vielen Sorgen würde ihn nur anfälliger dafür machen. Die Arme ausgebreitet, die Augen geschlossen und den Kopf nach hinten geworfen, begann er leise, in tiefer, monotoner Stimmlage zu summen. Stück für Stück leerte er seine Gedanken, nahm alles heraus, wofür er in diesem Moment keine Verwendung hatte. Immer wieder durchforstete er seinen Geist und schliff die Kanten und Ecken unwichtiger Dinge ab – er schliff sie ab, bis sein Geist kugelförmig war. Sein Kopf fiel nach vorn und das Summen wurde zum Hintergrundgeräusch, als er langsam den Namen nannte. Wieder und wieder. Seine Arme fielen herab und streckten sich. Mit jedem Atemzug griff er mehr und mehr nach der Ebene der Toten und blickte durch den feinen Riss, den er mit seinem Geist aufgetan hatte. Er sandte seine Stimme über die endlosen Weiten und rief den Verstorbenen über beide Ebenen.


    Urplötzlich erklang ein schrilles Kreischen in seinen Ohren. Starre, weiße Augen fixierten ihn aus den dunklen Schwaden. Langsam formte sich ein Schemen, der mit ohrenbetäubenden, nicht-menschlichen Lauten seinem Unmut Ausdruck verlieh.


    Jetzt kam die Angst. Sie kam immer. Jedes Mal. Das Gefühl des Ausgeliefertseins, des Unentrinnbaren und der Präsenz des Todes in Form eben dieses Wesens, verursachte immer Furcht. Die reine und direkte Angst vor dem Tod, wie sie allen Lebenden im Unterbewusstsein auflauerte.


    Der Kreis um seine Füße würde nicht brechen.


    Martus spähte durch den Riss in der Ebene auf die andere Seite, während sich der Riss auseinanderzog, mehr und mehr weitete und dann geräuschlos aufplatzte. Durch den Druck erloschen die Kerzen und mit dem letzten Flackern, das an den Wänden wiederhallte, öffnete sich ein Paar pupillenloser weißer Augen, die bleich und leer auf ihn gerichtet waren. Nun kommt die Kälte, dachte er. Da stieg sie bereits auf und schlug in drückenden Wogen durch die Robe auf seine Brust. Eine schwere und beklemmende Stille füllte auf einmal alles aus, bevor sie im Krächzen und Kreischen des Gerufenen zerbrach. So nah.


    Eine Handbreit und ein bisschen Kreide waren alles, was ihn von dem Wesen trennte. Die leeren Augen blickten sich um, verengten sich und spähten suchend umher, scheinbar ohne ihn zu beachten, doch Martus wusste, dass der Gerufene ihn spürte und er wappnete sich. Eine der sieben Kerzen entzündete sich wieder, doch der Schein war zu schwach, als dass er den Gerufenen hätte deutlicher erkennen können. Der Gerufene zog sich von ihm zurück und prallte dann an die innere Wand des Kreises. Wut. Reine Essenz der Wut füllte sich innerhalb der grauen Linie und schwoll immer mehr an. Gleich wird er …, dachte Martus – da rasten die Augen, die kein Mitleid empfanden mit gnadenloser Kälte auf ihn zu. Der Bannkreis um seine Füße knisterte, als der Gerufene dagegen prallte. Auf keinen Fall nach unten sehen, ermahnte er sich. Der Geist würde jede Schwäche ausnutzen, um Zweifel in ihm zu säen, und dann wäre es zu spät.


    Das Kreischen wandelte sich zu einem Mitleid erweckenden Jammern, als das Wesen begriff, dass es kein Entrinnen gab. Martus wartete, bis es nur noch leise vor sich hin wimmerte. Dann straffte er sich, während er in die kalkbleichen Augen schaute und mit ruhiger Stimme zu sprechen begann.


    »Ich, Martus, habe dich bei deinem Namen gerufen. Ich habe dich gerufen und ich werde dich wieder zurückschicken – wenn du deinen Dienst geleistet hast.«


    »Schmerzen sind hier. Grauenvolle Schmerzen. Gib mich frei. Ich bitte dich!«, flehte eine hohe, brüchige Stimme, die nicht von dieser Welt war, und eigentlich auch nicht hier sein durfte.


    »Ein Dienst und ein Gefallen. So soll es sein«, sprach Martus.


    »Schmerzen sind hier. Grauenvolle Schmerzen. Gib mich frei!«, wiederholte der Gerufene.


    Der süßliche Geruch von Verwesung stieg Martus in die Nase.»Ein Dienst und ein Gefallen«, wiederholte Martus.


    »Schmerz auch für dich! Unsäglicher Schmerz, Magiker!« Und nun war es nicht länger ein Flehen, sondern eine von unmenschlicher Bosheit durchdrungene Drohung, die sich gegen seinen Bannkreis warf. Immer und immer wieder.


    »Ein Dienst und ein Gefallen!«, beharrte er ruhig.


    Der Gerufene schrie in bestialischer Raserei. Zerstörung und Leid umschwebten den Kopf des Magikers. So greifbar nah, dass er dachte, sie würden gleich seinen Verstand zerfetzen. Aber er durfte jetzt nicht nachgeben. Dieser Gerufene war stark, vielleicht viel zu mächtig für den Dienst, den Martus verlangen wollte.


    Das Kreischen schrillte in seinem Kopf, bis das Blut in seinen Ohren rauschte. Die Furcht, der er nicht vollständig widerstehen konnte, forderte ihren ersten Tribut. Er biss sich auf die Zähne, fixierte die weißen Augen und schrie den Gerufenen an: »Ein Dienst, ein Gefallen! Ich habe deinen Namen gerufen! Ein Dienst! Ein Gefallen! Oder verbleibe hier bis in alle Ewigkeit!«


    Wieder wandelte sich die Stimme des Gerufenen in ein flehendes Bitten und Wimmern. Und wieder wartete Martus ab, bis es verebbte. Die bleichen Augen verharrten mit einem Mal. Kurzzeitig herrschte totale Ruhe.


    »Ein Dienst. Ein Gefallen«, weinte der Gerufene leise bibbernd.


    Martus nickte ihm zu.


    »Welchen Dienst, Magiker?« Das Wort Magiker glich in der Weise, wie er es aussprach, einer geflüsterten, verhöhnenden und bösartigen Verwünschung.


    »Schutz. Schutz vor Menschen, die mir körperlich schaden wollen.«


    »Es sei!«, bestätigte der Gerufene, doch Martus wusste um die Gefahr und vervollständigte: »Schutz! Schutz vor dir und vor jedem Wesen, das mir körperlich oder geistig schaden will. Für einen Tag in dieser Welt und in dieser Zeit. Schutz für mich!«


    »Es sei!«, stimmte der Gerufene erneut zu. Martus überlegte, ob er ihm eine Lücke gelassen hatte, seinen geforderten Dienst nicht ausführen zu müssen. Er fand keinen Fehler.


    »Welchen Gefallen für den Dienst?«, fragte er den Geist, immer noch hochkonzentriert.


    »Ein Baum. Ein Baum auf meinem Grab«, sprach die Stimme wie aus dem Mund eines Lebenden, gefüllt von Trauer, Verlust und Hoffnung. Diese Wesen waren so unbeständig und facettenreich, fiel Martus einmal mehr auf. Er konnte sich einfach nicht daran gewöhnen. Aber auch das stellte lediglich ein Versuch des Wesens dar, seine Konzentration und seinen Willen zu brechen, denn er spürte das leise, gierige Schaben dunkler Klauen hinter seinem Rücken.


    »Ein Baum auf deinem Grab. Gepflanzt noch vor dem dritten Tage«, gestand er dem Gerufenen sachlich zu.


    Das Wesen hauchte ein lang gezogenes »Jaaaaa« in seine Richtung und verharrte, als er sagte: »Es sei!«


    Der Pakt war geschlossen. Der Gerufene versuchte nun nicht mehr, in Martus' Geist einzudringen oder gegen den Bannkreis anzurennen. Die weißen Augen schlossen sich langsam und öffneten sich nicht mehr. Sie kehrten zurück in die Dunkelheit.


    Martus atmete tief durch und konnte einen erleichterten Seufzer nicht unterdrücken.
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    Wach und konzentriert zu bleiben, war das Ziel und Steiner zwang sich, den mittlerweile kalten Kaffee auszutrinken. Die Audiotechniker arbeiteten seit Stunden hektisch an der Analyse der Audiodaten. Er rieb sich das Gesicht und war dankbar, dass sich kein Spiegel im Raum befand, in dem er seine Erschöpfung hätte betrachten können. Bermann arbeitete an irgendwelchen Daten, aber Steiner verzichtete darauf, sich mit seinem Terminal Zugriff zu verschaffen. Er mochte eine Nervensäge sein, aber seinen Job erledigte er mit pedantischer Perfektion und ein wenig rügte Steiner sich dafür, bisher eine so geringe Meinung von Bermann gehabt zu haben. Nichtsdestotrotz konnte er wenig Sympathie für diesen Mann empfinden. Aber Sympathie war etwas Persönliches, dazu noch unprofessionell und dafür war derzeit nun wirklich kein Platz. Im Gegensatz zu ihm hatte Greiner sich für eine Stunde abgemeldet und zurückgezogen. Steiner wusste, warum, aber er konnte jetzt keinen Gedanken daran verschwenden. Zu oft hatte er in der letzten Zeit darüber nachgedacht, welche Probleme Greiner wohl mit sich herumtrug, doch der hielt die Fassade des ordentlichen, scheinbar sorglosen Mannes aufrecht. Wenn diese Mission vorbei war, würde er ihm beistehen und helfen.


    Vom Scheusal fehlte jede Spur, aber Steiner registrierte diese Tatsache mit Vorsicht. Wer wusste schon, was dieser Mann noch vorhatte? Steiner hoffte insgeheim, er seinen Job bereits erledigt hatte.


    Er hielt seine Reflexe im Zaum, als Bermann ihn mit dem Ellbogen anstieß und auf den Monitor deutete. Steiner folgte der ordentlich manikürten Hand und betrachtete mit einem Stirnrunzeln die Liste der möglichen Telefonanschlüsse. Doch dann unterbrach ihn ein Funkspruch der zwei Männer, die das Haus dieser Ella Maier absuchten.


    »Wir haben alles durchsucht. Es konnten einige Dokumente sichergestellt werden. Das ist alles ziemlich wirres Zeug, wenn Sie mich fragen. Ich sende Ihnen die Bilder zu«, erklang die Stimme des Mannes in Steiners Headset und wenige Minuten später hatte er Fotografien von teilweise verbrannten Seiten auf dem Bildschirm. Es schien sich um ein Tagebuch oder Ähnliches zu handeln. Die Männer hatten ein paar halbwegs erhaltene Seiten finden können, aber der Großteil war einfach zu sehr verbrannt und von allen Seiten verkohlt. Er öffnete das Scanprogramm für Schriftdokumente und auf dem Bildschirm erschien ein Zeitbalken, der sich sekundenweise von dreißig auf null schob. Bemüht unauffällig versuchte derweil Bermann ihn über die Schulter zu schauen, doch Steiner ignorierte ihn.


    Die ersten Worte erschienen im Programm, die mehrmals oder in besonderer Erregung niedergeschrieben waren. Licht und Dunkelheit waren zwei der Worte, die er aber nicht weiter beachtete. Und dann las er »Bruderschaft des Lichtes«. Er selektierte das Wort und suchte nun in allen Informationsverzeichnissen des Dienstes nach Hinweisen und Artikeln im Zusammenhang mit diesem Begriff. Zunächst geschah nichts, dann verlangte ein Eingabefeld, das er niemals zuvor gesehen hatte, einen 18-stelligen Zahlencode und eine Stimmbestätigung.


    Verblüffung machte sich in seinem Gesicht breit – das merkte er – und er trommelte mit seiner rechten Hand in einem imaginären Rhythmus vor sich hin. Bermann hing noch immer an seiner Schulter und hielt die Luft an. Steiner stoppte den Rhythmus und drehte sich genervt zu Bermann um.


    »Diese Freigabeaufforderung habe ich noch nie gesehen, Herr Steiner«, rechtfertigte er sich und zuckte mit den schmalen Schultern. Plötzlich wurde ihm über sein Headset ein internes Gespräch angekündigt. Nur ein Vorgesetzter, jemand aus einer höheren Abteilung konnte sich so ohne Weiteres auf sein Headset schalten und Steiner bekam ein flaues Gefühl im Magen, als er begriff, dass es sich dabei nur um Alpha handeln konnte.


    Er atmete tief durch und nahm das Gespräch an.


    »Herr Steiner, brauchen Sie diese Information, um den Auftrag abzuschließen?«, drang Alphas Frage in sein Ohr.


    Das war nicht gut. Alpha mischte sich äußerst selten in laufende Missionen ein und meist nur, wenn sie deutlich hinter ihrer Zielerfüllung lagen. Sein Auftrag war zwar noch nicht abgeschlossen, aber auch nicht dermaßen hoffnungslos, dass er damit gerechnet hätte, Alpha auf den Plan zu rufen. Er schluckte. Nur eine sehr spezielle Information provozierte so eine Reaktion. Was hatte das nur zu bedeuten?


    »Herr Steiner?«, forderte Alpha.Er zögerte seine Antwort mit einem Husten hinaus. Und noch bevor er etwas entgegnen konnte, sprach Alpha weiter: »Ich schicke jemanden, der sich mit Ihnen unter vier Augen unterhalten wird. Die Information wird dann für Sie, soweit nötig, zugänglich sein.«


    Die Verbindung brach ab. Was um alles in der Welt …? Seine Ratlosigkeit musste auch Bermann aufgefallen sein, denn der setzte neugierig nach: »Schlechte Nachrichten?«


    »Haben Sie nichts zu tun?«, fuhr er den überraschten Mann an und marschierte in Richtung Ausgang.


    »Verzeihen Sie, Herr Steiner«, antwortete ein sichtlich getroffener Bermann und beugte sich wieder über seine Tastatur.


    Steiner warf ihm einen grimmigen Blick zu und fuhr sich durch das Haar, die andere Hand in die Hüften gestemmt, als er in das Gesicht seines nicht enden wollenden Albtraums in der offenen Tür erblickte – Dorn stand an den Rahmen gelehnt und machte keine Anstalten zur Seite zu gehen. Die Hände lässig in den Taschen seiner maßgeschneiderten Hose vergraben, steuerte er direkt auf Steiner zu.


    »Herr Steiner, können wir uns mal unter vier Augen unterhalten?«, fragte Dorn höflich. Steiner nickte resigniert und folgte ihm aus dem Raum.


    »Ich dachte, Ihre Aufgabe bestünde einzig und allein aus Dialogen?«, machte Steiner seiner Verwunderung Luft. Dorn nickte.


    »Dem ist auch so«, antwortete er und lächelte Steiner an. Der gab ihm nicht die Genugtuung, auch nur die leiseste Gefühlsregung zu zeigen.


    »Aber es gibt gewisse Spezialaufgaben, denen ich mich auch zuwende. Hier!« Er deutete auf eine Tür, die in das Nebenzimmer des Dialograumes führte. Steiner erinnerte sich gut an das, was vor einigen Stunden auf der anderen Seite geschehen war, und verfluchte Dorn, dass er diesen Raum ausgewählt hatte. Verdammter Mistkerl! Der Cleaner setzte sich und zog einen weiteren Stuhl für Steiner heran, doch der blieb stehen und reagierte weder auf den Stuhl, noch auf Dorns einladende Geste. Der zuckte gleichgültig mit den Schultern und atmete schwer, als würde es ihm Mühe machen, das Gespräch auf den Punkt zu bringen.


    »Manche Dinge sind nicht immer, wie sie scheinen, Herr Steiner. Sie fragen sich sicher, warum Ihnen der Zugriff verweigert wurde, oder?« Er zog eine Grimasse und fischte nach einer künstlichen Pause nach seinen Zigaretten. »Ich will mich nicht lange mit Details aufhalten, die Sie ohnehin nur langweilen würden, aber wir haben es in diesem Fall mit einem etwas anderen Auftrag zu tun. Die Charakteristik der verschiedenen Zielobjekte, von denen beinahe alle mittlerweile nicht mehr am Leben sind, ist hierbei das Interessanteste.«


    Steiner wartete, bis Dorn sich seine Zigarette angezündet hatte und fortfuhr.


    »Die Männer, die wir jagen, sind Mitglieder zweier Sekten, oder – ich will es mal so formulieren – verschwörerischer Vereinigungen, die sich unter dem Deckmantel des Übernatürlichen in vielerlei Machtpositionen unterschiedlichster Couleur verbissen haben. Mit dem Schnickschnack der religiösen Details will ich Sie gar nicht verwirren. Tatsache ist, dass wir mit dem Auftrag auch detaillierte Informationen über jedes Mitglied dieser Vereinigungen erhalten haben. Diese Informationen machten es Ihnen sehr leicht, die Männer aufzuspüren. Wider Erwarten haben wir aber hier den besonderen Fall, dass sich die letzten verbleibenden Zielpersonen durch eine Verkettung von Zufällen und unglücklichen Umständen –siehe Jakerst – zusammengetan haben. Diese Männer sind religiöse Fanatiker und unbedingt zur Strecke zu bringen. Mehr müssen Sie nicht wissen und mehr werden Sie auch nicht erfahren. Die Spur, die Sie verfolgen wollen, führt in eine Sackgasse.«


    Hatte Bermann ihm nicht von übereinstimmenden Vorkommnissen bei Gefechten mit den Zielpersonen erzählt? Er war sich nicht sicher, inwieweit das von Relevanz war, dennoch beschloss er seine Frage zu stellen: »Wer war der Auftraggeber?«


    Dorn blickte ihn nachdenklich an und zog an seiner Zigarette, bevor er antwortete. »Herr Steiner, ich habe Ihnen gerade gesagt, was Sie wissen dürfen. Das muss nicht unweigerlich mit dem übereinstimmen, was Sie wissen wollen. Ich rate Ihnen, es dabei zu belassen.«


    Jetzt halt besser den Mund, Richard. Doch bevor sich der Gedanke auf seine Lippen legen konnte, hörte er bereits, wie er dem Cleaner wütend widersprach. »Ich halte diese Information für relevant, ebenso wie die Spur, der ich gerne folgen würde, wenn mir das System nicht den Zugriff verweigert hätte.«


    Dorn schüttelte den Kopf, wie ein Erwachsener, der die Unvernunft seines Kindes nicht nachvollziehen konnte, und sprach dann ruhig und ernst: »Herr Steiner, dieser Information ist bereits nachgegangen worden und sie hat keinerlei weitere Anhaltspunkte ergeben. Belassen Sie es dabei! Wir müssen derzeit zwei Dinge herausfinden und ich bitte Sie inständig, sich nun wieder darauf zu konzentrieren. Finden Sie heraus, wer der Mann war, für den Jakerst spioniert hat und wo wir Sturm, Chevallier und Berger finden. Danke!«


    Wortlos verließ er den Raum.


    Zwei Sekten, schoss es Steiner durch den Kopf. Sie waren mitten in die Auseinandersetzungen zweier Sekten geraten? Waren dieser Johannes, diese Ella und dieser Antoine …? Aber das konnte nicht sein. Er hatte von einer derartigen Vereinigung niemals gehört. Aber warum machte das Büro so ein Aufheben um den Auftraggeber und nähere Informationen? Natürlich konnte er seine Mission auch so beenden, ohne weiter nachzufragen. Dennoch verblieb ein ungutes Gefühl in seiner Magengegend, als er in den Abteilungsraum zurückkehrte.
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    Johannes studierte gemeinsam mit Antoine den Stadtplan, während er mit seinem Finger nach der Straße suchte, die ihm als Treffpunkt genannt worden war. Sie lag in einem Vorort, in der Nähe von mehreren Bauernhöfen. Sie hatten keine Zeit mehr, sich die Umgebung vorher anzusehen. Und das machte Johannes Sorgen. Er mochte es nicht, einer Situation so unvorbereitet zu begegnen. Zwar hatte Antoine ihm versichert, dass der Magiker vertrauenswürdig war, aber er hätte sich lieber selbst davon überzeugt. Es waren schon genügend Kompromisse getroffen worden und er wurde immer ungehaltener, hielt sich aber mit weiteren Gefühlsausbrüchen zurück. Ständig erinnerte ihn dieses bösartige Gefühl der Leere an das anzunehmende, traurige Los all seiner Brüder. Gefühl traf es nicht richtig: Es war die schreckliche Ahnung, dass Antoines Vermutungen der Wahrheit entsprachen.


    Doch Johannes konnte sich noch nicht dazu durchringen, seine Ahnung als Gewissheit zu akzeptieren. Schließlich blieb ihm noch die Hoffnung, dass es vielleicht noch andere Überlebende gab. Wenn das nicht der Fall sein sollte, dann war diese Welt ohnehin verloren. Obwohl er nie so tief in die Geheimnisse seines Ordens eingetaucht war, wie Antoine seine eigene Bruderschaft kennengelernt hatte, so wusste er doch um die Bedeutung der Kräftebalance, für die beide Orden stets Sorge getragen hatten. Ohne ihre Existenz, ohne ihre Präsenz – was würde nur geschehen? Er wollte es sich nicht ausmalen. Es durfte nicht sein, denn ihre Aufgabe war die des Gleichgewichts in der Welt. Ohne die Gegenpole des Lichtes und der Dunkelheit, so stand es zumindest in den Ordensschriften, von denen die Gelehrten seines Ordens regelmäßig in den Unterweisungsseminaren sprachen, würde das Gleichgewicht der Kräfte aus den Fugen geraten und die Grenzen brechen oder zerreißen.


    »Wir sollten los.« Antoine wartete bereits an der Küchentür. Johannes lächelte Ella an und machte sich dann mit dem Bruder der Dunkelheit auf den Weg.


    Als sie auf den Hof traten, war es bereits Abend, aber der Jahreszeit entsprechend, hielt sich die Sonne beharrlich am Horizont fest. Johannes straffte sich und fuhr mit seinem Blick über die Konturen des Audi A6. Er gefiel ihm. Zwar war er für seinen Geschmack ein wenig groß, aber mit den Eigenschaften, die Edgar zuvor lautstark in der Küche erwähnt hatte, vergrößerte er ihre Chancen enorm, Feuergefechte unbeschadet zu überstehen. Johannes deponierte das Scharfschützengewehr auf der Rückbank,legte noch eine Decke darüber, um es vor neugierigen Blicken zu schützen, verstaute sein Schwert zwischen Tür und Beifahrersitzund nahm selbst auf dem Beifahrersitz Platz. Chevalliers Blick schien irgendeinen Punkt unter dem Fahrersitz zu fixieren, bevor er einstieg. Nur kurz, fast unmerklich. Aber Johannes war dieser kurze Moment nicht entgangen.


    Sie würden eineknappeStunde fahren müssen. Das lag weniger an der Distanz als an dem Umstand, dass sie auf eventuelle Verfolger achten mussten.


    Antoine startete den Wagen und der schnurrende Motor verriet nicht, welche Kräfte in ihm schlummerten. Vielleicht hätte ich mich ein wenig freundlicher von Ella verabschieden sollen, dachte Johannes,–wer konnte schon ahnen, was als nächstes passieren würden?–aber dafür war es jetzt zu spät. Der Wagen fuhr bereits durch das geöffnete Hoftor.


    Johannes trug wie Chevallier die neu besorgten Kleidungsstücke. Eine schwarze Hose, Kampfstiefel, ein schwarzes T-Shirt und eine dunkle Armeejacke. Die vielen Taschen der Hose und der Jacke boten Platz für die Magazine, ohne weiteres Aufsehen zu erregen. Und auch die Pistole im Schulterhalfter würde niemand bemerken, wenn er seine Jacke geschlossen hielt.


    Sie rauschten an Häusern, Schildern, anderen Autos, Fußgängern, leeren Bürgersteigen und Einmündungen vorbei. Johannes studierte die Karte des Treffpunktes genauer, aber seine Gedanken waren mit anderen Dingen beschäftigt. Es war alles so schnell gegangen. Fast kam es ihm vor, als wäre nur ein Tag verstrichen, seitdem er in Magdeburg den Ordenskriegern der Dunkelheit entkommen war. Dabei war es vier Monate her.


    Seitdem er Dortmund betreten hatte, ging einfach alles schief. Und zu allem Überfluss folgte ein Treffen mit einem Magiker, der ihnen irgendwie weiterhelfen sollte, wenn er Antoine Glauben schenken konnte. Johannes hatte keinen Grund, in diesem Fall an der Aufrichtigkeit des Gelehrten zu zweifeln. Aber welche Folgen hatte das Treffen, wenn doch noch Brüder existierten? Immerhin beging er eine Art Hochverrat, mit jeder weiteren Minute, in der er mit Antoine zusammenarbeitete. Nur welche Wahl hatte er?


    Antoine unterbrach seine Gedankengänge, indem er den Wagen stoppte. Sie hielten auf der anderen Seite des Feldes, in dessen Mitte sich der Bruder der Dunkelheit mit dem Magiker treffen wollte. Zwei Stunden zu früh. Das sollte reichen, dachte Johannes. Wenn der Mann schon da wäre, dann würde er auf diese Entfernung nichts bemerken.


    Rechts von ihnen ragte eine verlassene Scheune mit zerfallenen, großen Schwingtüren mehrere Meter in die Höhe. Ein kurzer Blick ins Innere verriet Johannes, dass es nicht ungefährlich, aber möglich war, auf den Dachboden des Gebäudes zu gelangen. Er griff nach hinten und zog das Scharfschützengewehr unter der Decke hervor.


    Antoine blickte ihn an. »Wenn ich meine rechte Hand hebe, dann ist etwas verdächtig«, sagte er.


    »Sobald ich auch nur den Hauch eines Hinterhaltes verspüren sollte, stirbt dieser Magiker auf der Stelle«, bestätigte Johannes. Sie nickten beide vor sich hin, schwiegen noch ein Weile, dann stieg Johannes aus, warf sich das Gewehr und sein Schwert über und ging in die Scheune, die in Dämmerlicht gebadet war. Hinter ihm schloss sich die Beifahrertür und der Audi fuhr weiter.


    Johannes blickte zum Dachboden der Scheune und hielt darauf zu. Es roch nach muffigem Stroh, Vieh und Staub, und der Boden verriet ihm, dass seit einiger Zeit niemand mehr hier gewesen war. Als ob er auf rohen Eiern gehen würde, prüfte er die noch halbwegs erhaltenen Holzstufen einer kleinen Treppe an der Wand. Knarrend gaben sie nach, dennoch hielten sie sein Gewicht. Kurz darauf war er auf dem Dachboden und inspizierte ihn. Durch die unzähligen Löcher herausgebrochener Ziegel drangen die letzten Sonnenstrahlen und tauchten das Licht des Dachbodens in ein sattes Rot. Johannes suchte sich eine Öffnung, die groß genug war, um das Feld und den Treffpunkt unbemerkt beobachten zu können. Er half ein wenig nach, indem er weitere Ziegel herausbrach, und damit die Öffnung leicht vergrößerte. Er kam sich wie ein Jäger vor, der von seinem Hochsitz aus auf das Rotwild wartete.


    Johannes brachte sich drei Meter von der Öffnung entfernt in Stellung, so dass ihn von draußen niemand direkt ausmachen könnte. Ein halbhoher Schrank diente ihm als Auflagefläche und er prüfte das Fernrohr des Scharfschützengewehres immer wieder, um jedes Ziel in allen möglichen Positionen erfassen zu können.


    Der Mais des Feldes wogte durch den leichten Wind hin und her. Das Zentrum mochte von seiner Position aus knapp dreihundert Meter entfernt liegen. In der Mitte entdeckte er eine Silhouette, die er nach genauerer Betrachtung als Vogelscheuche erkannte. Er suchte das Feld weiter mit dem Zielfernrohr ab und sah dann, wie Antoine den schwarzen Audi am westlichen Ausläufer zum Stehen brachte. Es war eine Bilderbuchsituation, wie aus den Seminaren, die so lange zurücklagen. Westlich vom Maisfeld verlief die Straße, auf der sie gekommen waren, die gleich dahinter vom Waldrand verschluckt wurde. Nördlich ragte ebenfalls ein undurchsichtiger Mischwald auf. Im Osten endete ein Feldweg, den wohl nur die Bauern benutzten. Südlich, auf einem Hügel direkt am Feld, lag er auf dem Dachboden der Scheune. Mit einem Klicken rastete er das Zielfernrohr in die vorgesehene Halterung ein.


    Hoffentlich wusste Antoine, was er tat. In diesem Moment wurde ihm klar, dass sein bisheriger Weg vielmehr der einer Art Exekutionsmaschine gewesen war. Er hatte nie danach gestrebt, mehr als ein Krieger zu sein, mehr als ein Soldat. Johannes hatte funktioniert – immer und fehlerfrei. Nicht der Rausch der Kräfte, der ihn, wenn erstmal entfesselt, zu einem schier unbezwingbaren Gegner machte, hatte ihn süchtig gemacht, sondern die klare Struktur. Die Gewissheit, das Richtige zu tun. Für eine Aufgabe, mit der er sich hatte identifizieren können, für die er alles geben würde. Auch sein Leben. Doch bisher hatten nur andere diesen Preis bezahlt.


    Es war eine Lüge, wenn jemand damit prahlte: Menschen zu töten, wäre lediglich eine Frage der Gewohnheit, des Herabsetzens der Hemmschwelle. Leben zu nehmen setzte voraus, etwas vom eigenen zu geben. Sich damit abzufinden. Damit fertig zu werden. Mehr als einmal hatte er beinahe die Grenze überschritten. Doch bisher hatte er sich davor bewahrt, völlig abzustumpfen. Es gab Dinge, die getan werden mussten, die bedeutender waren, als ein einzelnes Menschenleben – aber das machte es nicht zu einer Nebensächlichkeit. Nicht ein einziges Gesicht hatte er vergessen, nicht einen Namen. Im Laufe der Jahre waren es viele geworden und es würden weitere folgen. Schließlich war es das, was ihn ausmachte.


    Als Antoine aus dem Wagen stieg, geriet die Szenerie um das Feld herum in Bewegung. Johannes stellte verwirrt fest, dass er wohl länger seinen Gedanken nachgehangen hatte, denn im Osten des Feldesschlenderteeine einzelne Gestalt lässig über den Feldweg.


    Er legte an und hielt den Finger neben dem Abzug in Lauerstellung. Johannes schärfte ein wenig nach, um das Gesicht des Mannes zu erkennen: etwas größer als der Durchschnitt, breite Schultern und langes dunkles Haar, zu einem Zopf gebunden. Eine feine, weiße Strähne hing über die Wange des hauptsächlich schwarz gekleideten Magikers. Am Ansatz des weißen Hemdkragens traten die Umrisse einer Tätowierung hervor. Anscheinend bedeckte sie den ganzen Hals.


    Als der Mann die Ausläufer des Feldes erreichte, winkte er zu Antoine hinüber. Beide gingen von diesem Moment an zielgerichtet aufeinander zu.


    Johannes schaute irritiert auf. Hatte gerade die Luft um den Mann geflimmert? Oder war das nur eine Hitzespiegelung gewesen? Er schärfte nach und vergrößerte im Sucher das Gesicht des Mannes. Dessen Mund bewegte sich, als würde er zu sich selbst sprechen, während sich seine Schritte in einem steten Tempo auf die Mitte des Feldes zubewegten. Doch mit einem Mal blieb der Magiker abrupt stehen und wendete sein Gesicht in Richtung Scheune. Kein Mensch konnte ihn hier sehen. Das war völlig unmöglich. Johannes' Zeigefinger näherte sich dem Abzug. Und doch war er sich sicher, dass sein Ziel die Augen zusammenkniffundin seine Richtung starrte. Der Ruf dieser Magiker bestätigte sich erneut, sie waren immer für Komplikationen gut.


    Johannes' Nackenhaare richteten sich auf, als es plötzlich zunehmend kühler wurde und sich ein mulmiges Gefühl in seiner Magengegend ausbreitete. Wurde er beobachtet? Der Magiker starrte noch immer in seine Richtung, aber Johannes fühlte sich, als ruhte ein weiterer Blick auf ihm – er atmete durch und schloss die Augen – direkt hinter ihm.


    Als er die Augen wieder öffnete, bereit zum Kampf, sah er lediglich seinen Atem, der in weißen Wölkchen aufstieg. Er drehte sich blitzschnell um, mit dem Gewehr im Anschlag – nichts. Das merkwürdige Gefühl zog sich zurück, verschwand … Nein, doch nicht. Nicht verschwunden, nur schwächer und kaum noch zu spüren. Angestrengt suchte Johannes mit seinen Augen die Umgebung ab. Kurzes Flimmern. Hatte er ein Kichern gehört?


    Johannes zwang sich zur Ruhe und Konzentration. Als er sich wieder zum Feld wandte und durch das Fernrohr sah, hatten Antoine und der Magiker die Mitte erreicht und sprachen miteinander. Johannes legte an und sein Atem gefror. Etwas war ganz in seiner Nähe. Da war er sich ganz sicher. Über ihm, neben ihm, hinter ihm, unter ihm – und es lauerte. Er spürte etwas nur noch entfernt Menschliches überdeckt von dem, was er selbst tief in sich trug und immer wieder unter Kontrolle gebracht hatte: den Wunsch zu töten – allein, um des Tötens willen. Es war so klar und gegenwärtig, dass er beinahe glaubte, es ströme aus seiner Seele. Doch es entsprang nicht aus ihm, sondern umhüllte ihn. Und es war so nah, dass er es nicht wagte, sich zu rühren. Mit jeder falschen Bewegung würde er sein Schicksal besiegeln. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er wirklich Angst.


    Seine Hände waren gerötet und kleine Stiche fuhren hindurch, als er die enorme Kälte in der Scheune bemerkte, auf deren Dachboden sich nun trotz des Sommerabends eine frostige Eisschicht bildete. Denn das, was ihn beobachtete, war nicht nur hier, um ihn zu begutachten. Es würde ihn dorthin mitnehmen, woher man es gerufen hatte. Das hier war ein Geist, eine Wesenheit aus einer anderen Ebene. Johannes erschauderte, als er sich an die Trainingseinheiten bei der Bruderschaft mit derartigen Gegnern erinnerte. Das einzige, was die Novizen dabei am Leben hielt, waren Magiker, die die Wesenheiten in Schach hielten. Gerade eben soweit, dass kein Bruder des Lichtes sie jemals auf die leichte Schulter nehmen würde.


    Johannes versuchte, keinen Grund für einen Angriff zu liefern. So wollte er diese Welt nicht verlassen.
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    Antoine sah dem nahezu in schwarz gekleideten Mann auf der anderen Seite des Feldes entgegen. Der Mais war noch nicht hochgewachsen, so dass er ihm lediglich bis zur Hüfte reichte. Ein Vorteil für Johannes. Er verbot sich, zur Scheune zu blicken, um seinen Begleitschutz nicht zu verraten.


    Johannes hatte auf der Fahrt kaum gesprochen und Antoine fühlte, dass der Krieger mehr mit sich auszumachen hatte, als er bereit war, ihm oder Ella gegenüber einzugestehen. Er kannte das Gefühl und den Zwiespalt, den die Leere verursachte, aber wie er selbst hatte Johannes nun seine eigenen dunklen Seiten zu überwinden, die durch den Verlust seiner Brüder versuchten, seine Seele zu übermannen. Der Preis für ihre Kräfte war eben in manchen Situationen weitaus höher. Mit der Kraft kam die Verantwortung, diese zum Wohle und nicht zum Schaden anderer zu verwenden. Doch manchmal musste man abwägen, entscheiden, was zu tun und was zu lassen sei. Manch einer blieb dabei auf der Strecke und gesellte sich zu den Opfern, die den Weg beider Orden säumten.


    Die Kräfte der beiden Bruderschaften waren die Urkräfte der Existenz – die Basis von allem anderen. Ein Schwur war ein Schwur und eine Bestimmung war eine Bestimmung. Welchen Gesetzen die Kräfte folgten und wem sie zuteilwurden, war noch immer nicht nachvollziehbar. Ordenssoldaten wie Sturm waren stets näher an den Grenzen des Ertragbaren, als diejenigen, die als Forscher und Gelehrte nach Antworten und neuen Erkenntnissen suchten. Die Brutalität, mit der sie oft vorgehen mussten und die häufigen Extremsituationen waren Belastungen, die mit der Zeit ihren Tribut forderten.


    Martus winkte ihm zu. Antoine winkte zurück und sie durchschritten den Mais in Richtung Zentrum.


    Da! Ein Flimmern. Was war das? Da – neben dem Magiker! Mit wem sprach der Mann? Oder führte er nur ein Selbstgespräch? Antoine schritt weiter, doch der Magiker blieb stehen und hob den Kopf. Dann drehte er ihn langsam zur Seite, in Richtung Scheune. Antoine erstarrte, als er begriff, dass Martus Johannes' Anwesenheit spürte. Wie hatte er nur denken können, einen Magiker auf so billige Weise täuschen zu können? Er verfluchte seine eigene Arroganz und Fahrlässigkeit. Immerhin besaß der Magiker etwas, wofür schonanderegestorbenwaren. Kein leichtfertiger Mann überlebte so etwas.


    Das Flimmern fegte über das Feld auf die Scheune zu.


    Martus schritt gleichgültig weiter und blickte Antoine verstimmt an. Sie waren noch knapp einhundert Meter voneinander entfernt, da rief der Magiker ihm zu: »Ich erinnere mich daran, gesagt zu haben, Sie mögen allein kommen.«


    Antoine erwiderte nichts. Was auch immer geschah –Johannes würde allein zurechtkommen müssen. Antoine war sich nicht mehr sicher, ob er dieses Treffen als Lebender verlassen würde. Nicht, wenn das, was Martus schützte, ihn als Gefahr ansah.


    Antoine räusperte sich. »Ich …«


    »Es spielt keine Rolle«, unterbrach ihn Martus. »Sofern Ihre Begleitung mir Schaden zufügen will, wird sie bereits nicht mehr am Leben sein.« Er legte den Kopf schief. »Aber es scheint mir, als ob sie sich nicht recht entscheiden kann.« Der Magiker ging weiter auf den regungslosen Antoine zu. Das unterschwellige Gefühl der Bedrohung wich nicht aus der Umgebung, wenn er es auch nicht mehr so stark spürte, seitdem dieser Schatten in Richtung Scheune davongeflogen war.


    »Es sind gefährliche Zeiten für mich«, versuchte Antoine sich zu rechtfertigen. Was dachte der Mann eigentlich, wen er vor sich hatte? Er war es schließlich gewesen, der Martus auf die Spur des letzten großen Geheimnisses gebracht hatte. Vielleicht hatte ihn sein Erfolg angestachelt und er wollte sich jetzt beweisen. Immerhin hatte der Magiker ebenfalls die Absprache verletzt.


    Da man in ihrer Welt nur mit gesundem Misstrauen überlebte, fand Antoine sich mit der Pattsituation ab. Ähnliche Gedanken schienen Martus durch den Kopf zu gehen, denn er lächelte und lockerte sich ein wenig, doch Antoine blieb wachsam.


    »Nun, wo ist es?«, fragte er.


    »Ich weiß, wo es sich befindet«, antwortete der Magikerstolz.


    Antoine verstand nicht.»Sie sagten, Sie hätten es. Das waren Ihre Worte.« BrennendeWutstieg in ihm auf, gepaart mit Verzweiflung.


    Auch Martus nahm das wahr, denn er biss sich nervös auf die Unterlippe.


    »Es ist nicht ohne Weiteres zu bekommen. Nicht mit den Kräften, die mir zur Verfügung stehen«, gestand er.


    Antoine schüttelte ungläubig den Kopf.»Herr Wolf, ich habe keine Zeit für derlei Spielchen. Es geht um weit mehr, als Sie sich vielleicht vorstellen können. Und nun treffen Sie sich hier mit mir und haben nichts?«


    Er spielte kurz mit dem Gedanken, die Hand zu heben, doch auf einmal fühlte er sich beobachtet, von etwas Lauerndem, etwas Bösem. Das Gefühl intensivierte sich, je länger er mit sich haderte.


    Es raschelte und der Mais wurde, wie von einer unsichtbaren Hand, zu Boden gedrückt. Würde er jetzt seine Hand heben, sofern Johannes noch am Leben war, dann wäre Martus … Noch bevor er den Gedanken beenden konnte, machte sein Herz einen Sprung und er dachte plötzlich daran, einfach fortzulaufen und sich zu verstecken. Antoine zwang sich zur Ruhe, währendsichseine Lungen zu füllenversuchten, aber kaum genug Luft hineinbekamen. Der Magiker blickte ihn mit einem Anflug von Unsicherheit und Neugier an. Wolf war nicht sein Feind. Er war auch nicht sein Freund, aber definitiv war er keine Bedrohung–dasgestand er sich ein und kämpfte seinen Zorn mühsam nieder.


    Antoine fror wie an einem Wintertag. Den Boden um ihn herum bedeckten verfaulter Mais und verdorrte Blätter. Das Grauen entfernte sich langsam, zog sich zurück, blieb aber lauernd in der Nähe. Etwas nicht Menschliches, nicht Vernunftbeseeltes, sondern eine andere, rohe Kraft – bedrohlich, abgrundtief feindselig. Sie musterte ihn, wartete auf den richtigen Moment.


    »Ich folgte den Hinweisen und den Spuren«,erklärte sich Martus ruhig,»die Sie mir nannten. Und ich fand Aufzeichnungen, die vielleicht zu den Antworten führen, derer Sie habhaft werden wollen. Doch um sie zu erlangen, benötigt man Fähigkeiten und Kräfte, über die ich nicht verfüge, Antoine.«


    »Sprechen Sie weiter«, bat ihn Antoine, sein Groll legte sich zunehmend.


    »Sie hatten mich beauftragt, danach zu suchen, was der Gründer unserer Loge, Meister Vermagen, damals entdeckte, als er in die anderen Ebenen blickte. Doch ich fand heraus, dass er nicht nur die anderen Ebenen sah, sondern sogar durch Licht und Dunkelheit gewandelt ist. Nicht allein, sondern mit den Primi beider Orden.


    Es war kein leichtes Unterfangen, glauben Sie mir, Antoine. Und ich weiß auch nicht, ob ich mehr davon erfahren will. Doch heißt es weiter, dass sie nicht mit leeren Händen zurückkehrten, sondern ein Buch mitbrachten. Ein Buch, das, so wurde es beschrieben, Schein und Schatten warf.«


    »Schein und Schatten?«, fragte Antoine nach.


    Martus nickte.»Wie die drei Männer in die Ebene gelangten, die Licht und Dunkelheit beherbergt, wird nicht erzählt und ich will keine Vermutungen anstellen. Doch heißt es, sie erfuhren dort von einem schrecklichen Schicksal, das unsere Welt eines Tages ereilen soll. Mehr noch, sie blickten gemeinsam über unzählige Jahrhunderte hinweg in die Zukunft. Das Buch verbarg sie vor den Augen der Welt und teilte niemandem ihre Ruhestätte mit.«


    Antoine war enttäuscht. Sollten all die Anstrengungen vergebens gewesen sein? Er kämpfte mit seiner Verzweiflung, während die Hoffnung verließ, die ihn die letzten Tage begleitet und beschützt hatte.


    Wahrscheinlich wegen seines Gesichtsausdrucks sprach Martus eilig weiter: »Es ist noch nicht vorbei. Es ist mir zwar nicht gelungen, die Ruhestätte Meister Vermagens aufzuspüren, und den Versuch, ihn zu rufen, würde ich wohl nicht überleben. Doch vielleicht gelingt es Ihnen, die Gebeine der Primi zu finden«


    Antoine konnte kaum fassen, was der Magiker von sich gab. Das war unmöglich. Seine Bruderschaft verbrannte die Toten und verstreute die Asche in alle Himmelsrichtungen. So blieben nur die Gebeine des anderen Bruders. Johannes hätte sie womöglich in ungezügelter Wut getötet, wenn er gewusst hätte, was ihm der Magiker vorgeschlagen hatte. Oder nicht? Wie weit war der Krieger zu gehenbereit?Er konnte es nicht einschätzen. Aber hatten sie eine Wahl? Was Martus ihm offenbarte, war die Wahrheit. Das spürte er und das hieß: Sie mussten dieses Buch finden. Wenn es Antworten gab, dann standen sie auf den Seiten des Buches. »Und Sie sind bereit, mir dabei zu helfen?«, fragte Antoine.


    Martus nickte.


    »Warum?«, wollte er wissen.


    »Weil die Antworten auf die Fragen, die niemand von uns Befähigten bisher beantworten konnte, womöglich in diesem Buch stehen. Vielleicht sogar vieles von Vermagens verlorenem Wissen. Unsere Loge würde sich endlich über alle anderen erheben und es wäre mein Name, der für immer damit einhergehen würde.«


    Antoine hatte sich nicht getäuscht. Es ging dem Magiker weniger um das drohende Unheil, sondern um Ruhm und Macht. Er zögerte, überlegte, wie er nun vorgehen sollte und hoffte, dass die Bestimmung, die sie zusammengeführt hatte, die sie bisher hatte überleben lassen, auch weiterhin ihre Wege schützte. Martus blickte ihn, auf eine Entscheidung wartend, an. Antoine nickte und hoffte, dass er damit keinen Pakt mit dem falschen Schicksal besiegelt hatte.
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    Nach ihrer Einigung waren Martus und Antoine gemeinsam zur Scheune gegangen. Martus hatte bereits auf dem Weg durch den Gerufenen von Johannes erfahren, der mit einem Gewehr auf ihn gezielt hatte. Dennoch dankte er der Abschreckung durch das Geistwesen, denn vor ihm auf dem Beifahrersitz saß jener Bruder des Lichtes, mit dem Scharfschützengewehr in den Händen. Wieder einmal fühltesichMartus darin bestätigt, dass es so etwas wie Schicksal und Fügung gab. Der Mann war durchtrainiert, Respekt einflößend, mit den Augen eines Kriegers.


    Johannes hatte geschwiegen, als sie gemeinsam zurückfuhren. MartushatteAntoine versprechen müssen, sein Wissen und ihre Abmachung vorerst für sich zu behalten. Er wollte vorher mit Johannes sprechen, bevor Martus dem Bruder des Lichtes ihr Vorhaben erläutern würde.


    Der Umstand, dass beide Männer, eigentlich Todfeinde, friedlich im Audinebeneinandersaßen, offenbarte Martus, dass er tatsächlich in eine Sache größeren Ausmaßes hineingeraten war und in diesem Moment hoffte er, sich zu irren. Doch das Schweigen der beiden und die vielsagenden Blicke ab und an, verrieten ihm, dass sie wohl ein gemeinsames, tragisches Schicksal teilten. Er würde sie fragen, sobald sich die Möglichkeit ergab, denn seine Neugier übertraf seine Sorge vor möglichen Konsequenzen bei weitem.


    Der Bruder der Dunkelheit stellte den Motor ab und beide verließen wortlos das Auto. Sie hatten ihn zu einer schäbigen Lagerhalle auf einem großen, verwucherten Platz gebracht. Was Antoine Johannes erzählte, konnte Martus nicht hören, da beide vor ihm die Halle betraten. Doch bis Mitternacht stand er noch unter dem Schutz des Gerufenen. Solange konnten sie ihm nichts anhaben.


    »In der Nähe von dir«, hauchte das Wesen in sein Ohr und Martus' Nackenhaare stellten sich unweigerlich auf. Er bekämpfte die aufkeimende Furcht und verließ den Wagen. Unschlüssig, was er tun sollte, beschloss er, den beiden Ordensbrüdern in die Halle zu folgen. Sie schienen ohnehin davon auszugehen. Er mochte es nicht, dass man ihm so wenig Beachtung zukommen ließ. Doch das war vorerst seine geringste Sorge.


    Das Tor hinter ihm fuhr quietschend in die Mauerfassung. Aus der Halle tönte ein Lokalsender, der gerade die Stauprognosen für die umliegenden Autobahnen durchgab. Ein Paar kräftiger Beine ragte unter einem älteren Mercedes hervor. Als ihr Besitzer seine Anwesenheit bemerkte, erschien ein immer breiter werdender, grobschlächtiger und schwitzender Prototyp eines Mechanikers. Martus starrte ihn an, aber der Mechaniker drehte den Kopf zu Seite, so, als ob ihm das Angestarrtwerden missfiel.


    »Edgar, das ist Martus. Er ist in Ordnung«, erklärte Antoine.


    »Noch einer?« Der Mechaniker zuckte mit den Schultern. »Na, du musst es ja wissen.« Jetzt musterte er den Magiker. Er schien kein Freund seines Kleidungsstils zu sein und brabbelte irgendetwas Unverständliches, bevor er wieder unter dem Wagen verschwand.


    Martus wandte sich Rat suchend zu Antoine, aber der folgte Johannes bereits weiter in die Halle hinein. Er gelangte nach einem Irrweg aus Gerümpel, Schrott und Ersatzteilen in einen großen Küchenraum. Dort saß eine hübsche, dunkelhaarige Frau mit einem interessanten Gesicht. Als sie Martus sah, sprang sie auf, ließ ihre rechte Hand an den Schulterhalfter fahren, den er zu spät unter ihrer Jacke bemerkte, und blickte dann zu Johannes.


    »Wer ist das?«


    Martus hielt instinktiv die Hände vor sich, um seine Harmlosigkeit zu unterstreichen. Sie hielt weiterhin die Hand am Halfter und wartete auf eine Reaktion des Bruders der Dunkelheit. Nachdem er kurz genickt hatte, wich ihre Anspannung ein wenig und sie atmete aus.


    »Ella, das ist Martus Wolf«, stellte Antoine ihn erneut vor. Martus nickte lächelnd zu ihr hinüber, verzichtete aber darauf, ihr die Hand zu reichen.


    Schmerz! Der eben noch ruhige Johannes brüllte plötzlich laut auf und griff sich mit beiden Händen an die Brust. Er fiel auf die Knie, versuchte, sich mit den Händen abzufangen, aber er knickte zur Seite und sackte, wie von unglaublichen Krämpfen geschüttelt, zu Boden. Ella sprang auf und war noch vor Antoine bei ihm. Zusammen drehten sie ihn auf den Rücken. Martus reagierte blitzschnell, zog in einer Bewegung seinen Ledergürtel aus den Schlaufen seiner Hose und steckte ihn dem Mann zwischen die Zähne, damit er draufbeißen konnte, was ihn beinahe einen Finger gekostet hätte.


    Der Magiker setzte wieder an und in dem folgenden Aufschrei, bei demsichJohannes aufbäumte und Martus dachte, sein Brustkorb würde platzen, fand er die Möglichkeit, den Gürtel zwischen die Kiefer zu pressen. Die Zähne schlossen sich und das Leder verhinderte, dass er sich die Zunge durchtrennte. Ella kniete hinter ihm, stützte seinen Kopf mit beiden Händen.


    »Verdammt«, fluchte Antoine, der sich auf die strampelnden Beine des Kriegers warf, während Martus in seiner Ratlosigkeit die Arme zu greifen versuchte. Doch der Mann war einfach zu stark und die Schmerzen schienen seine Muskelkraft für mehrere Minuten zu verdreifachen.


    Dann, von einer Sekunde auf die andere, erschlaffte Johannes und er lag flach atmend auf dem Rücken. Die drei sahen sich unsicher an und lösten schließlich ihre Fixierungen.


    Martus fragte: »Was ist mit ihm?«


    Antoine schüttelte seinen Kopf, um sein Unwissen auszudrücken und antwortete knapp: »Es ist nicht das erste Mal. Gestern hatte er einen ähnlichen Anfall.«


    Martus fiel auf, dass Ella dem Krieger sanft über die Wange strich. Bevor er weitere Fragen stellen konnte, machte Antoine Anstalten, den reglosen Körper anzuheben. Gemeinsam trugen sie ihn in den Nebenraum auf eine Matratze und deckten ihn zu. Er hatte die Augen nochimmergeschlossen, atmete jetzt aber ruhiger. Ella nickte Antoine zu, als er sie fragend ansah, und blieb bei Johannes, während der Bruder der Dunkelheit Martus in die Küchemitnahm.


    »Was hat das zu bedeuten?«, beharrte dieser.


    Antoine ließ sich erschöpft und seufzend auf dem Stuhl am Kopfende des großen Tisches nieder und wartete, bis Martus sich ebenfalls gesetzt hatte.


    »Die derzeitige Lage ist weitaus ernster, als Sie denken«, erklärte ihm Antoine ruhig und mit großer Sorge in der Stimme. Martus runzelte die Stirn. So kann man das natürlich auch ausdrücken, dachte er, als wenn ich das nicht schon geahnt hätte. Doch er bedeute Antoine, fortzufahren, und hörte aufmerksam zu.


    »Die Bruderschaften sind nicht mehr.«


    Es war nur ein Satz. Fünf Worte. Aber ihre Wirkung war gewaltig. Martus starrte Antoine fassungslos an. Das konnte er beim besten Willen nicht glauben! Er wiederholte es in seinem Kopf –so oft, bis die Worte ihre Bedeutung verloren, und sprach es dann leise fragend erneut aus.


    Antoine nickte stumm.


    Nein, das war unmöglich! Was konnte denn geschehen sein, dass es zu so einer Katastrophe gekommen war? Er wollte es nicht wahrhaben. Nein, es war völlig undenkbar. Hinter seiner Stirn lachte die hämisch kreischende Stimme des Toten, verspottete ihn mit bösartigen Verwünschungen und steigerte sich in eine wild kichernde Raserei. Martus blendete alles aus und verharrte. Diese Orden hatten seit Urzeiten existiert. Sie waren stets der Garant für die allumfassende Ordnung der verschiedenen Kraftebenen gewesen. Ihr Verlust würde den totalen Zusammenbruch aller Ordnung und der Kräftebalance bedeuten, wenn sich der Verfall ebenfalls auf der Ebene der Dunkelheit und des Lichtes ereignete.


    Antoines Stimme holte ihn zurück. »Bis auf Johannes gibt es keinen Bruder des Lichtes mehr. Seine Anfälle scheinen eine direkte Reaktion auf den Verlust seiner Gemeinschaft zu sein. Kurz vor seinem jüngsten Zusammenbruch müssen die letzten Verbliebenen seines Ordens gestorben sein. Ich habe es bis eben für eine einmalige Sache gehalten, aber es scheint mir, als würde es wiederkehren. Vielleicht sogar in kürzeren Abständen.«


    Der Magiker schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf. »Was ist mit dir? Hattest du eine ähnliche Reaktion?«


    Antoine schüttelte den Kopf. »Trotzdem teilt mein Orden das gleiche Schicksal, Martus. Aber es geschah schon zwei Wochen zuvor. Ich weiß nicht, warum ich keine entsprechende Reaktion zeige. Vielleicht, weil ich mich damit befasst und abgefunden habe.« Das sagte er mit leicht zittriger Stimme.


    Martus wollte nichts mehr hören. Wieso hatte seine Loge davon nichts erfahren? Und was ging da vor? Er ließ seine Gedanken und Fragen auf Antoine einprasseln, unfähig, sich zurückzuhalten. Der Bruder der Dunkelheit gab sich sichtlich Mühe, ihm alles zu erklären, und wiederholte geduldig die Stellen, die Martus erneut zu hören erbat. Sie unterhielten sich bis kurz nach Mitternacht und Martus bereute, dass er den Gerufenen nicht für einen längeren Zeitraum gebunden hatte. Nachdem, was Antoine ihm berichtete, konnten sie allen Beistand gebrauchen. Auch wenn er noch so verdorben und widernatürlich war.


    Die Nacht verflog und bald wünschte sich der Magiker, zum ersten Mal in seinem Leben, die Langeweile und Stagnation im Zentrum seiner Loge in München zurück. Zu spät. Er befand sich mitten in einer nahenden Katastrophe inmitten der Ebenen, deren Ausmaß noch gar nicht abzuschätzen war, falls Antoine und Johannes auch noch ihre Leben ließen. Sie mussten unbedingt den Aufbewahrungsort des Buches und damit hilfreiche Antworten finden. Aber dazu brauchten sie Johannes, denn nur die Gebeine des Bruders des Lichtes, der Vermagen begleitet hatte, würden ihnen den Weg zu der bedeutenden Schrift weisen. Doch Johannes lag in einem komatösen Zustand im Nebenraum und Martus war sich nicht sicher, ob und wann der letzte Bruder des Lichtes daraus wieder erwachen würde.
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    Steiner döste noch in seinem Bett, als der Kommunikator ihn aus seinen Wachträumen riss. Noch mit geschlossenen Augen tastete er sich an der Wand entlang und drückte den Antwortknopf.


    »Ja?«, stöhnte er benommen.


    Bermanns aufgeregte Stimme tönte durch sein Quartier. Offensichtlich sprach Bermann zu laut und mit zu geringem Abstand in das Mikrofon seines Headsets, da die Stimme ohrenbetäubend übersteuerte.


    »Noch mal, Bermann. Ich habe nichts verstanden«, gab er zurück.


    Bermanns Stimme überschlug sich. »Wir haben ihn! Herr Steiner, wir haben den Mann. Die Audiotechniker haben vor einer halben Stunde anhand weiterer Hintergrundgeräusche den Ort lokalisieren können und es ist uns gelungen …«


    »Vor einer halben Stunde? Wieso melden Sie sich erst jetzt? Wo ist er?«, unterbrach Steiner Bermanns Gerede.


    »Sie haben nicht reagiert. Er ist in Dortmund. Das werden Sie nicht glauben, wenn ich es Ihnen erzähle.«


    »Ich komme sofort.« Eilig verließ er das Bett, prüfte seinen Anblick kurz im Spiegel und dankte dem Zufall, dass er sich nicht gänzlich entkleidet hatte. Sein Sakko hatte er nur über einen Stuhl gelegt. Im Vorbeilaufen griff er danach, verließ schnellen Schrittes den Raum und stieß dabei beinahe mit einem Sicherheitsmann zusammen.


    Drei Minuten später betrat er die Zentrale.


    Alle Augen waren auf ihn gerichtet, die Gespräche verstummten und jeder Anwesende wartete auf seine Anweisungen. Die Audiotechniker erwarteten wohl ein Lob für ihre Arbeit. Steiner zeigte seine Anerkennung mit einem Nicken.


    »Gute Arbeit«, sagte er, bevor er zu Bermann hinüberging, der sich verlegen von Steiners Stuhl erhob. Greiner war noch nicht wieder da, aber im Moment spielte das keine Rolle. Womöglich hatte er sich ebenfalls kurz hingelegt.


    Er begab sich auf die andere Seite des Tisches und Bermann zeigte ihm die Audiospuren und die Übereinstimmungen mit diversen Zielorten, während er weiter aufgeregt erklärte, wie sie auf die Anhaltspunkte gestoßen waren. Doch all das interessierte Steiner kaum. Er wollte, dass der Mann zur Sache kam. Seine Blicke sprachen wohl Bände und Bermann machte eine kurze Pause. Dann zeigte er Steiner die lokale Einschätzung des Gebietes. Ein Seniorenheim? Ungläubig sah er von seinem Monitor zu Bermann hinüber. Er nickte.


    »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Das ergibt keinen Sinn, aber hier ist der Spielplatz.« Sein Finger deutete auf ein vergrößertes Satellitenfoto und den Spielplatz aus der Vogelperspektive. Bermann fuhr fort: »Wir filterten weitere Geräusche heraus. Die Kinderstimmen und die Erwachsenen brachten uns zunächst auf die Vermutung eines Spielplatzes oder einer Grundschule. Dann hörten wir eine Krankenwagensirene. Durch einen Vergleich der Einsätze von Rettungsfahrzeugen in diesem Gebiet blieben noch vier Möglichkeiten, aber das hier«, er hob ausholend seine Hände und ließ nur die Zeigefinger stehen, als er mit beiden auf den Bildschirm deutete, »brachte den Durchbruch.«


    Er spielte die zwei Sekunden der Audiodatei ab. Steiner hörte nichts und schüttelte den Kopf.


    »Was denn?«


    Bermann erhöhte die Lautstärke und spielte die Datei ein weiteres Mal ab. Jetzt war es deutlich zu hören: Kirchenglocken.


    Diese Kombination von Hinweisen ließ nur eine Möglichkeit offen. Sie hatten den Aufenthaltsort. Steiner lächelte.


    »Gute Arbeit. Also senden wir die Teams fürs Erste dorthin.« Er hoffte, die Männer würden etwas finden. Wohl kaum in diesem Altenheim, aber im Umkreis des Spielplatzes standen auch noch Wohnhäuser. Und wenn sie jedes einzelne Gebäude auf den Kopf stellten! Auch wenn Steiner immer noch nicht begriff, warum jemand ein Interesse daran haben könnte, ihren Zielobjekten zu helfen. Aber wenn jemand sie schützte, musste dieser Jemand auch wissen, wo sie sich aufhielten. Und dann war es nur noch eine Frage der Zeit.


    »Wir haben weitere Teams nach Dortmund geschickt«, sagte Bermann, der Frage Steiners zuvorkommend.


    »Wie viele«, wollte dieser wissen.


    »Drei weitere. Dorn ist auch dabei.«


    »Haben Sie gerade Dorn gesagt?«, fragte Steiner.


    »Er hat sich einfach zugeteilt, Herr Steiner«,rechtfertigte sich Bermann.»Er ist mit einem eigenen Team von zwei Mann auf dem Weg und hat mich davon in Kenntnis gesetzt, nachdem ich Sie das zweite Mal anrief. Ich habe ihm nichts gesagt, aber er schien eh schon alles zu wissen.«


    Dieser elende, widerwärtige Kerl! Jetzt hört er auch noch die interne Kommunikation meiner Abteilung ab und ist nun direkt auf dem Weg ins Einsatzgebiet. In mein Gebiet. Mitten in meine Operation, dachte Steiner wütend. Hatte Dorn denn völlige Narrenfreiheit im Büro? Er brauchte gar nicht versuchen, Alpha zu kontaktieren, es würde nichts nützen. Und wieder beschlich ihn der Gedanke, dass Dorn aus Gründen, die man ihm und seiner Abteilung verheimlichte, dort vorbeischaute.


    Na schön, wenn er es so will, soll er es so haben. Steiner ließ den verdutzten Bermann stehen und verließ den Raum. Als er nach einigen Minuten an Greiners Quartier angelangt war, klopfte er dreimal, doch von innen war kein Laut zu vernehmen. Er klopfte noch mal, heftiger, und hinter der Tür hörte man, wie sich jemand mühsam aus dem Bett quälte. Greiner öffnete die Tür und erschrak, als er Steiner sah.


    »Oh Mann, ich hab total …«, setzte er zu einer Entschuldigung an, als er bemerkte, dass Steiner an ihm herunter auf die Haut zwischen seinen nackten Zehen starrte und dort auf mehrere Einstichlöcher inmitten kleiner blauer Flecken. »Methadon?«, fragte Steiner leise, als er Greiner sanft in den Raum schob und die Tür hinter sich schloss. Greiner sagte nichts und senkte den Kopf. Er schien bei klarem Verstand zu sein, die Injektion musste er sich schon vor einigen Stunden gesetzt haben.


    »Ich versuche es, so gut es geht. Wirklich«, sagte Greiner und setzte sich auf sein Bett. Das Quartier war in einem schrecklichen Zustand. Kleidung, ungewaschen und wahllos zusammengewürfelt, lag verstreut. Die Tabletts aus der Kantine stapelten sich, es stank nach vergammeltem Essen. Eines der Gläser auf dem Tisch diente als Aschenbecher, dahinter entdeckte Steiner Flaschen mit hochprozentigem Inhalt. Was tat sich Greiner hier nur an? Er hatte Glück, das Dorn bei der Befragung vor einem Tag nicht auf dieses Problem gestoßen war.


    Greiner saß, immer noch auf seinem Bett und blickte ihn schuldbewusst und peinlich berührt an. Steiner zog sich einen Stuhl heran, nachdem er ihn vom Müll befreit hatte, und nahm vor seinem Freund Platz.


    »Ich brauche dich! Mit klarem Kopf. Kannst du arbeiten?«, fragte er unverhohlen.


    Greiner stöhnte, murmelte aber dennoch: »Ich bin klar. Ich weiß, das hier spricht nicht dafür, aber es geht schon. In ein paar Wochen ist das alles vorbei.« Die beiläufige Handbewegung, die er machte, konnte Steiner die Sorge um seinen guten Freund nicht nehmen. Er nahm sich vor, ihn in ein Entzugsprogramm zu stecken, wenn der Auftrag abgeschlossen war. Das Büro sorgte für seine Mitarbeiter, aber nur, wenn Aussicht auf Erfolg bestand und der betreffende Kollege bereitwillig half. Sofern Greiner nicht von sich aus seine Drogensucht gestehen würde, bevor man es herausfand, wäre es für ihn vorbei.


    »Wir haben den Aufenthaltsort des Mannes lokalisiert, den Jakerst anrufen sollte.«


    Greiner nickte.»Und weiter?«


    »Dorn ist auf dem Weg dorthin«, fuhr Steiner fort und beförderte damit eine weitere Frage zutage.


    »Dorn? Was hat er damit zu schaffen?«


    »Ich weiß es nicht. Aber ich hatte mit ihm ein Gespräch unter vier Augen, nachdem mein Terminal den Zugriff auf Informationen über einen religiösen Orden verweigerte. Er machte mir klar, dass ich diese nicht benötigen würde, um den Auftrag abzuschließen. Ebenso erfuhr ich nicht, wer uns eigentlich mit der Liquidierung der Männer beauftragt hat.«


    »Nach allem, was wir beide erreicht haben?«, fragte Greiner.»Was wir in den unzähligen Missionen getan haben? Warum sollten sie dir diese Information vorenthalten?«


    Steiner schüttelte abermals ratlos den Kopf.»Ich weiß es nicht, aber ich werde Dorn nicht ohne Weiteres schalten und walten lassen, wie es ihm beliebt. Nur, weil er vielleicht der Erste sein möchte, der den Mann festsetzt, um ihn dann zu verhören. Ich möchte, dass du mich vertrittst, während ich im Ruhrgebiet bin. Aber ich muss mir sicher sein, dass du das durchstehst. Deswegen bitte ich dich um eine ehrliche Antwort. Kannst du in deiner derzeitigen Verfassung die Abteilung leiten oder nicht?«


    Greiner erhob sich ohne Zögern. Er ging zum Wandschrank und zog einen sauberen Anzug heraus. Während er sich umzog, verschwand er kurz im Badezimmer und kam dann mit einem Glas Wasser und irgendwelchen Tabletten zurück. »Ich schaff das schon, keine Sorge. Bis der Entzug wieder einsetzt, wird es etwas dauern, und die Dinger …« Er hob einige rote Tabletten aus seiner Tasche in die Höhe. »Ich müsste für zwei bis drei Tage damit durchkommen.«


    »Zur Not ist Bermann noch da«, hörte Steiner sich sagen. Zwar mochte er Bermann nach wie vor nicht, aber er arbeitete gut und hatte ihnen bisher sehr geholfen. Langsam fing die Mauer der Abneigung an, zu bröckeln. Vielleicht war der Mann ja doch ganz passabel, wenn es darum ging, diesen Auftrag abzuschließen.


    Gemeinsam gingen sie wieder zurück in die Abteilung und Steiner informierte seine Mitarbeiter über seine Reise zum Einsatzort. Bermann war nicht begeistert und begann, verschiedene Arbeitsrichtlinien zu zitieren, verstummte aber sofort, als er einen bösen Blick von Steiner erntete. Greiner setzte sich an den Schreibtisch auf dem Podest und hob die Daumen.


    »Haltet mich auf dem Laufenden. Und kein Wort zu Dorn. Ich werde selbst mit ihm reden, wenn ich dort bin«, sagte er nach einem langen Blick auf Greiner. Dann verließ er den Raum und ging Richtung Fuhrpark, zwei Ebenen über ihnen.


    Ob es eine gute Idee war, sich in so direkte Nähe des Mannes zu begeben, dessen Arbeitsweise er nun kannte? Er wollte nicht zulassen, dass Dorn irgendetwas tat, ohne dass er davon erfuhr. Vielleicht würde das seine Karriere frühzeitig beenden, aber was kümmerte ihn das? Bald ging er eh in Rente. Wenn man ihm keine Antworten gab, so musste er persönlich danach suchen. Und insgeheim freute er sich ein wenig auf den direkten Kampfeinsatz – nach den vielen Jahren, die er nur im Büro verbracht hatte. Womöglich war er ein wenig eingerostet - andererseits, wenn es etwas gab, auf das er sich verlassen konnte, so waren es mit Sicherheit seine Instinkte und die Erfahrung aus all den früheren Missionen. Mit dieser Zuversicht und langsam weichender Anspannung erreichte er den Fuhrpark.
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    Ella war in der Nähe. Er sah sie nicht, aber er wusste, dass sie bei ihm war. Ganz leicht streichelte ihre Hand über seine Wange. Doch ihre Stimme war nur ein Flüstern und verschwand, wann immer er versuchte, sie zu fassen. Er wusste nicht, wo er sich befand, erinnerte sich nur dunkel daran, dass er gemeinsam mit Antoine und diesem Magiker die Halle betreten hatte. Danach nur noch Stille und Leere. So mächtig, dass er glaubte, im nächsten Moment auseinanderzureißen. War er bereits tot und auf dem Weg zu den anderen Ebenen? Und handelte es sich bei dem, was er noch verspürte, nur um einen Schatten aus dem Diesseits, der mehr und mehr verschwand? Beim letzten Mal hatte er noch sehen und hören können, doch auch diese Sinne ließen ihn im Stich. Einsamkeit. Dieses Gefühl war, einmal abgesehen von der Leere, das Einzige, was ihn davon überzeugte, noch nicht ganz gestorben zu sein.


    Aus der Dunkelheit flackerten Schemen auf, Stimmen in fremden Sprachen murmelten, verstummten wieder und etwas kroch langsam, aber beharrlich aus der endlosen Schwärze auf ihn zu. Dann kehrte die Stille zurück. Stille, die so bedrückend war, dass er versuchte, nach Luft zu schnappen, doch er wusste nicht mehr, wie das ging. Seine Gedanken überschlugen sich und mühsam kämpfte er die aufsteigende Panik nieder, so dass sie wartend in ihm zur Ruhe kam. Er durfte jetzt nicht den Verstand verlieren, denn offensichtlich war es das Letzte, das er noch besaß. Immer noch kroch etwas auf ihn zu. Langsamer als zuvor. Scheinbar aus allen Richtungen.


    Ein heller, verästelter Blitz durchflutete die Umgebung und fraß sich in den lehmigen, staubigen Boden, den er sehen konnte. Sehen. Seine Augen funktionierten wieder – aufmerksam. Er blickte sich um und stellte fest, dass er auch den Kopf wenden konnte. Doch die Dunkelheit stürmte mit doppelter Intensität auf ihn ein, als der Blitz verlosch. Ohne zu zögern, richtete Johannes sich auf.


    Sein Körper gehorchte ihm wieder. Oder war es nur sein Geist? Befand er sich nochimmerin der Lagerhalle? Wenn ja, dann kannte er diesen Raum nicht. Nein, etwas hielt ihn in seinen eigenen Gedanken gefangen.


    Ein Rascheln donnerte durch die Leere und er starrte angestrengt ins Dunkle, doch er konnte nichts ausmachen. Wieder ein Rascheln und gedämpftes Murmeln. Vorsichtig schritt er in die Richtung, aus der das Murmeln stammte, doch war es immer noch zu leise, um etwas zu verstehen. Dann prallte er plötzlich gegen etwas Hartes und erschrak. Was konnte das sein? Seine Hände tasteten die Oberfläche ab. Er fühlte Stein. Eine Wand mit nahezu glatter Oberfläche ragte vor ihm in die Höhe.


    Das konnte unmöglich alles in seinem Geist stattfinden. Doch etwas Ähnliches hatte er weder erlebt noch hatten andere aus der Bruderschaft davon berichtet. Johannes tastete sich an der Wand entlang. Die Dunkelheit erdrückte ihn, doch er blieb nicht stehen. Auf einmal, brach ein schwaches Leuchten durch die Schwärze. Der kleine Fleck vergrößerte sich, je weiter er darauf zusteuerte. Der Weg dorthin schien ihm noch unendlich, doch er konnte nicht aufhören, er musste weiterstreben. Seine Beine beschleunigten und wie ein stiller Betrachter in seinem eigenen Kopf sah er, wie er auf das Licht zuraste.


    Nach und nach erkannte er deutlichere Umrisse, eine Wölbung, nein, eine offene Pforte, mit Fresken und Ornamenten verziert. Das Murmeln steigerte sich plötzlich zu einem Streitgespräch. Drei männliche Stimmen debattierten miteinander in ernstem Ton, ohne dass Johannes den Inhalt verstand. Seine Sicht schärfte sich weiter und er erkannte Schatten, die durch die Pforte aus dem Inneren des erleuchteten Raumes hinausgeworfen wurden. Johannes' Füße berührten den Boden nicht mehr und seine Hände waren nicht länger an der ebenen Wand. Hilflos wartete er auf das, was geschehen würde, wenn er die Pforte erreichte, doch sein Körper stoppte mehrere Meter davor.


    Der Lichtkegel, der aus dem Raum herausbrach, erfüllte die Umgebung mit schwach flackerndem Schein, als ob Fackeln hereinleuchtete. Doch da, wo der Schein nicht hinreichte, blieb die Dunkelheit so undurchdringlich wie zuvor. Die heftige Diskussion war verstummt, doch Johannes vernahm Bewegungen. Langsam steuerte er auf die offene Pforte zu, sein Blick eilte gespannt durch das hell erleuchtete Zimmer dahinter. Fackeln an den Wänden, die in ruhigem Schein strahlten, tauchten alles in ein warmes, freundliches Licht und erfüllten ihn mit Ruhe und ein wenig Zuversicht. Er wusste nicht, weshalb. Nichts in diesem Raum hätte Johannes mit Ruhe erfüllen können. Wände aus grauem Stein, der Boden lehmig. Und neben der imposanten Pforte führte noch eine weitere Tür aus dem Raum. Ihre Oberfläche zierten Schutzsiegel aus rotem Wachs und Bannzeichen in verschiedenen leuchtenden Farben. Hier lag etwas Mächtiges, Bedeutendes und wartete seit Urzeiten auf seine Entdeckung.


    Auf einem mächtigen Marmortisch in der Mitte des Raumes lag ein Buch in schmuckloser, eisenbeschlagener Hülle. Doch Johannes' Aufmerksamkeit richtete sich unweigerlich, wie fremdbestimmt, auf die um den Tisch versammelten Männer. Die Gesichter, von den Schatten ihrer Kapuzen bedeckt, wandten sich dem Buch vor ihnen zu. Johannes schienen sie gar nicht zu bemerken und mit einem Mal begriff er, dass die Flammen der Fackeln erstarrt waren. Die ganze Szenerie wirkte wie ein Standbild. Dann fuhr wieder Bewegung in die Szenerie.


    »Nun, so sei es denn!«, donnerte die grollende Stimme des Mannes am Kopfende. Er war weitaus größer als die anderen beiden und auf dem Stoff seiner wallenden Robe tanzten Verzierungen mit Runen und verschlungenen Ornamenten, deren Bedeutung Johannes nicht verstand. Nur eines der Zeichen erinnerte ihn an etwas Bekanntes, denn es ähnelte der Tätowierung, die er bei dem Magiker auf dem Feld durch sein Zielfernrohr gesehen hatte. Der Mann an der linken Seite des Marmortisches, gekleidet in eine gänzlich weiße, enger anliegende Robe, nickte stumm. Johannes betrachtete das Langschwert des Mannes und erschrak, als er das Symbol der Bruderschaft des Lichtes in Gold gefasst auf dem Knauf der Klingenwaffe entdeckte. Wovon wurde er hier Zeuge? War das eine wirre Reaktion auf die Einsamkeit, die ihn ereilt hatte?


    Noch immer nahm ihn niemand wahr, obwohl er fast mittig im Raum stand. Vielleicht war dieser Bruder des Lichtes ebenso an diesem Ort gefangen wie er, doch der Versuch, sich ihm zu nähern oder mit ihm zu sprechen, misslang durch die Starre, die Johannes erfüllte.


    Der dritte Mann, gekleidet in einen schwarzen Kapuzenmantel sprach zu dem Robenträger am Kopfende des Tisches: »Wir werden Vorkehrungen treffen müssen.«


    »Was, wenn es doch noch einen anderen Weg gibt?«, fragte der Bruder des Lichtes in die Runde.


    Johannes überlegte. Es passte alles zusammen: ein Bruder des Lichtes, ein Bruder der Dunkelheit und ein Magiker. Aber das erklärte noch nicht, worüber die Männer sprachen. Anscheinend ging es um das Buch vor ihnen, aber einen Sinn konnte er dem Geschehen nicht zuordnen. Der Magiker seufzte und wandte sich dann mit ruhiger, fester Stimme an die beiden anderen: »Es ist alles dort enthalten.« Er deutete auf das Buch. »Dazu bestimmt, irgendwann gefunden und gelesen zu werden. Doch ändert es nichts an dem, was sein wird und sein muss«, sagte er traurig.


    Die beiden anderen nickten.


    »Andere werden das fortführen, was wir hier beschließen und nicht aufhalten können«, setzte der Bruder der Dunkelheit fort.


    »Ich tue mich schwer, es so zu akzeptieren. Womöglich haben wir etwas übersehen und legen nun den Grundstein für das eigentliche Übel«, drückte der Bruder des Lichtes seine Zweifel aus. Der Magiker schüttelte den Kopf.


    »Primus Andertal, ich weiß, was ich von euch und Primus Kandeleit verlange, aber es darf nicht dazu kommen. Ihr beide habt mit euren eigenen Augen gesehen, was unsere Nachkommen erwartet. Tragen wir nicht die Sorge dafür, es zu verhindern?«


    »Vielleicht findet jemand einen Weg mit Hilfe des Buches, aber das liegt nicht mehr in unserer Macht«, versuchte nun auch der Bruder der Dunkelheit den Primus zu überzeugen. Doch der schüttelte erneut seinen Kopf und seufzte unschlüssig. Ein brüchiges Schweigen legte sich über den Raum und der Primus des Lichtes ergriff das Buch.


    »Ich werde es verbergen«, sagte er und schritt dann schweigend durch die Pforte, ohne sich zu verabschieden. Der Magiker und der Primus der Dunkelheit blickten ihm wortlos nach.


    Plötzlich drehte sich der Raum, wirbelte immer schneller vor seinen Augen, während ihm die Luft aus den Lungen wich. Johannes ergriff ein Schwindel. Er versuchte, sich aufzurichten, doch er fiel wieder zu Boden. In seinem Kopf stach ein Schmerz wie tausend kleine Nadeln, helle Lichtblitze zuckten vor seinen Augen auf. Die Spirale drehte sich weiter, die Umgebung verlief zu einem rasenden Kreis, und sie riss ihn zurück in die Dunkelheit hinter der Pforte.
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    Die anwesenden Söldner, die hier Quartier bezogen hatten, blickten erwartungsvoll zu Dorn. Ihre Ausrüstung, vor allem die Waffen, hatten gut verborgen gehalten, als sie das Hotel betraten. Dunkle, leere Sporttaschen und Koffer lagen jetzt in der Ecke des Raumes. So musste es wohl mittlerweile in nahezu jedem Zimmer des Hotels aussehen. Dem Besitzer hatten die ersten Teams schon vor einigen Tagen mit ein wenig Überredung und Geld ein Schweigegelübde auferlegt. Natürlich nicht, ohne ihm vor Augen zu führen, welche Folgen es für ihn hätte, dieses zu brechen. Manchmal war es gut, an Gelübde in regelmäßigen Abständen zu erinnern.


    Die Genugtuung dieses Gespräches würde Dorn sich unter keinen Umständen nehmen lassen. Ein kleines persönliches Vergnügen wollte er schon daraus ziehen. Und er vermerkte den anstehenden Erinnerungsdialog in seiner mentalen Liste unter den nebensächlichen Aufgaben, die er noch zu erfüllen hatte. Steiner würde in wenigen Stunden ebenfalls eintreffen. Diese Information hatte man ihm aus Berlin zukommen lassen, auch wenn Steiner wohl deren Geheimhaltung bestimmt hatte. Es half, hier und da eigene Ohren und Augen positioniert zu halten. Was dachte sich dieser aufgeblasene, bald ausgemusterte Mann eigentlich? Er war bereits das eine Mal zu weit gegangen. Wollte er nun sein Glück auf die Probe stellen? Jakersts Verhör sollte ihm eigentlich gezeigt haben, mit wem er sich besser nicht anlegte. Doch manche Menschen hatten einfach keinerlei Vermögen, auf ihr eigenes Wohlbefinden zu achten.


    Dorn musterte den Teamleiter der Männer mit abschätzendem Schweigen. Die meisten von den Söldnern schienen zu wissen, wer er war. Doch die wenigstens hatten wohl eine Ahnung, wie er war. Es gab unzählige Gerüchte und einige aufgebauschte Geschichten über ihn. Meist ohne Namen, denn der Cleaner tauchte nur selten persönlich auf. Dennoch kannten die Söldner von Büro 13 alle denCleaner.


    Mit Genugtuung spürte er die Anspannung seines Gegenübers, die er sie verzweifelt zu verbergenversuchte.Menschen hatten ihre Art, sich zu verraten. Jeder auf seine eigene Weise. Bei dem Mann vor ihm zuckte in relativ regelmäßigen Abständender linke Nasenflügel. Bestimmt ohne es selbst zu merken oder unter Kontrolle zu haben. Der angestrengt wirkende Blick in den Raum und die kurze Anspannung bei jeder plötzlichen Bewegung Dorns waren Beweise dafür. Dorn kannte nahezu alle Facetten der Versuche, etwas vor ihm zu verbergen. Das war seine Aufgabe. Nicht mehr und nicht weniger – das Beschaffen von Informationen. Manchmal waren sie tief im Geist seiner Zielpersonen verborgen, doch bisher hatte er alle irgendwann entdeckt. Tatsächlich langweilte es ihn manchmal, wenn einer seiner Gesprächspartner zu früh aufgab.


    Er musste stets präzise vorgehen. Aktion und Wirkung, dann die Reaktion. Nach all den Jahren konnte ihn wenig überraschen. Er wusste, welche Mittel er anwenden musste. Manchmal verzichtete er darauf, jemanden sofort zu brechen, denn sein eigentliches Interesse galt weniger der Information als dem Weg, diese zu erlangen. Die Welt betrachtete ihn als Scheusal, dessen war er sich bewusst, als Sadisten, der sich im Leid anderer aalte. Der es genoss, Schmerzen zu bringen, und der gnadenlos seiner Aufgabe nachging. Das entsprach in weiten Teilen der Wahrheit. Doch warum sollte ihn jemand verstehen, der gar nicht begreifen konnte, was es in ihm auslöste, wenn er das Zerbrechen mit ansah? Es war die tiefe Zufriedenheit, die Überlegenheit und die Freude an der eigenen Perfektion.


    Früh hatte er begriffen, dass Menschen sich ihrer Taten schämten. Schon als Kind war er an der Dynamik interessiert gewesen, die das Aufdecken von Verfehlungen provozierte. Mit sieben Jahren hatte er dem Nachbarssohn, mit dem er oft spielte, verraten, dass ein sonderbarer Mann manchmal tagsüber zu Besuch käme, wenn er und sein Vater nicht daheim waren. Der Junge hatte dies daraufhin seinem Vater erzählt und in der folgenden Nacht hatte der Vater dann seine Frau und danach sich selbst erschossen. Das war das erste Mal, dass er gespürt hatte, welche Macht man mit beiläufigen Beobachtungen erlangen konnte.


    Von Büro 13 erfuhr er mit einundzwanzig, als jemand an ihn herangetreten war, der alles von ihm zu wissen schien. Sein Profil entsprach wohl ganz dem Wunsch dieser Organisation, woraufhin er nur allzu gern beitrat.Seitdem war er mächtiger und mächtiger geworden. Menschen maß er nicht nach ihrem Auftreten oder ihrem Äußeren, sondern gemäß der Stärke, ihm und seinen Fähigkeiten zu widerstehen. Bisher war niemand dazu in der Lage gewesen. Steiner wäre ein interessanter Gesprächspartner, aber noch gab es dazu keinen Grund.


    Er dachte kurz an das Gesicht von Jakerst, bevor er es zu einer formlosen Masse zerschossen hatte. Der Moment, in dem jemand begriff, dass der Tod an die Tür klopfte, war unbezahlbar. Dorn genoss dieses Gefühl der Intimität zwischen ihm und dem Betreffenden. Dieser letzte Augenblick, dieser letzte Gesichtsausdruck, sie gehörten ihm ganz allein –niemand sonst hatte daran Anteil.


    Doch die Befriedigung wich schnell und er sehnte sich nach mehr.


    Jakerst war jedoch nichts Besonderes gewesen. Nein, Jakerst würde nicht in seiner persönlichen Dialoghitparade erscheinen. Es hatte ihn nur kurz befriedigt, nicht der Rede wert. Ein Quickie.


    Sein Blick schweifte durch den Raum und das Schwelgen in Erinnerungen verebbte. Die Männer hatten sämtliches Mobiliar des großen Doppelzimmers an die Wände gestellt und eine kleine, technisch ausgefeilte Kommunikationszentrale errichtet. Monitore und Lautsprecher, Tastaturen und Standtafeln, die Karte der Umgebung mit Markierungen darauf. Diverse Satellitenbilder und Videoaufzeichnungen, der im näheren Umfeld installierten Kameras, flimmerten über die unzähligen Bildschirme, vor denen ein halbes Dutzend Männer saß. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie den Mann finden würden, mit dem er telefoniert hatte. Wer Dorn am Telefon trotz perfekter Imitation von Sprachweise und Stimme enttarnte, war jemand, der einen interessanten Dialog versprach. Er konnte es kaum erwarten, diesen Mann in seine Finger zu bekommen. In gewisser Weise ähnelt die Aufregung und Hingabe an ein bevorstehendes Blind Date, dachte Dorn und grinste.


    Nun, wer auch immer das war, der diesen Sturm und Chevallier schützte: Es würde ihm bald nicht mehr gelingen.


    Ungeduldig erhob er sich von seinem Stuhl, verließ die kleine Kommandozentrale und ging die zwei Etagen zur Rezeption hinunter, um sich ein wenig abzulenken. Er traf dort auf den untersetzten und grauhaarigen Besitzer, der ihn skeptisch über seinen dicken Brillenrand hinweg beäugte.


    »Ich grüße Sie.« Er beugte sich dem Mann höflich entgegen. »Denken Sie, wir könnten uns ein wenig unterhalten?«, fragte er freundlich.


    Der Besitzer zuckte mit den Schultern.


    »Natürlich. Ist irgendetwas mit den Zimmern nicht in Ordnung? Sie sind doch der Chef von den Leuten, oder? Die sagten mir, sie seien Informatiker, die hier eine Tagung besuchen. Brauchen Sie noch weitere Internetzugänge?«


    »Oh, es ist so weit alles in Ordnung mit den Räumen, aber ich würde gern mit Ihnen über den Begriff Diskretion plaudern. Sie verstehen schon. Unsere Firma ist eigentlich nie in dieser Region tätig und wir wollen keine Konkurrenten auf den Plan rufen.«


    Er kam hinter der Rezeption hervor und wollte sich anscheinend mit Dorn an einen Tisch in der Schankstube setzen, doch er bat ihn zur Unterredung auf sein Zimmer. Der Hotelangestellte wunderte sich offensichtlich darüber, machte aber keine Anstalten, Dorns Bitte abzulehnen.


    Der Typ war zu einfach gestrickt. Doch vielleicht lenkte ihn das ein wenig ab, bis Steiner eintraf oder sie den Aufenthaltsort der Zielobjekte gefunden hatten.
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    Antoine saß mit Martus am Küchentisch und aß schweigend, was Edgar gekocht hatte. Der Magiker hatte erst dankend abgelehnt, doch dann verspürte er offenbar großen Hunger, füllte seinen Teller und schlang die Nudeln mit einer großen Portion Hackfleisch geradezu hinunter. Ella setzte sich zu ihnen und starrte mit sorgenvollem Gesicht vor sich hin.


    »Wie geht es ihm?«, fragte Martus.


    Sie antwortete nur zögerlich. »Ich glaube, dass er mich hört. Aber es ist weitaus schlimmer als beim letzten Mal.«


    Antoine legte die Hand auf ihren Arm. Er hatte ihre Zuneigung schon zuvor bemerkt und biss sich gedanklich auf die Zunge. Dies war kaum der Moment, seine Neugier zu befriedigen.


    »Vielleicht kehrt er bald zurück. Das letzte Mal hat es auch mehrere Stunden gedauert.«


    »Warum du nicht?«, fragte sie geradeheraus und meinte damit die Tatsache, dass er bisher keinen ähnlichen Anfall bekommen hatte. Darauf wusste er selbst keine Antwort. Vielleicht lag es daran, dass das Schwinden seines Ordens nach und nach geschehen war, vielleicht waren aber auch noch andere seiner Brüder am Leben. Doch die Leere, die bei diesem Gedanken tief in ihm aufkreischte, zerbrach jegliche Hoffnung sofort. Er schüttelte nur den Kopf und zuckte mit den Schultern. Martus brachte den Dialog wieder zurück auf das Wesentliche.


    »Ohne ihn kommen wir keinesfalls weiter. Ich brauche ihn, um das Grab zu finden«, stellte er nüchtern fest und entschied sich, noch eine Portion von Edgars Nudeln zu essen.


    »Welches Grab?« Antoine erklärte ihr, was der Magiker ihm berichtet hatte. Dabei korrigierte Martus ihn bei seinen Ausführungen das eine oder andere Mal, auf geradezu pedantische Weise.


    »Was geschieht, wenn er nicht wieder aufwacht?«, fragte sie die beiden. Bevor Antoine überhaupt etwas erwidern konnte, nahm ihm Martus das Gespräch ab.


    »Wenn er nicht erwacht, bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten«, sagte er knapp.


    Sie schien nicht zu begreifen und schaute zu Antoine. »Aber könntet ihr nicht mit dem Geist deines Ordensbruders, der bei Vermogen war, Kontakt aufnehmen?«


    »Vermagen«, korrigierte Martus sie und wartete auf Antoines Antwort, die er bereits kannte.


    »Unser Orden begräbt seine Brüder nicht. Die sterblichen Überreste werden der Tradition nach verbrannt und die Asche wird stets verstreut«, erklärte er.


    Sie seufzte.


    »Wenn er stirbt«, führte Martus fort und zuckte resignierend mit den Schultern, »dann ist eh alles vorbei.«


    Antoine blickte zu Boden, während Ella erschrocken zusammenfuhr. »Was meinst du damit? Alles vorbei?«


    »Wir brauchen ihn als Repräsentanz des Lichtes. Ohne ihn gibt es keinen lebenden Gegenpol mehr zur Dunkelheit und niemand weiß, ob das Kräftegefüge sich dann halten kann.«


    »Redest du gerade von so etwas wie dem Weltuntergang?«


    Bevor Martus antwortete, drang ein Husten aus dem Nebenraum. Sofort sprangen die drei vom Tisch auf und eilten zur Ursache der Geräusche. Johannes saß aufrecht auf seiner Matratze, allerdings schien es, als wäre er immer noch ein wenig benommen. Er nahm ihre Stimmen offensichtlich nicht wahr, sondern starrte regungslos vor sich hin. Ella war als Erste bei ihm und er zuckte vor ihrer Berührung zurück, doch seine Augen klärten sich langsam. Martus preschte an Antoine vorbei, hockte sich vor den Krieger, während Antoine ein Glas Wasser aus der Küche holte. Johannes nahm es dankend entgegen und leerte es in einem Zug.


    »Was ist geschehen?«, fragte Ella, die neben Johannes auf der Matratze saß. Martus hatte sich im Schneidersitz vor Johannes niedergelassen und blickte den Krieger gespannt an. »Wie lange war ich weg?«, fragte er.


    »Knapp zwei Tage«, antwortete Martus.


    Johannes schüttelte ungläubig den Kopf. Seine Augen ruhten auf Ella.


    »Ich spürte deine Nähe für einen Moment, aber dann entfernte ich mich immer mehr. Ich fand mich in einer merkwürdigen Umgebung wieder.«


    »Hattest du wieder eine Vision, wie beim letzten Mal?«, fragte Antoine.


    Der Krieger nickte mit geschlossenen Augen, während Martus, Ella und Antoine auf seine Antwort warteten.


    »Ich sah drei Männer, in verschiedene Roben gehüllt, in einem Raum um einen Marmortisch stehen, auf dem ein sonderbares Buch lag«, begann er. Antoine hielt die Luft an und blickte unauffällig zu dem Magiker hinüber. Der bemerkte seinen Blick und schüttelte unmerklich den Kopf. Er wollte Johannes zunächst nichts von dem erzählen, was er ihm berichtet hatte.


    »Weißt du, wer diese Männer waren, Johannes?«, fragte Martus lauernd. Johannes runzelte die Stirn.


    »Vermagen. Einer der drei hieß Vermagen. Er sprach die anderen beiden mit Primus an. Sie waren Brüder des Lichtes und der Dunkelheit«, antwortete er langsam.


    Der Magiker nickte triumphierend.


    »Wie waren die Namen der anderen beiden?«, wollte er wissen. Doch Johannes schüttelte den Kopf, als könne er sich nicht erinnern. Der Mann war erschöpft, keine Frage, aber sie brauchten alles, was er wusste oder gesehen hatte. Vielleicht bringt es ein wenig mehr Licht in das Dunkel, dachte Antoine und klopfte Johannes freundschaftlich auf den Rücken.


    »Versuche dich zu erinnern! Langsam ergibt sich ein Sinn, Johannes. Aber wir müssen wissen, was du dort gesehen und gehört hast.« Der Magiker nickte ernst.


    »War der Name des einen Kandeleit?«, fragte er behutsam.


    Johannes nickte.»Andertal hieß der andere. Er war ein Bruder des Lichtes. Und er verließ den Raum mit dem Buch.«


    Wir sind auf der richtigen Spur, dachte Antoine. Aber hieß das, dass Johannes Bilder und Ereignisse aus der Vergangenheit sah? Das passte nicht zu dem, was er nach dem ersten Anfall gesehen hatte. Zu der Einöde und dem schwarzen Ozean. Oder doch?


    Martus berichtete Johannes auch von seinen Erkenntnissen. Und wenn der damalige Primus der Bruderschaft des Lichtes als Letzter im Besitz des Buches gewesen war, gab es keine andere Möglichkeit, als Andertal aus der Versenkung der Ewigkeit zu rufen, damit er den Aufenthaltsort des Buches verriet. Antoine war sich nicht sicher, welche Reaktion Martus' geplantes Vorhaben hervorrufen würde. Er stand unter Hochspannung, bereit, dem Magiker zu helfen, sollte Johannes in einem unbedachten Anflug von Zorn auf Martus losgehen. Doch es geschah nichts. Johannes blieb regungslos sitzen und ließ die Worte im Raum ausklingen. Eine düstere Stille erfüllte den Kreis der vier. Sie verflog, als Johannes sein Einverständnis zu ihrem Vorhaben gab. Eine unerwartete Reaktion, dachte Antoine. Irgendetwas hatte das Wesen des Kriegers verändert. Vielleicht die Gewissheit, keine andere Wahl zu haben – oder der Wunsch nach Antworten. Ebenso könnte er verstehen, wenn Johannes der Gegenwart des Primus entgegenfieberte, um die Leere für einen Augenblick zu füllen.


    In diesem Moment wurde Antoine sich seiner eigenen Leere im Inneren erneut bewusst und diesmal gelang es ihm nicht, den Schmerz zu unterdrücken. Er spürte, wie sich eine stille, fordernde Wut ausbreitete. Sie schrie nach Vergeltung. Doch da sie nicht wusste, gegen wen sie sich richten sollte, wollte sie zügellos um sich schlagen. Und mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass sie auf diesen Moment gelauert hatte, um diese gleiche Trost- und Hoffnungslosigkeit, die mit ihr kam, auch anderen zuteilwerden zu lassen. Wenn auch nicht durch ihn, dann durch seine Fähigkeiten. Und so pirschte sie sich in seinem Innern an die Dunkelheit heran. Sich anschmiegend und umgarnend, erweckte sie seine Kräfte, die die ganze Zeit über nur auf diesen Ruf gewartet hatten. Er spürte, wie die Angst sich hinzugesellte. Die Angst vor dem Kontrollverlust und dem Zorn als Lenker seines Handelns. »Bleib, wo du bist, und wage es nicht«, führte er sein Zwiegespräch im Innern. Ohne dass die Anwesenden ahnen konnten, welchen Kampf er gerade focht, lehnte er sich mit verschränkten Armen an die Wand, um sich aus dieser Welt ein wenig Kraft zu ziehen. »Hier ist kein Platz für Dich«, sein Blick verhärtete sich. »Nicht in dieser Zeit und auch nicht zu einer anderen Stunde.« Sie ließ von der Dunkelheit ab und wandte sich zischend herum. Drehte sich im Kreis und wanderte in seinem Innern umher, so als ob sie nach einem Weg heraus suchte. Er blieb standfest und wiederholte seine Worte, wie ein Mantra immer und immer wieder, bis sie sich seiner ergab. Die Leere verkroch sich in den Windungen seines Herzens und er deckte sie mit einem Mantel der Sorge zu. Sie würde so lange ausharren und warten, bis er nicht mehr stark genug war, um sich zu wehren. Dessen war er sich bewusst.


    Wie zur Bestätigung seines Sieges rief er sich vor Augen, welche Hoffnungslosigkeit sie bisher bezwungen hatten, um nun doch mit Zuversicht nach vorne zu schauen. Denn zum ersten Mal, seit den letzten dunklen Tagen schien wieder das Licht, wenn auch trübe. Ein Weg, ein Ziel. Was auch immer folgen würde, sie waren jetzt auf dem richtigen Pfad. Im Geiste sandte er eine Drohung an jene hinaus, die sie aufhalten wollten. Sie würden teuer dafür bezahlen, sollten sie sich ihnen in den Weg stellen!


    Verwirrt über diese Art von Gedanken, die er nicht gewohnt war, zwang Antoine sich wieder zur Ruhe. Er half Johannes auf, der etwas essen wollte. Sie waren schon eine merkwürdige Gemeinschaft. Ein Bruder des Lichtes, einer der Dunkelheit und ein Magiker.


    Genau wie damals das Bündnis zwischen Vermagen und den beiden Primi. Nur Ellas Anwesenheit ergab in der Rückbetrachtung keinen Sinn. Wieder diese Frage. Und wieder keine Antwort, dachte er stirnrunzelnd. Doch etwas in ihm sprach von Sinn und Bestimmung, wenn auch nur in einem leisen Säuseln, das auch schnell wieder verschwand.
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    Es war mitten in der Nacht, als Steiner nach mehreren Stunden Stau und kaum zählbaren Telefonaten mit der Abteilung im Hotel eintraf. Der verregnete Parkplatz vor dem gelben Gebäude war nahezu ausgefüllt mit dunklen Transportern und Limousinen, die alle die Aufschrift einer Firma für Internetdienste aus Oldenburg trugen. Zwei Mitglieder der Einheit, die sich hier zusammengefunden hatten, standen rauchend an der Hoteltreppe. Einer hatte einen gut verdeckten Funkempfänger im Ohr und ein kleines unscheinbares Mikrofon, das sich irgendwo in der Nähe des Kragens befindenmusste. Steiner stieg aus und holte seine Ausrüstung aus dem Kofferraum. Als die zwei Söldner ihn erkannten, grüßten sie und informierten ihn darüber, dass Dorn bereits seit dem Mittag im Hotel war. Er hatte nicht das Kommando übernommen, war aber meist in der Kommandozentrale zugegen.


    Ein untersetzter, grauhaariger Nachtportier mit dicken Brillengläsern blickte ihm ängstlich entgegen, als er sich der Rezeption näherte. Steiner nickte ihm zu und bat um ein Zimmer. Der Mann, dem das Hotel vermutlich gehörte, fragte ihn, ob er zu der Firma gehören würde und als Steiner bejahte, erschien ein Anflug von Panik im Gesicht des Hoteliers, bevor er mit zitternden Händen einen der wenigen verbliebenen Zimmerschlüssel vom Wandbrett nahm und über die Theke reichen wollte. Aus lauter Nervosität fiel ihm der Schlüssel aus der Hand und rutschte über die Theke, wo er Steiner vor die Füße fiel. Der Mann rannte daraufhin eilig um den Tresen, entschuldigte sich mehrmals, und hob den Schlüssel auf.


    Was war denn mit dem Kerl los? Steiner sah an sich herunter. Er trug nichts, was auch nur irgendwie angsteinflößend wirkte. Die Waffen waren alle in seinem Gepäck verstaut. Verwirrt nahm er den Schlüssel und fragte dann nach dem Raum, den der Teamleiter belegt hatte, denn dort musste sich die Kommandozentrale befinden.


    Der Hotelier rannte wieder hinter den Tresen, fuhr völlig aufgelöst mit dem Finger über den Bildschirm und gab Steiner die gewünschte Antwort. Dabei fiel ihm auf, dass einer der Finger an der Kuppe mit einem dicken Verband umwickelt war. Der Verband schien frisch zu sein.


    »Haben Sie sich geschnitten?«, fragte er den Hotelier, um die Stimmung ein wenig aufzulockern. Doch dem entglitten alle Gesichtszüge. Er wurde bleich, bevor er heftig nickte und Steiner anbot, seine Sachen aufs Zimmer zu bringen. Steiner lehnte dankend ab. Der Hotelier hatte panische Angst. Wovor auch immer. Aber er ahnte, dass es wohl eher »vor wem auch immer« lauten musste. Dorns Schatten erschien in seinen Gedanken.


    Ohne auf ein weiteres Wort des Hoteliers zu warten, ging er zum Aufzug und brachte seine Sachen auf sein Zimmer. Die Klimaanlage summte stoisch vor sich hin. Darunter fand er ein riesiges Doppelbett, einen Schreibtisch und eine große Ledercouch vor. Auf der Anrichte neben der Couch stand ein Fernseher und ein Pappaufsteller gab Auskunft über das verfügbare Pay-TV-Programm. Doch das interessierte ihn nicht. Bevor er sich schlafen legen konnte, musste er noch mit dem Teamleiter sprechen und wahrscheinlich würde er dort auch Dorn treffen. Steiner hängte seinen Mantel über den Stuhl am Bett und holte seine Pistole aus der Tasche. Das Halfter ließ er auf dem Bett liegen, steckte sich die Waffe in den hinteren Hosenbund, zog einen Wollpullover über und verließ den Raum.


    Minuten später klopfte er an die Tür des Teamleiters. Er konnte hören, wie innen Waffen entsichert wurden. Steiner kannte das Geräusch wie seinen eigenen Atemzug. Es ist wie früher, dachte er. Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. Die Tür öffnete sich und Dorn blickte ihm entgegen.


    »Herr Steiner. Ich hörte bereits, dass Sie kommen würden. Viel los auf den Straßen, nicht wahr?«, begann Dorn im Plauderton, doch Steiner nickte ihm nur zu und wartete nicht darauf, hereingebeten zu werden, sondern ging einfach an Dorn vorbei. Der Teamleiter blickte ihn an und auch die Männer hinter einigen kleinen, aufgebauten Tischen mit allerlei elektronischer Ausrüstung sahen auf.


    Steiner ging direkt zum Teamleiter und bat um einen aktuellen Lagebericht. Er begann knapp und präzise alles Notwendige zu erläutern, um Steiner einen Überblick zu verschaffen. Ab und zu schaute er über Steiners Schulter zu dem an der nun geschlossenen Tür lehnenden Dorn, so als wollte er von ihm die Bestätigung, dass er alles korrekt wiedergab.


    »In Ordnung. Danke, Michelin. Gute Arbeit bisher. Wir werden morgen weitermachen. Jetzt nehmen Sie und Ihre Männer erstmal eine Mütze Schlaf.« Er spürte Dorns Blicke in seinem Rücken und das Lauern, endlich etwas sagen zu können.


    Die Gegenwart dieses Kerls ekelte Steiner an. Doch anscheinend war sie momentan nicht vermeidbar. Unverhohlen drehte er sich um und blickte dem Cleaner in die Augen.


    »Herr Dorn, haben Sie einen anderen Vorschlag oder stimmen Sie mit mir überein?«, fragte er.


    Dorn lächelte süffisant.»Nein, Herr Steiner. Aber ich fühle mich immens geehrt, von Ihnen um Rat gefragt zu werden. Ich denke, es ist das Beste, wenn wir uns alle ein wenig ausruhen würden. Morgen können wir immer noch alles besprechen und unser weiteres Vorgehen abstimmen. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin nur als Beobachter hier und stelle meine Fähigkeiten gern zu Ihrer Verfügung, falls Sie sie benötigen. Und ich denke, das wird der Fall sein, wenn wir den Auftraggeber von Jakerst gefunden haben.« Mit diesen Worten ging Dorn aus dem Zimmer und mit ihm verschwand auch Steiners Anspannung. Doch der Mann war weiterhin eine Gefahr. Er stellte zwar keine direkte Bedrohung dar, aber Steiner wusste, dass er im Umgang mit dem Cleaner vorsichtig sein musste.


    »Gute Nacht, Männer«, sagte er, bevor er den Raum verließ und zurück auf sein Zimmer ging.


    Er prüfte das Badezimmer, das er vorher kaum beachtet hatte, und fand eine große, verglaste Duschkabine mit zwei gegenüberliegenden Duschköpfen vor. Schnell war er aus seinen Sachen heraus und wusch sich die Gedanken an Greiner in Berlin, den Stress der letzten Tage und die Sorge um Dorns Gegenwart mit dem heißen Wasser fort. Nach einer halben Stunde kehrte er, nur mit einem Handtuch bekleidet, ins Zimmer zurück und warf sich aufs Bett. Er stellte den Fernseher mit der Fernbedienung an und schaltete ihn auf stumm.


    Steiner fingerte das Handy aus seinem Mantel, der über einem Stuhl lag, und rief zu Hause an. Marie würde sich nicht freuen, geweckt zu werden, aber er hatte gerade große Sehnsucht nach ihrer Stimme. Nach etwas Vertrautem aus dem angenehmen Teil seines Lebens. Am anderen Ende ertönte mehrmals ein Freizeichen und nach langem Klingeln nahm seine Frau hörbar verschlafen ab.


    »Ja, bitte?«, vernahm er ihre ruhige Stimme am anderen Ende.


    »Marie, ich bin es«, sagte er.


    »Richard? Wo bist du? Immer noch in Asien? Ich habe mir Sorgen gemacht«, brachte ihn die nun wacher klingende Stimme dazu, sein schlechtes Gewissen zu wecken – immerhin hatte er sich seit Tagen nicht gemeldet. Zwar glaubte sie, dass er kaum Zeit für Telefonate hatte, aber sie war nun mal der einzige Mensch in seinem Leben, den er wirklich liebte. Und wenn er auch damit zurechtkam, sie regelmäßig zu ihrem eigenen Wohl zu belügen, so ließ doch jede Halbwahrheit, die er ihr gegenüber hervorbrachte, die Waagschale seiner Schuldgefühle stetig nach unten sinken.


    »Es tut mir leid. Wir haben im Moment so viele Besprechungen. Dann die Zeitverschiebung. Es ist wirklich anstrengend hier.« Das war keine Lüge. Eine Blechdose wurde geöffnet und ein Löffel klimperte gegen die Innenwände. Marie schien in der Küche zu sein und die Kaffeemaschine anzustellen.


    »Lass uns eben gemeinsam einen Kaffee trinken, wenn du Zeit hast«, sprach sie. Er lachte und auch vom anderen Ende vernahm er ein leises Kichern.


    »Ich weiß zwar nicht, ob ich hier einen bekomme, aber in der Minibar ist sicherlich was zu trinken.« Und so holte er sich ein Bier aus dem Kühlschrank und öffnete es, sein Telefon zwischen Kopf und Schulter eingeklemmt.


    »Wann kommst du zurück?«, fragte sie ohne einen Vorwurf in der Stimme. Wieder einmal wurde ihm bewusst, warum er diese Frau so sehr liebte. Sie vertraute ihm. Die unzähligen Male, die sie seit seinem Eintritt in das Büro getrennt gewesen waren, hatte sie mit schier unglaublicher Ruhe ertragen. Sie machte ihm keine Vorwürfe, machte keine Szenen und ließ ihm den Raum, den er zur Erfüllung seiner Arbeit benötigte. Es war kein Desinteresse, das wusste er, sondern Respekt vor ihm und vor dem, was er tat. Vielleicht würde er ihr eines Tages die ganze Wahrheit erzählen. Eines Tages, wenn das hier alles der Vergangenheit angehören würde. Manchmal hatte er das Gefühl, dass sie wusste, was er mit sich herumschleppte, oder dass sie es zumindest ahnte. Doch sie ließ ihn gewähren.


    »Ich denke, es dauert nicht mehr lange, mein Schatz«, sagte er. Hörbar zufrieden atmete Marie auf. »Dann sind es nur noch einige Wochen, bis ich meinen Resturlaub nehmen kann und wir endlich die Früchte meines Ruhestandes genießen«, brachte er hervor und sie seufzte.


    »Ich vermisse dich.« Es war kein Vorwurf, sondern eine Tatsache. Er fühlte genauso. Er hatte sie jetzt seit knapp zwei Wochen nicht mehr gesehen und in diesem Moment verfluchte er sich dafür, dass er das Bild von ihr in dem eleganten silbernen Rahmen in seinem Berliner Quartier vergessen hatte.


    »Ich vermisse dich auch, Marie. Unheimlich«, gab er zu und glaubte, ihr Lächeln vor sich sehen zu können. Sie sprachen in dieser Nacht noch eine ganze Weile miteinander und Steiner fühlte sich sehr wohl, als Maries Stimme das Hotelzimmer mit einer Art Geborgenheit füllte.
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    Martus erwachte vor allen anderen. Das lag vermutlich an der fremden Umgebung. Schließlich war er es einfach nicht gewohnt, wie ein Hausbesetzer auf einer alten, welligen Matratze zu schlafen. Ella,Antoineund Johannes, der sich hoffentlich noch ein wenig erholen würde, schliefen dagegen tief und fest.


    Bedacht darauf, sie nicht zu wecken, stand er auf und zog sich an. Dann ging er in den Küchenraum und sah, wie Edgar seine Definition eines Frühstücks genoss. Ein Berg Rührei, dunkle krosse Speckstreifen und zwei Brotscheiben mit daumendicker Butterdecke drängten sich auf seinem Teller aneinander, bis er sie nacheinander verschlingen würde. Der dicke Mechaniker schnaubte ihm ein »Morgen« entgegen und vertiefte sich dann wieder in die Tageszeitung, dieaufgeschlagenvor ihm auf dem Tisch lag. Dieser grobschlächtige Kerl scheint keine Ahnung zu haben, wer in seiner Lagerhalle eigentlich Quartier bezogen hat, dachte Martus kopfschüttelnd. Er hätte es wohl ohnehin nicht begriffen. Martus spürte das gute Herz des Mannes und es tat ihm ein wenig Leid, ihn so unwissend zu sehen. Andererseits war es vielleicht besser so.


    Sollte er seine Loge verständigen? Noch war nicht klar, worauf alles hinauslaufen würde, doch vielleicht konnte es ratsam sein, den Konvent der Logen einzuberufen, um ihnen mitzuteilen, was er alles erfahren hatte. Sie mussten vorbereitet sein, falls die Kräfte wirklich zusammenbrechen würden. Doch das hätte sein Vorhaben verraten und auch die Möglichkeit, der Loge zu beweisen, welch mächtiger Magiker er war: ein Magiker, der mit seinen Kräften umgehen konnte, der in der Lage war, die großen Zusammenhänge zu erfassen und stark genug, um Unheil zu verhindern.


    Martus konnte sich später immer noch entscheiden. Er wollte kein unnötiges Aufsehen erregen und sich sicherlich auch nicht vor seinen Logenbrüdern lächerlich machen. Dennoch fragte er sich, ob auch andere Befähigte von dem Wandel in den Kraftebenen erfahren hatten. Wenn dem so war, würden sie bald von noch mehr Feinden gejagt werden. Zögernd verwarf er den Gedanken, erneut einen Gerufenen zum Schutz in diese Welt zu holen. Dabei erinnerte er sich an den Gefallen, den er dem letzten versprochen hatte. Sie mussten unbedingt noch an einem Blumengeschäft halten, damit er einen Baum auf dem Grab des Geistes pflanzen konnte. Er durfte es unter keinen Umständen vergessen, denn mit Nachsicht konnte er aus jener Ebene nicht rechnen. Ein Schaudern lief ihm über den Nacken, als er an den Gerufenen zurückdachte und er schwor sich, in Zukunft genauer zu untersuchen, wessen Seele er aus den Schatten hervorrief.


    Als nächstes würden sie herausfinden müssen, wo sich das Grab Andertals befand und dann würde es zu seiner bisher größten Prüfung kommen – den Geist eines verstorbenen Ordensmannes des Lichtes zu rufen, des damaligen Primus, des Ordensführers. Es wird schon gut gehen, dachte er düster und schenkte sich etwas Kaffee ein, bevor er sich zu Edgar setzte, der ihn, vertieft in die Zeitung, ignorierte. Erst mussten sie das Grab finden, dann würde er sich weitere Gedanken machen. Er hatte Antoine nicht bemerkt, so dass er erschrak, als der Bruder der Dunkelheit sich an den Tisch setzte.


    »Morgen, Martus«, sagte er und blickte den Magiker an. Martus nickte und löste sich langsam von seinen Gedanken.


    »Hast du schon eine Idee, wie wir weiter vorgehen werden?«, fragte er Antoine.


    Antoine schüttelte bedächtig den Kopf. »Johannes wird uns helfen müssen.«


    »Was hat es mit dieser Ella eigentlich auf sich? Warum ist sie bei euch?«, fragte Martus.


    Antoine schien zu überlegen.


    »Ich wurde von Ashanal zu Johannes geführt«, antwortete sie. Er hatte sie nicht bemerkt, nun lehnte sie im Türrahmen. »Er spricht in meinen Träumen zu mir.« Sie deutete auf Antoine. »Er meint, es sei eine Anomalie, dass ich ihn hören kann. Was meinst du?«, fragte sie und forderte ihn damit heraus.


    Martus blickte Ella skeptisch an. »Also hast du Zugang zu den Kräften? Bisher dachte ich, eure Kräfte wären nur Männern vorbehalten, oder irre ich mich da?«, richtete er seine Frage an Antoine.


    Antoine schüttelte wieder den Kopf. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Bist du in der Lage, zu erspüren, ob sie befähigt ist?«


    Martus überlegte, ob er darauf antworten sollte. Die Fähigkeit der anderen Befähigten zu erkennen, war ein gut gehütetes Geheimnis seiner Loge. Und es standen drakonische Strafen darauf, diese Fähigkeit zu offenbaren. Er beschloss, die Frage zu verneinen, aber er würde Ella in einem günstigen Moment überprüfen.


    »Nein, soweit reichen meine Fähigkeiten nicht.«


    Einen Moment später betratJohannesden Raum. Der große, kräftige Mann wirkte erholt. Sein kurzes, schwarzes Haar glänzte feucht und Martus' Blick fiel auf die Tätowierung auf seinem rechten Unterarm: zwei gekreuzte Schwerter vor einer Fackel. Der Krieger setzte sich an den Tisch und Edgar faltete seine Zeitung raschelnd zusammen.


    »Dann will ich mal wieder«, sagte er und verließ die Küche in Richtung Halle. Wenig später ertönte ein Radio und das mittlerweile gewohnte und irgendwie beruhigende Geräuschkonzert von Schrauben, Hämmern und Metallbearbeitung in unterschiedlichen Höhen und Tiefen drang dumpf herüber.


    Martus schaute wieder zu Johannes und fragte ihn, wie es ihm ging.


    Johannes lächelte müde.»Besser. Und ich habe nachgedacht«, kam er direkt auf den Punkt. »Es gibt eine alte Unterkunft in der Nähe von Bochum, in einem verlassenen Steinbruch. Ich hatte es fast vergessen, aber vor zwei Jahren bin ich dort gewesen, um etwas abzuholen. Ich meine, mich zu erinnern, dass wir dort mehrere Gegenstände aus unserer Vergangenheit gelagert haben. Vielleicht hätte ich schon früher dorthin gehen sollen, aber ich habe es schlichtweg vergessen.«


    »Nun, wir werden dort wohl kaum die sterblichen Überreste von Primus Andertal finden, oder?«, unterbrach Martus den Krieger.


    »Nein, das nicht«, gab Johannes zu. »Aber womöglich gibt es dort Aufzeichnungen über unsere Grabstätten. Der Ort war immer eine ausgelagerte Ersatzzentrale in Nordrhein-Westfalen.«


    »Wir sollten vorsichtig sein. Vielleicht waren ja schon unsere Verfolger dort«, gab Antoine zu bedenken. Martus und Johannes nickten.


    »Hauptsache wir finden einen Hinweis auf Andertal«, sagte Martus.»Wenn auch nur darauf, wo er bis zu seinem Tod zugegen war. Das dürfte uns weiterbringen.«


    »Hast du versucht, Kontakt zu deinem Behüter aufzunehmen?«, fragte Johannes völlig unerwartet Antoine. Der Bruder der Dunkelheit schwieg und tat so, als hätte er die Frage überhört. Johannes setzte nach und es war ein misstrauisches Lauern in seiner Stimme. Martus spürte diese gewisse Bedrohung, die in der Luft lag. Er fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


    »Ich habe meinen Behüter seit langer Zeit nicht mehr gerufen, Johannes«, antwortete Antoine mit dem deutlichen Wunsch in der Stimme, das Thema zu beenden.


    Johannes ignorierte es und fragte ernster als zuvor: »Warum? Eigentlich stelle ich mir diese Frage schon lange.«


    Antoine hob abwehrend die Hände.


    »Lass gut sein, Johannes, ich habe meine Gründe, aber die gehen dich nichts an«, entgegnete er dem Krieger voller Ungeduld und Abneigung.


    »Wie dem auch sei …«, wollte Martus das Gespräch auf etwas anderes lenken, aber Johannes ließ sich nicht beirren und erhob sich, drohend nach vorn gebeugt.


    »Welchen Grund könntest du haben, auf deinen Behüter zu verzichten? Das verrate mir, Antoine!« Auch Antoine erhob sich nun sichtlich erregt und gereizt.


    »Es geht dich nichts an, Johannes! Ich habe meine Gründe und nun belass es dabei, denn das bringt uns nicht weiter. Wenn du dahinter Verrat vermutest, so irrst du dich gewaltig. Die letzten Tage sollten dir eigentlich gezeigt haben, dass du mir vertrauen kannst.«


    »Vielleicht verfolgst du ja ein anderes Ziel, als du bereit bist zuzugeben, Schattenbruder.«


    In dem letzten Wort schwang eine deutliche Beleidigung mit und Martus war sich nicht sicher, wie dieser Dialog enden würde. Langsam ließ er ein wenig Kraft in sich fahren. Obwohl keiner der beiden seine Kräfte gegen den anderen einsetzen konnte, würde es sie von einem Kampf nicht abhalten.


    Doch es war Antoine, der die Beleidigung überhörte, langsam und ruhig zu Johannes sprach und die Schärfe und Aggression der letzten Sekunden dämpfte. »Mein Behüter ergriff bei der letzten Anrufung Besitz von mir. Es geschah ohne einen ersichtlichen Grund und drei Stunden später gab er mich wieder frei. Ich kann mich nicht daran erinnern, was in diesem Zeitraum geschah, aber seitdem habe ich ihn nicht mehr gerufen.«


    »Das ist eine Legende, ein Märchen. So etwas hat es nie gegeben«, widersprach ihm Johannes, unbeeindruckt von Antoines Erklärung. Antoine griff daraufhin in seine Jacke. Martus wollte sich schon zu Boden werfen, doch der Bruder der Dunkelheit holte einen Personalausweis hervor und hielt ihn Johannes unter die Nase.


    »Auf diesem Bild habe ich noch Haare, blaue Augen, und die Narbe ist ebenfalls nicht zu sehen. Und nun schau mich an«, sprach Antoine, während Johannes das Foto des Personalausweises mit Antoines' Gesicht verglich. In seinen grauen Augen blitzte der unterdrückte Zorn und er fuhr sich mit der einen Hand unsicher über die Glatze, als könnte er den Verlust seiner Haare noch immer nicht begreifen. Auf der linken Wange zog sich eine feine, aber lange Narbe, die bis zu seinem Ohr reichte.


    »Aber das ist nicht möglich«, redete Johannes gegen Antoine an. »Diese Wesen sind unsere Begleiter, unser Schutz. Sie würden sich niemals gegen uns wenden.«


    »Hast du denn nie dieses unterschwellige Gefühl der Unsicherheit verspürt, wenn du deinen Schutzgeist oder Engel, wie du ihn nennst, angerufen hast? Die Vermutung, dass sich hinter seiner Erscheinung etwas ganz anderes, vielleicht Bedrohliches verbergen mag?«, wollte Antoine wissen.


    Der Krieger schwieg und schüttelte voller Unglauben den Kopf, während er sich wieder setzte. Martus' Hände kühlten ab und er entspannte sich, so, wie sich die Situation in der kleinen Küche entspannte.


    »Dieser Steinbruch, Johannes, kennst du den Weg dorthin?«, fragte er den Krieger und hoffte, die Diskussion würde damit ein Ende finden. Johannes nickte. »Nun worauf warten wir noch?«, fragte der Magiker und blickte abwechselnd von Johannes zu Antoine und zurück. Letzter hatte seine Arme mittlerweile vor dem Brustkorb verschränkt und fixierte irgendeinen Punkt an der Wand hinter Martus, ohne jedoch Johannes aus seinen Augenwinkeln zu lassen. Johannes wiederum rieb sich die Stirn und seufzte. Auch er ließ den anderen Bruder nicht aus den Augen.
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    »Das ist er«, bestätigte der Teamleiter Steiner und Dorn. Der Bildschirm zeigte einen unauffälligen, blonden Mann in den frühen Dreißigern, der ein Mobiltelefon an sein Ohr hielt. Die Aufnahme stammte von einer Kamera, die den Parkplatz vor dem Seniorenheim in der Nähe des Spielplatzes.


    Nachdem ihre Programme den Bildausschnitt nach und nach vergrößert und verschärft hatten, konnten sie nun einen Blick auf Jakersts Kontakt werfen. Drei Sekunden war der Mann im Bild. Die Analyse der gesprochenen Worte ergab eine neunzigprozentige Übereinstimmung eines Fragments des Gespräches, das Dorn mit verstellter Stimme in Berlin geführt hatte. Wir haben ihn, dachte Steiner.


    »Haben wir schon etwas Näheres?«, wollte Dorn von dem Teamleiter wissen.


    »Wir lassen gerade alles durch unsere Dateien laufen. Wenn er irgendwo mit Bild eingetragen ist, dann finden wir ihn in wenigen Minuten.«


    Steiner öffnete eine Frequenz, indem er an sein Headset tippte. »Drei Teams in Bereitschaft. Zivilkleidung und leichte Bewaffnung. Es kommt in den nächsten Stunden vermutlich zu einer Extraktion der gesuchten Zielperson.«


    Aus den Zimmern über der Kommandozentrale war unmittelbar geschäftiges Treiben zu hören. Zwölf Mann sollten reichen, vermutete er und wandte sich an Dorn. »Ich gehe davon aus, dass Sie mich begleiten wollen, oder?«, fragte er missmutig.


    Der nickte daraufhin lächelnd.»Worauf Sie sich verlassen können, Herr Steiner. Sehr gerne.«


    Vielleicht würde er sich ja eine Kugel einfangen, wenn der Mann sich wehrte, war Steiners geheimer Wunsch.


    »Senden Sie noch zwei Teams zu den letzten Liquidierungsorten, die uns hier im Umkreis bekannt sind«, wies er den Teamleiter an. Möglicherweise würden Sturm oder Chevallier an einem der Orte auftauchen. Das hätte er schon früher anweisen müssen, gestand er sich ein, aber besser spät als nie. Der Teamleiter nickte und folgte seiner Aufforderung. Ein Piepton zeigte ihnen an, dass der Computer einen Treffer in den Datenbanken erzielt hatte.


    Auf dem Bildschirm erschienen das Foto des Mannes und der dazugehörige Name samt Adresse und Familienstand.


    »Die arme Witwe und die Kinder, die bald ohne Vater aufwachsen müssen«, kommentierte Dorn die auf dem Bildschirm erscheinenden Informationen mit schlecht gespieltem Mitleid.


    Steiner ignorierte es, so gut er konnte.


    Der Mann war Anlageberater und hatte offenbar sein Büro im eigenen Wohnhaus, da die Adressenübereinstimmten. Es war nichts Auffälliges in den Daten. Michael Minkel, 35 Jahre alt, eine Frau, zwei Kinder, Zwillinge, 14 Jahre alt. Eine abbezahlte Hypothek. Zwei Autos, Mercedes und VW Golf. Keine Vorstrafen. Nichts, was irgendeinen Hinweis auf den Grund seines Handelns gegeben hätte.


    Die Adresse lag knapp vierzig Kilometer entfernt. Steiner setzte sich in Bewegung, ohne auf Dorn zu warten. Der würde ihm ohnehin auf Schritt und Tritt folgen.


    Vor dem Hotel saßen die Söldner bereits in den Transportern. Steiner nahm seinen eigenen Wagen und ließ Dorn mit sichtlicher Abneigung auf dem Beifahrersitz Platz nehmen. Über Funk gab er seine Befehle und ein Tross aus drei dunklen Transportern, sein Auto an der Spitze der Kolonne, fuhr zur Adresse des Mannes. Dorn sprach kein Wort, rieb sich aber ungeduldig die Hände. Dieser Mann fiebert bereits seinem nächsten Verhör entgegen, dachte Steiner angewidert. Dennoch brauchte er Dorn, um schnell an die Informationen zu gelangen, die der Mann besaß. Der Kompromiss war notwendig, obwohl er diesmal nicht dabei sein wollte, wenn der Cleaner seiner Arbeit nachging.


    Sie erreichten das Zielobjekt und die Transporter trennten sich an einer Kreuzung des Wohngebietes. Er selbst fuhr rechts ran und wartete. Über Funk bestätigten die Männer, dass sie Stellung bezogen hatten. Ein Team fuhr weiter, um sich von hinten an das Haus heranzuschleichen. Steiner rief Satellitenbilder mit Wärmeerkennung ab und studierte sie auf seinem Notebook. Es waren drei Personen im Haus: zwei in den oberen Räumen (womöglich die Kinder), eine weitere Person befand sich in einem anliegenden Flachbau –dem Büro.


    Das Team auf der Rückseite des Hauses war auf dem Grundstück und bestätigte die eingenommene Warteposition. Dorn schraubte einen Schalldämpfer auf seine Pistole. Er und Dorn würden einfach durch die Vordertür hineinspazieren.»Es ist an der Zeit«, sagte er.


    Steiner nickte stumm und fuhr zur Adresse des Mannes.


    Sie bogen in eine von gestutzten Bäumen und Sträuchern umsäumte Einfahrt ein und zwanzig Metern weiter stand das große Einfamilienhaus vor ihnen. Ein grauerMercedes parkte davor.


    »Haben visuellen Kontakt. Bestätige Zielperson im Anbau. Sie sitzt hinter einem Schreibtisch und telefoniert«, drang die Stimme des Teamleiters, der hinter dem Haus Stellung bezogen hatte, aus Steiners Headset.


    »Verstanden. Zugriff erfolgt auf mein Kommando.« Dorn stieg in diesem Moment aus dem Wagen und strebte direkt auf die Tür des Büros zu. Steiner fluchte innerlich und hatte Mühe, schnell genug hinterherzukommen, weil er sich in seinem Gurt verheddert hatte.


    »Team Zwei, zum Eingang und warten!«, befahl er und fragte sich, ob es eine gute Idee war, so direkt auf die Zielperson zuzusteuern. Doch Dorn klingelte bereits.


    »Zielperson erhebt sich und geht zur Tür«, kommentierte der Teamleiter das Geschehen im Inneren des kleinen Anbaus. Die Tür öffnete sich. Dorn legte blitzschnell seine Hand um den Hals des Mannes und zwang ihn, mit der Waffe an dessen Schläfe, zu Boden. Dabei verzichtete er nicht darauf, ihm sein Knie ins Gesicht zu rammen, woraufhin die Unterlippe platzte und Blut auf den Asphalt tropfte. Minkel wehrte sich nicht und schwieg beharrlich, während Dorn ihm die Hände hinter dem Rücken fesselte. Steiner kam es einen unsinnigen Moment lang vor, als hätte die Zielperson sie bereits erwartet.


    Steiner half Dorn dabei, den Mann wieder aufzurichten und gemeinsam legten sie ihn in den Kofferraum. Er schrie nicht, wehrte sich nicht, sondern ließ alles über sich ergehen. Als er auf dem Rücken lag, blickte er Steiner und Dorn gleichgültig an. Dorn steckte seine Pistole weg und holte einen Elektroschocker hervor.


    »Ich denke, wir stellen Sie ein wenig ruhig«, kommentierte er und Steiner beobachtete, wie der Mann sich unter dem Stromstoß aufbäumte. Steiner schloss den Kofferraum und befahl den Männern, wieder abzurücken. Das war zu einfach, dachte er immer wieder, während sie zurück zum Hotel fuhren.


    »Er hat sich nicht einmal gewehrt«, wunderte sich Dorn neben ihm, sichtlich enttäuscht. Und auch Steiner fragte sich, warum das alles so schnell und ohne Gegenwehr abgelaufen war. Ganz geheuer war es ihm nicht. Nachdenklich blickte er in den Rückspiegel und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße.


    Am Hotel angelangt, schafften sie Minkel in ein leer stehendes Zimmer, das sie für diesen Fall vorbereitet hatten. Dorn hatte auf dem Boden Plastikfolien ausgelegt und bis auf einen Stuhl waren alle anderen Gegenstände an die Wände gerückt worden. Steiner bedeutete den Männern, wieder in ihre Quartiere zu gehen. Lediglich drei von ihnen ließ er als Wachposten im Raum.


    »Ich denke, ich fange jetzt an«, sagte Dorn, der dem Verhör entgegenfieberte.


    Steiner brachte eine Kamera in Position, so dass sie in der Kommandozentrale nebenan verfolgen konnten, was vor sich ging. Er ahnte, welche Bilder er gleich zu Gesicht bekommen würde, wenn Dorn mit seiner Arbeit begann.


    Dorn schien ihn völlig zu ignorieren und registrierte nicht, dass er den Raum verließ. Vielleicht geht es ja diesmal schnell, dachte Steiner und begab sich in den Nebenraum.


    Zum zweiten Mal würde er nun Zeuge der zweifelhaften Talente Dorns werden.
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    Johannes hatte Antoine und Martus davon überzeugen können, selbst zu fahren. Ohne ein genaues Ziel zu kennen, lenkte er den Wagen zunächst in Richtung Bochum. Wie immer herrschte reger Verkehr zu dieser Tageszeit. Die Menschen gingen ihren Gewohnheiten nach, ohne zu wissen, welch große Katastrophe auf sie zurollte. Sie standen kurz in einem Stau auf der A40, der oft verstopften Lebensader des Ruhrgebietes, kamen anschließend aber zügig voran. Nach der Autobahn folgten mehrere Kilometer auf einer Landstraße. Dann fand Johannes den Wald, in dem sich der Steinbruch und auch die geheimen Räume seiner Bruderschaft versteckten. Insgeheim hoffte er darauf, vielleicht doch noch den einen oder anderen Bruder dort anzutreffen, zügelte sich aber, da er keinen falschen Vorstellungen verfallen wollte. Diese Enttäuschung konnte er sich sparen. Das Gefühl der Leere schwelte noch tief in ihm und wartete auf die nächste Chance eines Ausbruchs.


    Er bog in einen Feldweg ab, der direkt auf die Ausläufer des Waldes zuführte. Der Wagen ruckelte aufgrund der Unebenheiten des Bodens, doch sie näherten sichbeharrlichihrem Ziel. Graue Wolkentürme verdeckten die Sonne und alles deutete auf einen baldigen Regenguss hin.


    Antoine und er hatten kein einziges Wort gesprochen. Vielleicht lag es an dem hitzigen Gespräch Stunden zuvor. Es tat Johannes nicht leid, aber vielleicht hätte er seine Worte mit mehr Bedacht wählen sollen. Bisher hatte Antoine noch keinen Grund geliefert, ihm zu misstrauen.


    Johannes lenkte den Audi über den immer schlechter auszumachenden Weg tiefer in das Meer aus Bäumen und Büschen, bis sich vor ihnen ein breiter Kiesweg auftat. Der Weg führte direkt auf den alten Steinbruch zu und folgte einer Spirale, die am Rand des Kraters nach unten führte. Ein alter, graubrauner Bagger und zwei andere verfallene Baumaschinen rosteten neben mehreren Wohncontainern, die jeden Moment zusammenzufallen drohten, vor sich hin. Pflanzen hatten sich hier und dort ihren Lebensraum zurückgeholt – nicht bereit, die von Menschenhand errichteten Zeichen der Zivilisation zu respektieren. Er stoppte den Wagen vor einer großen Pfütze. Dahinter lagen die Container und in einem der beiden musste der Schacht, der geheime Eingang, verborgen sein.


    Das hier war der perfekte Ort für einen Hinterhalt, das wusste Johannes nur zu gut. Würden ihre Häscher sie hier finden, wären sie auf dem Grund dieser Grube leichte Ziele. Deswegen beeilte er sich, zu dem größeren der beiden Container zu gelangen. Antoine und der Magiker folgten hintendrein.


    Er stieß vorsichtig die Tür auf, sein Schwert ruhte kampfbereit in seiner rechten Hand und die Dunkelheit schwand, als er seine Kräfte nutzte, um den leeren Raum zu erhellen. Nur ein alter Holzschreibtisch verrottete im Inneren. Staub und Dreck bedeckten den Boden und ein muffiger Gestank stach ihm in die Nase. Antoine folgte ihm, während Martus über irgendetwasstolperte und dabeileise fluchte. Johannes schloss die Augen, um sich zu konzentrieren, seine linke Hand auf den Boden gelegt. Er spürte, wie Antoine und Martus gespannt die Luft anhielten. Der Staub um seine Hand wich zurück, als Wärme in seine Finger floss. Dann erschien eine blaue Flamme, die in der Luft schwebte – darunter eine Fackel mit zwei gekreuzten Schwertern. Auf einmal ächzte das Erdreich unter ihnen, während der metallene Boden des Containers wie Sand zerfiel. Direkt unter Johannes tat sich inmitten des Containers ein breiter Schacht auf.


    Er stürzte. Er stürzte in die Dunkelheit unter ihm. Das Schwertwurde ihm aus der Hand gerissen undschlug gegen die Wände des Schachtes. Instinktiv versuchte er, mit den Händen irgendwo Halt zu finden. Er bekam eine Eisenstiege zu fassen, doch sie riss aus der Verankerung und er setzte seinen Sturz unfreiwillig fort. In seiner Erinnerung war dieser Schacht hunderte Meter tief und der Aufprall würde ihm alle Knochen im Leib brechen. Sein zweiter Versuch, Halt zu finden, war erfolgreich. Alle Luft wich ihm aus den Lungen, als er mit seinem Oberkörper, die Hand an einer stabilen Strebe, gegen die Wand prallte.


    »Johannes?«, er erkannte Martus' Stimme.


    »Alles in Ordnung«, gab er zu verstehen. Abgesehen von der einen oder anderen geprellten Rippe, dachte er den Satz zu Ende und ergriff mit der rechten Hand eine weitere Eisenstrebe, während seine Füße irgendwo unter ihm Halt fanden, und hangelte sich nach unten.


    »Die Eisenträger sind nicht mehr im besten Zustand«, rief er nach oben und wartete, bis das Echo verhallt war. Anschließend setzte er, jeden weiteren Schritt sorgfältig prüfend, seinen Weg fort. Auch Antoine und Martus begannen mit dem Abstieg, die eiserne Leiter ächzte und vibrierte unter ihrem Gewicht.


    Unten angelangt durchbrach die besondere Fähigkeit seiner Augen die Dunkelheit. Schwarz und weiß gaben nun Konturen preis und nach kurzer Zeit schärfte sich seine Umgebung. Der Schacht hatte sich zu einem kuppelförmigen, runden Raum ohne Türen ausgedehnt. Erloschene Fackeln ragten aus schwarzen Halterungen an den Wänden. Er ließ sich das letzte Stück fallen und schaute nach seinem Schwert. Es lag direkt neben ihm und er griff sofort danach. Mit der Waffe in der Hand wartete er, bis Martus und Antoine bei ihm waren.


    Martus' Hand glühte auf und er näherte sich einer der Fackeln, umfasste ihr Ende und entflammte sie, so dass sie ruhig vor sich hinbrannte.


    »So ist es besser«, sagte der Magiker.



    Martus sieht nicht wie ich oder Antoine in der Dunkelheit, schoss es Johannes durch den Kopf. Etwas, das man leicht vergaß, wenn man über diese Fähigkeit wie selbstverständlich verfügte.


    Antoine begann, die Wände abzusuchen, während der Magiker wachsam den Schacht entlang nach oben blickte. Johannes half dem Bruder der Dunkelheit. Sie schritten mal in der Hocke, mal gestreckt nebeneinander an den glatten Wänden entlang, bis sie wieder auf das Symbol seiner Bruderschaft stießen. Vor ihm tat sich eine beachtliche Öffnung auf, hinter der ein langer, verlassener Flur, von dem unzählige Türen abgingen, in der Dunkelheit verschwand. Unter der Decke verliefen dicke Kabelstränge und an den Wänden waren in regelmäßigen Abständen Wandstrahler angebracht.


    Er betätigte den Lichtschalter direkt an der Wand hinter der Öffnung. Nach und nach wurde der Flur in helles Licht getaucht. Es ist niemand da, dachte Johannes düster. Und er war seit langer Zeit der erste Bruder des Lichtes, der diese verlassen Räume wieder betrat, wie ihm der Staub auf dem Fußboden verriet. Eigentlich hatte er nichts anderes erwartet und daher gab er der dennoch aufkeimenden Enttäuschung keinen Raum.


    Johannes trat als Erster ein und prüfte die Umgebung konzentriert, schließlich wollte er nicht in eine Falle tappen. Allerdings konnte nur ein Bruder des Lichtes Zugang zu diesen Räumen erhalten, darum verwarf er den Gedanken wieder. Einige Meter schritt er den langen Korridor entlang, bis er die erste Tür auf der linken Seite erreichte. Dahinter musste sich das Empfangszimmer verbergen, in das jeder nach dem Eintreffen gebracht wurde. Um sich zu vergewissern, öffnete Johannes die Tür. Martus schaute ihm neugierig über die Schulter, doch Johannes beachtete den Magiker nicht, sondern schaltete das Deckenlicht an und gab dem Raum damit den Blicken aller Preis.


    Verzierte Wände mit feinen Formen und geschnörkelten Ornamenten, an denen Bilder aus besseren Zeiten hingen, mit Szenen von Zusammenkünften und Festen, riefen eine freundliche Atmosphäre herbei – angenehme Eindrücke der Vergangenheit. V-e-r-g-a-n-g-e-n-h-e-i-t. Das Wort bohrte sich in Johannes' Kopf. Im Zentrum warteten seit vielen Jahren im Karree angeordnete, einladende Ledersessel, bedeckt mit einem feinen Staubkleid. Auf dem Tisch in ihrer Mitte stand eine Karaffe aus Glas mit verdorbenem, umgekipptem Wein, ringsherum verstaubte, bauchige Gläser. Hier gab es nur noch Überreste von etwas Vergangenem. Er drehte sich um und kehrte zurück auf den Flur, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Antoine blickte ihn in stiller Verbundenheit an. Doch Johannes war nicht nach Mitleid oder Zuspruch des Gelehrten zumute. Nicht aus Abneigung, die er Antoine gegenüber auch gar nicht empfand, sondern aus Stolz. Er wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr ihn das alles mitnahm.


    Für den Moment verscheuchte er seine trüben Gedanken, wohl wissend, dass sie wiederkehren würden, wenn er zur Ruhe kam. Dann rief er sich den Aufbau dieser Anlage in sein Bewusstsein zurück und steuerte auf die fünfte Tür links zu. Die beiden anderen folgten ihm. Martus schien so fasziniert von der Anlage unter der Erde, dass er mit Johannes zusammenstieß, als er vor der Tür stehenblieb.


    »Entschuldigung«, sagte er eilig und trat einen Schritt zurück. Die Tür öffnete sich mit einem lauten Quietschen. Johannes schaltete das Licht an und trat in das Herzstück der Katakomben ein. Der Raum war nicht besonders groß und enthielt, abgesehen von vollgestellten Regalen an den Wänden, nur drei Schreibtische mit Computern. Antoine und Martus warteten darauf, was Johannes als Nächstes tun würde. Der Krieger setzte sich an einen der Tische, wischte den Staub vom Monitor und von der Tastatur und schaltete den Rechner ein.


    Ratternd fuhr der Computer hoch, während Johannes in seinem Gedächtnis nach dem Systempasswort suchte. Nach mehreren fehlgeschlagenen Versuchen wollte er schon aufgeben, doch dann erinnerte er sich an den Vers, den er hier zum ersten Mal in einer Inschrift gelesen hatte und der ihm immer mal wieder in den Sinn kam, wenn es schlecht stand: »Wenn auch des Lichtes Gabe endet. Sobald die Nacht den Tag zerstört. So sicher ist stets jene Wende. Wenn ihre Strahlen wiederkehr'n.« Wie lautete nur der Titel? Dann gab er Sonnenkleid in die Eingabemaske ein. Der Bildschirm leuchtete nacheinander in verschiedenen Grautönen auf und Johannes machte sich auf die Suche nach Informationen über Primus Andertal. Überrascht blickte er auf den Monitor, als die Datei erschien:


    



    


    ANDERTAL, SIEGFRIED 840 – 890 n. Chr.


    KRIEGER DES ORDENS 860 – 875 n. Chr.


    PRIMUS DES ORDENS 875 – 890 n. Chr.


    BITTE WÄHLEN SIE:


    (HERKUNFT) – (WIRKEN) – (SCHRIFTEN) – (GEFOLGSLEUTE) – (ENGEL) – (TODESUMSTÄNDE) – (LETZTE RUHESTÄTTE)


    



    


    »Das war einfach!«, kommentierte Martusdie Entdeckung, scheinbar etwas enttäuscht.


    Ohne sich mit den Details aufzuhalten, wählte Johannes LETZTE RUHESTÄTTE und der Monitor gab die gewünschte Information preis:


    


    BEERDIGT 890 N. CHR. AUF DEM HEUTIGEN AUENFRIEDHOF AN DER RUHR, MAUSOLEUM VIER.


    


    Antoine jauchzte triumphierend und auch Johannes spürte, wie sein Herz schneller schlug. Doch bevor er den Computer ausschaltete, wollte er noch etwas anderes erfahren. Er wählte TODESUMSTÄNDE und wieder erschien die gewünschte Auskunft:


    



    


    FREITOD


    



    


    Erschüttert starrte er auf die gefühllose Anzeige des Bildschirms. Das Beenden des eigenen Lebens war seit jeher eine der Todsünden ihres Ordens. Wie hatte der Primus sich nur selbst das Leben nehmen können? Das konnte unmöglich wahr sein!


    Martus tippte ihm auf die Schulter.


    »Johannes, ich will nicht drängen, aber wir haben alles, was wir brauchen. Wir können sicherlich später wieder zurückkehren«, beruhigte ihn der Magiker. Nein, Johannes war noch nicht zufrieden und gab ENGEL ein. Etwas schepperte aus der Richtung, in der sich der Schacht befand, gefolgt von einem Poltern. Bevor er lesen konnte, was der Bildschirm anzeigte, schnellte er herum. Auch Antoine und Martus hatten es gehört und blickten zum Korridor.


    Jemand hatte sie gefunden.
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    Dorn hörte über sein Headset, dass eines der Teams Sturm und Chevallier in einem Steinbruch südlich von Bochum vermutete und gerade einen Schacht in eine unterirdische Anlage hinabstieg.


    Darum kann ich mich später kümmern, dachte er, während er lauernd um den bewusstlosen Mann auf dem Stuhl vor ihm schritt. Noch immer war er ein wenig enttäuscht, dass dieser Minkel sich ohne Gegenwehr hatte mitnehmen lassen. Er hoffte, dass das folgende Gespräch befriedigender verlaufen würde.


    Prüfend zog er den Kopf des Mannes in den Nacken. Minkel regte sich mit einem Mal und erlangte das Bewusstsein zurück. Dorn holte sich einen der Stühle von der Wand und setzte sich seinem Gesprächspartner gegenüber. Das Blut auf Unterlippe und Kinn war getrocknet. Mit ruhigem Blick schaute ihm der Mann ins Gesicht. Beinahe hätte er Dorn damit überrascht, doch Dorn beschloss zunächst klarzustellen, wer hier mit wem sprach. Nach zwei schallenden Ohrfeigen mit der flachen rechten Hand blutete die Unterlippe wieder und die Wange des Mannes schwoll an. Dorn erhob sich und trat den Stuhl, an den sein Gesprächspartner gefesselt war, von der Seite um. Lächelnd blickte er kurz in die Kamera, so als rechnete er mit Beifall aus dem Nebenraum.


    Der Mann stöhnte nicht. Er reagierte mit keiner Äußerung auf den zugefügten Schmerz. Dorns Enttäuschung darüber wich der Herausforderung, die er darin sah. Er würde schreien. Dessen war sich der Cleaner sicher. Früher oder später. Und er würde jeden Zentimeter des Weges bis zum Höhepunkt der Schmerzen genießen.


    »Ich helfe Ihnen wieder hoch«, sagte er freundlich und richtete den Stuhl und den darauf Sitzenden auf. Dann nahm er wieder Platz und wartete auf eine Reaktion – aber es kam keine. Mit starrem Blick schaute Minkel auf den Cleaner und zeigte keine Regung. Weiter so, dachte er, du machst es nur spannender.


    »Ich breche dich und ich hoffe, es wird lange dauern. Vielleicht erhältst du sogar einen besonderen Platz in meiner Sammlung.« Dorns Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen und er freute sich auf den weiteren Gesprächsverlauf. »Herr Minkel, wir sitzen hier in diesem Raum, weil wir etwas zu besprechen haben. Bitte verzeihen Sie mir, dass ich mich nicht vorgestellt habe. Mein Name ist Matthias Dorn und ich bin der letzte Mensch, den sie jemals zu Gesicht bekommen werden. Ich gestehe Ihnen, ich habe mich schon sehr auf diesen Dialog gefreut. Und wenn ich das so sagen darf, ich glaube, das hier wird etwas Besonderes für Sie.«


    Er lächelte den blutenden Mann mit ehrlicher Sympathie an. Minkel verzog keine Miene. Dorn zog ihm den rechten Schuh und die Socke aus. Dann setzte er sich wieder.


    »Welches Interesse haben Sie an dem derzeitigen Auftrag unseres Büros? Warum haben Sie versucht, uns zu unterwandern?«, fragte er höflich. Der Mann reagierte mit dem gleichen Schweigen, das er Dorn bisher entgegengebracht hatte.


    Dorn erhob sich langsam und trat dann mit seinem Stiefel auf die nackten Zehen des Mannes, um ihm eine Reaktion zu entlocken. Knochen splitterten, Haut platzte und die Plastikfolie, die das Blut auffing, knisterte, doch der Mann reagierte nicht. Nicht einmal ein kleines Aufblitzen in den Augen, das den Schmerz verriet. Keine Reaktion.


    Wieder und wieder ließ Dorn seinen Stiefel hinab fahren, bis sich feine Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Doch Minkel störte es nicht, dass sein Fuß wortwörtlich zertreten wurde, und blickte ihn weiter gleichgültig an. Dorn verbarg seine Verblüffung und den aufsteigenden Zorn und zog ihm dann den anderen Schuh samt Socke aus. Der Mann blinzelte nicht einmal! Vielleicht steht er unter einem starken Schmerzmittel, dachte Dorn. Das würde nichts ändern und er gestand sich ein, dass er es sich ja so gewünscht hatte. Es sollte schwer werden – eine Herausforderung. Aber er hatte zumindest mit dem Anflug einer Reaktion gerechnet. Stattdessen ruhten die teilnahmslosen Augen weiter auf ihm und stachelten langsam aber sicher seine Empörung über dieses unverschämte Verhalten an.


    Er fuhr mit dem anderen Fuß fort und unter den deformierten, fleischlichen Überresten, aus denen hier und da feine Knochensplitter hervortraten, sammelte sich immer mehr Blut, so dass er bereits überlegte, ob Minkel ihm einfach feige verbluten wollte.


    Dorn schnaubte. So etwas hatte er noch nicht erlebt! Ungeduld und Unverständnis zerrten seit einer Ewigkeit wieder an ihm. Da zeigte das Gesicht des Mannes eine Reaktion: ein Lächeln!


    Der Cleaner starrte den Mann nun vollends verwirrt an.


    »Wie kannst du es nur wagen, meine Arbeit zu belächeln?«, brüllte er ihn fassungslos an und trat dem Mann so heftig ins Gesicht, dass der Stuhl nach hinten umkippte.


    Die Kamera klickte. Er richtete den Stuhl mit dem nun kichernden Minkel wütend wieder auf. Der Unterkiefer des Mannes war gebrochen und er röchelte mit halboffenem Mund. Blut lief aus dem schiefen, verzogenen Mund. Wie kann er bei all diesen Schmerzen nur kichern?, fragte sich Dorn in rasender Wut, suchte die Antwort in Minkels Augen und erschrak. Diese waren nicht mehr die eines Menschen, sondern gefüllt mit einer wogenden Masse aus Schwärze und weißem Flimmern. Unfähig, sich zu bewegen, starrte er mit offenem Mund auf Minkel, dessen Kiefer sich knackend wieder zurechtrückte. Das Gesicht seines Opfers nahm erneut Form an.


    »Etwas Besonderes?«, lachte das, was Minkel sein sollte. »Ja, das hier wird etwas ganz Besonderes. Dessen sei dir bewusst, Matthias.«


    Der Cleaner wollte erschrocken zurückweichen, doch seine Füße gehorchten ihm nicht. Minkels Blick hielt ihn noch immer gefangen.


    »Was …«, brachte er hervor, doch Minkel schüttelte den Kopf.


    »Alles zu seiner Zeit. Alles zu seiner Zeit.« Das Klicken der Kamera, schoss es Dorn durch den Kopf und er begriff, dass das Gerät nicht länger mitlief. Panik stieg in ihm auf und drohte, ihn zu übermannen. Wann war er das letzte Mal bei seinen Verhören in Panik verfallen? Noch nie. Bei diesem Gedanken steigerte sich seine Unsicherheit ins Unermessliche.


    Auf einmal löste sich die brodelnde Dunkelheit aus Minkels Augen und schwebte in lang gezogenen, feinen Fäden zu ihm herüber und auf sein Gesicht zu. Was geschah hier nur? Was war das vor ihm?


    Dorn bäumte sich auf, doch die eisernen Klauen, die ihn in diesem Moment festhielten, gaben ihn nicht mehr frei. Nein, das hier war nicht richtig! Er war Matthias Dorn, der Mann, dem sie alles erzählten. Der Mann, der jedes Geheimnis zutage förderte, so verborgen es auch war, den sie dafür liebten, dass er ihnen das entlockte, was in ihrem Innersten schlummerte – damit sie endlich frei waren.


    Die dunklen, flimmernden Stränge hatten ihn fast erreicht. Minkel lachte lauthals und in einer unmenschlichen Tonlage, die Dorns Ohren bluten ließen. Und dann erreichten die Fäden seine Augen, stachen wie große Nägel durch die Hornhaut und etwas griff nach seinem Verstand. In Sekundenbruchteilen wurde sein Geist zerfetzt und wieder neu zusammengesetzt. Die schwarzen Fäden waren verschwunden und Minkel hing leblos vor ihm auf dem Stuhl – mit gebrochenem Kiefer und den Überresten seiner Füße.


    Dorn atmete durch und seine Augen rasten von links nach rechts und wieder zurück. Wurde er langsam wahnsinnig? Was war hier geschehen? Verwirrt betrachtete er seine Hände. Seine Haut dehnte sich und etwas Dunkles floss durch seine Adern. Fassungslos, und gleichzeitig fasziniert, hielt er seine Hände unmittelbar vor sein Gesicht. Etwas war in den Tiefen seines Geistes erwachte.


    »Du bist etwas Besonderes«, erklang eine dunkle, ruhige Stimme in seinem Kopf. Dorn erstarrte.


    Sie waren vereint.


    Aber diese Tatsache erschreckte ihn nicht.


    ES streichelte seinen Verstand und beruhigte ihn. Als er sich den Liebkosungen seines Geistes hingab, empfand er eine tiefe Zufriedenheit. Grenzenlose Macht versprach man ihm und er dankte dem Etwas, das sich nun immer enger um seine Gedanken legte. Er war etwas Besonderes und das hatte ES erkannt. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte sich Dorn wirklich so geschätzt und gewollt, wie er es verdiente. Respektiert, mit dem grenzenlosen Vertrauen eines Wesens, das wie er keine Gnade kannte.


    Die schwarzen Adern verblassten und er fühlte sich plötzlich frisch und stark, unbezwingbar, und mit einer Aufgabe betraut, die er zu erfüllen hatte. Dorn warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. Er würde ES nicht enttäuschen. Niemals sollte ES ihn verlassen. Alles würde er tun, um ES bei sich zu behalten. Und mit diesen Worten und dem Gefühl, nun endlich vollkommen zu sein, verließ er den Raum. Den leblosen Überresten von Minkel schenkte er keine weitere Beachtung.


    

  


  
    


    
      

    


    
      [image: sw.jpg] Bochum, 18. 8. 1999 – Unter dem Steinbruch
    


    
      

    


    


    Innerhalb von Sekunden schossen Antoine und Johannes die Wandstrahler aus, und warteten darauf, dass die Männer den Flur betraten. Johannes hatte sein Schwert gezogen, doch nichts rührte sich.


    Für Antoine schien es an der Zeit zu sein, seine Kräfte zu demonstrieren, und der Gelehrte wollte sich zudem revanchieren. Auch stand noch immer das Misstrauen im Raum, dass der Krieger bei der Diskussion in der Lagerhalle geäußert hatte, und das wollte Antoine Johannes nehmen.


    Er schloss die Augen und tastete mit seinem Geist nach der Dunkelheit. Flüsternd näherten sich dunkle Schwaden in kleinen Wellen. Wie ein kühler Mantel legten sie sich langsam um seinen Körper. Er fröstelte, während sie ihn gänzlich einhüllten. Er hatte seine Kräfte schon länger nicht genutzt, so hoffte er, dass seine Energie ausreichen würde, um zu entkommen.


    Die Schatten verschluckten seine Schritte, als er auf den Korridor hinaustrat und sich an die Wand presste. Das Blut rauschte in seinen Ohren und er glitt, die Pistole im Anschlag, langsam an der Wand entlang. Keine Regung. Doch er wusste, dass einige Meter vor ihm jene Häscher sein mussten, denen sie schon einmal knapp entkommen waren.


    Da! Ein menschlicher Umriss in der Öffnung, der seine Taschenlampe direkt in seine Richtung hielt. Doch ihr Licht brach sich in den Schatten und wurde ein paar Meter weiter vom Korridor vollkommen verschluckt. Er sah ihn nicht, konnte ihn nicht wahrnehmen, denn die Dunkelheit verbarg ihren Diener vor den Augen des Mannes. Eine weitere Silhouette erschien hinter der ersten und gemeinsam betraten beide den Flur mit prüfenden, vorsichtigen Schritten. Sie trugen Helme und waren in eng anliegende Körperpanzer gehüllt. In ihren Händen lagen die Maschinenpistolen, die Antoine von den letzten Angriffen kannte. Unterhalb ihrer Läufe klemmten die kleinen Lampen, die nach ihnen suchten.


    Als sie nur wenige Meter von ihm entfernt waren, legte er an und mit einem Mal überkam ihn die schon zuvor empfundene Aggression und nahezu blinder Hass auf die Jäger. Zum ersten Mal in seinem sonst so vernünftigen Leben empfand Antoine den Drang nach Rache. Sie war niemals eines seiner Motive gewesen, doch jetzt trieb ihn der Wunsch nach Vergeltung an.


    Aus der Waffe in seiner Hand entlud sich das gesamte Magazin und bescherte den beiden Ahnungslosen einen schnellen Tod, so dass noch während die Schüsse der Pistole von den Wänden wieder hallten, die Körper bereits regungslos am Boden lagen. Einige Momente lang klickte der Schlagbolzen der Pistole weiterhin in die Stille. Da raste Johannes mit gezücktem Schwert an ihm vorbei und durchbohrte einen dritten Angreifer mit seiner Klinge, so dass dieser rücklings zu Boden fiel. Auch Martus stürmte an ihm vorbei zum Schacht. Erst dann löste sich Antoine aus seiner Starre und schloss zu den beiden auf.


    Was, wenn dort oben noch mehr lauerten? Die Schüsse waren nicht zu überhören gewesen und stumm verfluchte sich Antoine für den möglichen Preis seiner blutigen Genugtuung. Das übermächtige Gefühl der Rache verkroch sich langsam wieder in den Schatten seines Bewusstseins. Er bedeutete Johannes und Martus, zu warten und bahnte sich seinen Weg nach oben, nicht ohne zuvor den Mantel aus Dunkelheit und Schatten wieder überzuwerfen.


    Niemand feuerte und niemand wartete am Schacht. Der Container war verlassen. Er gab dem Magiker und Johannes ein Zeichen, dass sie raufkommen sollten, und spähte währenddessen aus dem dämmerigen Inneren des Stahlbehälters nach draußen. Doch auch im Steinbruch regte sich nichts. Erst als sie ihn erreicht hatten, legte Antoine seinen Schattenmantel wieder ab.


    »Wechsel dein Magazin«, erinnerte ihn Johannes, doch bevor Antoine dankbar nicken konnte, rannte der Krieger bereits zum Wagen. Martus und Antoine folgten, so schnell sie konnten, sprangen bei laufendem Motor hinein. Mit hoher Geschwindigkeit und einigem Rutschen und Schlingern preschte Johannes aus der Grube heraus. Antoine wurde von dem schnellen im Kreis fahren beinahe schwindelig und er schloss kurz die Augen.


    Sie hatten es geschafft! Es trennten sie nur noch ein paar Stunden vom Grab Andertals. Das Tötungsszenario vor wenigen Minuten huschte Antoine durch den Geist, aber er strich es als Notwendigkeit beiseite. Diese Männer hatten kein Anrecht auf Gnade. Dennoch war es ihm, als trüge er ein dunkles Zeichen auf seinem Herzen, das sich mit jedem weiteren Getöteten ausbreitete.


    »Das war gute Arbeit da unten«, gestand Johannes.


    Antoine nickte schweigend und blickte aus dem Fenster auf die vorbeirasende Landschaft.


    Eigentlich sprach Martus viel, doch seitdem sie unten in dem Raum das Grab Andertals ausgemacht hatten, war der Mann stiller geworden. Womöglich dachte er bereits an die bevorstehende Rufung von Andertal und Antoine vermutete, dass da noch mehr war, was den Magiker beschäftigte. Über das Rufen der Toten hatte er nur sporadisch lesen und forschen können, so fern befanden sich diese Praktiken von seinem eigenen Orden. Doch sicherlich stellte der Geist eines toten Ordensprimus kein leichtes Unterfangen dar.
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    Die Verbindung war seit mehreren Minuten abgebrochen. Steiner stürmte auf den Flur, gefolgt von Michelin, dem Teamleiter. Vor der Tür des Verhörraums lagen die reglosen Körper dreier Männer, deren Gesichter Fratzen der Furcht darstellten. Ihre Augen weit aufgerissen und erstarrt, die Münder in einem lautlosen Schrei der Qual eingefroren. Sofort zog er seine Waffe und trat die Tür des Zimmers ein. Ihm blieb die Luft weg, als er Dorns Hinterlassenschaft erblickte. Auch Michelin schien nicht unberührt vom Anblick der Überreste Minkels und hustete, sich die Hand vor den Mund haltend und mehrmals kräftig schluckend. Steiner sah sich den verstümmelten Mann mit dem gebrochenen, lose herabhängenden Unterkiefer und den formlosen Überresten seiner Füße in stillem Entsetzen an. Dorn musste wohl völlig durchgedreht sein. Und wo war dieser Bastard, dem er auch den Tod seiner Männer auf dem Flur zuschrieb?


    »Michelin, riegeln Sie das Hotel ab. Ich will diesen Mistkerl haben. Sofort!«, brüllte er den hilflosen Teamleiter an. Der entfernte sich daraufhin und bellte Befehle in sein Mikrofon.


    Steiner stand ratlos im Zimmer und versuchte zu begreifen. Sein Blick fiel auf die Kamera und er untersuchte das Gerät auf Beschädigungen. Es war äußerlich völlig intakt, bis auf die zersprungene Linse. Er erinnerte sich dunkel, dass Minkel direkt in die Kamera gesehen hatte, bevor sie ausfiel.


    Die vertraute Stimme Greiners drang über sein Headset an sein Ohr. »Steiner, was ist denn bei Ihnen los?«, fragte er.


    »Ich habe keine Ahnung, Greiner«,spracher ehrlich in sein Mikrofon. »Können Sie Dorn lokalisieren? Der verdammte Hund hat Minkel umgebracht und wir haben weder eine Aufzeichnung davon, was hier bei dem Verhör vorgefallen ist, noch irgendeinen Hinweis, was Minkel Dorn mitgeteilt haben könnte.«


    »Nein, tut mir leid, ich habe kein Signal. Wenn er einen Sender hatte, so ist er nicht mehr aktiv«, antwortete Greiner.


    Steiner fluchte lauthals.


    »Ich habe noch etwas, das Ihnen nicht gefallen wird«, begann Greiner und schien auf eine Aufforderung zu warten, weitersprechen zu dürfen. Steiner tat ihm den Gefallen und Greiner fuhr fort: »Die Männer, die sich die Umgebung des Steinbruches südlich von Bochum angesehen haben, scheinen ausgeschaltet worden zu sein.«


    »Wieso weiß ich davon nichts, Greiner?«, brüllte Steiner, langsam aber sicher die Fassung verlierend. Ging denn alles daneben, was sie derzeit unternahmen?


    »Es ist nur wenige Minuten her und ich habe bereits zwei Teams dorthin gesandt«, entschuldigte sich Greiner. Er kann ja nichts dafür, rügte sich Steiner in Gedanken. Steiner sollte lieber froh sein, dass sein Freund bis jetzt durchgehalten hatte. Kurz bereute er seinen Entschluss, zum Einsatzort gefahren zu sein.


    Michelin kehrte zurück und erstattete Bericht: »Dorn ist verschwunden. Unten haben wir zwei weitere Leichen gefunden. Keiner der Wagen fehlt. Es scheint, als wäre er zu Fuß geflohen.«


    Geflohen? Dorn ist sicher nicht geflohen, dachte er. Der Mann hat irgendetwas vor. Oder war er vielleicht einfach wahnsinnig geworden? Steiner überkam das Gefühl, dass dem nicht so war. Etwas war in diesem Raum geschehen, denn ohne Grund hätte der Cleaner sicherlich nicht derartig die Kontrolle verloren.


    Sie hatten nichts. Keine Informationen, keine Hinweise. Nur einige tote Söldner und einen verstümmelten, leblosen Minkel. Michelin wartete immer noch geduldig auf weitere Anweisungen.


    »Machen Sie ihren Job, Michelin. Schaffen Sie Ordnung und räumen Sie auf!«, blaffte er den Mann barsch an, zwang sich aber sofort wieder zu Ruhe. Sie steckten bis zum Hals in Problemen. Und wenn Alpha erst einmal davon Wind bekam … Mich trifft keine Schuld, dachte er. Dorn hatte sich dem Team auf eigenen Wunsch angeschlossen, aber Alpha gegenüber konnte er so nicht argumentieren. Die Situation drohte, außer Kontrolle zu geraten und er würde alle Hände voll zu tun haben, das Chaos zu beseitigen. Doch er musste seine Leute wieder auf den Pfad bringen, der sie zu Sturm und Chevallier führte.


    Steiner schloss die Zimmertür hinter sich und kehrte in die provisorische Kommandozentrale zurück. Dann ließ er sich die Aufzeichnung bis zum Abbrechen der Übertragung zeigen. Wieder und wieder, bis ihm plötzlich etwas auffiel.


    »Zoomen sie an Minkel heran«, befahl er dem Techniker, der die Aufzeichnung abspielte. Da ist etwas, dachte Steiner, und ging ganz nah mit dem Gesicht an den Bildschirm heran. Irgendetwas an Minkel passte nicht ins Bild. »Langsam abspielen, bis der Mann in die Kamera schaut«, sagte er.


    Der Film wurde Bild für Bild vorgespult, bis zu der Position kurz vor dem Abbruch der Übertragung. Minkels Augen waren direkt auf die Kamera gerichtet. Sein Blick wirkte gleichgültig, doch die Mimik verriet unterschwellig etwas anderes. War das ein Grinsen? Nein, unmöglich. Wer konnte denn so einer Situation etwas Belustigendes abgewinnen? Aber doch, der Mann lächelte. Und da war etwas in seinen Augen. Etwas Diffuses. Steiners Sicht verschwamm und er rieb sich die Schläfe. Als er das Bild erneut betrachtete, war nichts mehr von einem Grinsen zu sehen.


    Der Auftrag zerrte zu sehr an seinen Nerven.


    Steiner wandte sich an Michelin, der die Kommandozentrale betreten hatte.


    »Wir haben alles beseitigt. Die Teams am Steinbruch haben einen Mann am Ende eines tiefen Schachtes gefunden, durchbohrt von einer Klingenwaffe.« Das klang ganz nach Sturm. »Von den anderen beiden fehlt jede Spur und wir bekommen keine Peilung ihrer Sender«, beendete Michelin seine Meldung. Die Körper der beiden anderen waren sicherlich auch schon kalt. Nur wo waren sie?


    Steiner spannte sich und atmete tief ein und aus. »In Ordnung. Greifen Sie auf alle verfügbaren Audio- und Videoanlagen im Umkreis zu. Wir müssen Dorn finden. Er kann ja nicht einfach vom Erdboden verschwinden. Dieser Mann ist unser einziger Hinweis und ich muss wissen, was Minkel über Sturm und Chevallier erzählt hat. Also hat Dorn ab sofort oberste Priorität. Rufen Sie die anderen Teams zurück.«


    Vielleicht war der Cleaner auf eigene Faust losgezogen, um die Zielpersonen zur Strecke zu bringen? Aber wieso würde er dann die eigenen Mitarbeiter umbringen? Das alles ergab wieder einmal keinen Sinn. Falls er ihn fand, würde der Cleaner zum ersten Mal auf der anderen Seite des Verhörtisches Platz nehmen müssen. Diese Vorstellung gefiel Steiner, denn vielleicht würde er wie Dorn werden müssen, um ihm dann Antworten zu entlocken. Doch darüber würde er sich Gedanken machen, wenn der Mann in seine Hände fiel, beschloss Steiner.
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    Gedankenversunken saß Martus an dem großen Tisch in der Küche. Antoine hatte sich bereits schlafen gelegt, auch Johannes hatte zu Bett gehen wollen, diskutierte aber mit einer verstimmten Ella in der Halle nebenan. Sie standen so nah an der Tür zur Küche, dass Martus sie hören konnte.


    »Ihr könnt mich nicht einfach von allem fernhalten, Johannes.«


    »Es war gefährlich und ich will dich nicht in Gefahr bringen.«


    »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen, wie du vielleicht schon bemerkt hast. Du bist nicht der Einzige, der hier mit Handfeuerwaffen umgehen kann.«


    Martus konnte sehen, wie Johannes ansetzte, doch sofort wieder unterbrochen wurde. »Das, was ihr drei da für euch veranstaltet, geht mich vielleicht nicht in aller Tiefe etwas an, aber immerhin habe ich dir geholfen und dafür mein bisheriges Leben verloren.«


    »Es tut mir leid, dass wir Dich da hineingezogen haben. Deswegen will ich dich ja …«, er kam wieder nicht dazu, den Satz zu beenden.


    »Es war meine Entscheidung auf Ashanal zu hören und dich aus dem Hotel zu holen. Meine! Nicht deine! Und seitdem bin ich ein Teil von all diesem hier. Du musst mich nicht beschützen oder behüten. Ich erwarte nur, dass ihr mich nicht wie irgendeine zerbrechliche Porzellanpuppe an die Seite stellt, wenn es ernst wird!« Damit ließ sie ihn stehen, denn ihre Schritte entfernten sich eilig. Als der Krieger wenig später die Küche betrat, versuchte Martus, so abwesend wie möglich zu wirken und schaute mit angestrengt nachdenklichem Stirnrunzeln in eine der herumliegenden Autozeitschriften. Ob Johannes ihm das abnahm, konnte er nicht feststellen, denn er ging direkt in den Schlafraum nach nebenan und legte sich hin.


    Die Kräfte, die Antoine in dem Steinbruch entfesselt hatte, schienen ihn geschwächt zu haben und Martus dankte dem Schicksal, dass die Verwendung seiner Fähigkeiten nicht derartiger Energien bedurfte. Seine Magik beruhte auf Konzentration und war prinzipiell mit geringem Energieaufwand verbunden. Dafür war sie auch nicht so unmittelbar in ihrer Wirkung – bis auf wenige Ausnahmen.


    Sicher, das Rufen von Geistwesen zerrte stark an den Kräften, doch auch hier stand der Kraftaufwand in direktem Zusammenhang mit der eigenen Konzentration und der Stärke des Willens. Dort lag auch die Gefahr. Denn ein unruhiger Geisteszustand konnte eine Katastrophe auslösen, wenn er sich inmitten einer Kraftwirkung bemerkbar machte. Uralte Meditationen, übermittelt von Generation zu Generation, halfen für gewöhnlich, Derartiges zu vermeiden. Für gewöhnlich …


    Er dachte an das letzte Mal zurück, als er die Kontrolle verloren hatte. Dabei fuhr er sich an der weiß-grauen Strähne entlang, die ihm ins Gesicht fiel. Gemeinsam mit einem anderen Logenbruder hatte er den Auftrag erhalten, in einem alten Gemäuer nach Zwischenwesen Ausschau zu halten und diese gegebenenfalls zu vertreiben. In dieser Nacht waren sie auf etwas gestoßen, was zunächst nur ein minderer Poltergeist zu sein schien. Doch diese Wahrnehmung hatte sich als eine Falle eines weitaus mächtigeren Wesens entpuppt, das in dem alten Fachwerkhaus darauf lauerte, Befähigte in seinen Bann zu ziehen und sich von ihrer Energie zu nähren. Sie hatten nicht bemerkt, wie ihre Kräftelangsamschwanden, bis es für seinen Logenbruder bereits zu spät war. Martus hatte direkt neben ihm gestanden, als der Magiker innerhalb von Sekunden und unter unsäglichen Schmerzensschreien zu einem Haufen Asche zerfiel. Dieser neue Energieschub hatte das Wesen abgelenkt und Martus war die Flucht gelungen. Doch die bösartige Präsenz der Wesenheit hatte ihn für immer gezeichnet und ihm dieses auffällige Merkmal eingebracht.


    Wenige Tage später hatte er sie dann mit einer Gruppe Magiker ausgetrieben. Doch manchmal kam die Furcht wieder, die er damals verspürt hatte. Auch in diesem Moment nagte sie an den Wänden ihres Kerkers, doch er hielt dem Druck stand. Wenn er Andertal rufen würde, musste Martus stark sein. Er wollte sich nicht die Konsequenzen ausmalen, wenn er vor einem so mächtigen Gerufenen die Kontrolle verlor.


    Doch wie er bereits zuvor Ella gegenüber erwähnt hatte: Wenn einer von den letzten beiden Ordensmännern starb, dann war alles Weitere nicht mehr von Belang. Durch den Tod von Johannes oder Antoine –und das damit einhergehende Verschwinden einer der beiden letzten Kraftpräsenzen auf dieser Welt –würde das Gleichgewicht der Ebenen aus den Fugen geraten. Visionen von Katastrophen und Zerstörung stiegen vor seinem geistigen Auge auf.


    Was war nur mit ihm los? Er musste sich zusammenreißen, zwang sich zur Ruhe und versuchte, zu meditieren. Doch es gelang ihm nicht. Bilder drängten sich ihm auf.


    Ella hatte ihren Ausflug beendet, betrat die Küche und steuerte auf den Kühlschrank zu. »Ein kühles Bier, das wäre was«, versuchte Martus die Stimmung aufzulockern. Falls sie immer noch wütend war, ließ sie es sich nicht anmerken und verstand seinen Wink mit dem Zaunpfahl. Sie fischte zwei Flaschen aus dem Fach und setzte sich mit einer stark gerunzelten Stirn hin.


    »Was ist da draußen eigentlich geschehen?«, fragte sie den Magiker. »Wart ihr erfolgreich?« Martus nickte lächelnd und erzählte von der unterirdischen Anlage und wie sie das Grab Andertals ausgemacht hatten. Den Kampf mit den Männern schmückte er womöglich ein wenig aus, aber das lag eher daran, dass er nur einen geringen Anteil an der Auseinandersetzung gehabt hatte.


    Sie hörte ihm aufmerksam zu, und er beschloss, ihrer Befähigung auf den Grund zu gehen und sich langsam zu seinem dritten Auge vorzutasten. Ein Kribbeln hinter den Schläfen verriet ihm, dass er es öffnen konnte, um Ella auf seine Weise zu betrachten. Noch immer plauschend blickte er sie an, doch seine Wahrnehmung verschwamm und zerfloss, nur um dann in einer Spirale aus Farben unterzugehen. Um Ella wirbelte ein Wust unterschiedlicher Farben, die sich langsam in geordneten Bahnen um ihre Konturen legten. Sie leuchteten kraftvoll und zeugten von guter Kondition und Gesundheit. Martus konnte keine der Farben entdecken, die auf andere Fähigkeiten als die eines normalen Menschen deuteten. Doch kurz bevor er sein drittes Auge wieder schließen wollte, entdeckte er einen kaum wahrzunehmenden, hauchdünnen Fleck an ihrer Schläfe. Ein freier Fleck in der Aura? So etwas gab es eigentlich nicht. Er versuchte, sich zu konzentrieren, aber immer wenn er das merkwürdige, kleine Gebilde fixieren wollte, verschwamm es und zerfloss.


    »Martus?« Ella legte ihren Kopf schräg und sprach ihn erneut an. »Hörst Du mir überhaupt noch zu?« Schnell wandte Martus sich wieder der diesseitigen Welt zu. Aber es blieb das Gefühl, dass diese Frau eine Verbindung in andere Welten besaß. Er war sich nicht sicher, ob es eine Bedrohung darstellte oder nicht.


    Sie redeten erst belanglos weiter, nur um das Schweigen zu vertreiben. Sie erzählte von ihrem Hund und von dem kleinen Waldhaus ihres Großvaters, von dem Moment, als sie Johannes getroffen hatte, und von Ashanal, dem Schutzgeist, der manchmal zu ihr in ihren Träumen sprach – ob der Fleck wohl ein Überbleibsel dieser Verbindung war? Wenn ich noch einmal die Gelegenheit bekomme, dachte er, dann werde ich es erneut versuchen. Doch er musste vorsichtig sein. Wenn einer der beiden Ordensbrüder zugegen war, riskierte er, diese spezielle Fähigkeit seiner Loge preiszugeben.


    »Da ist mehr mit mir, als nur ein paar Träume von einem Geist, oder?« Jetzt waren ihre Worte nicht mehr belanglos, sondern ruhig und konzentriert.


    »Ich verstehe nicht, was Du meinst.« Und das war nicht gelogen, denn er ahnte es nur.


    Schweigend warteten beide darauf, dass jemand die Stille brach.


    »Auf den ersten Blick und das erste Gefühl bist Du ein völlig normaler Mensch, Ella. So etwas kann ich spüren.« Ach was soll‘s, dachte er, damit würde er kein Logengeheimnis verraten. »Aber … da ist etwas, dass ich noch nicht verstehe und im Moment auch nicht ergründen kann.«


    »Was meinst du damit?«, fragte sie wie auf der Lauer liegend.


    »Es scheint, als würdest du einen kleinen Teil von einer anderen Ebene besitzen.« Das traf es recht gut. Immerhin half ihm der Dialog mit ihr, näher an seine Erkenntnisse heranzukommen.


    »Von welcher Ebene? Wie viele gibt es überhaupt?«


    »Diese Frage würde jeder anders beantworten. Vielleicht tausend, vielleicht viele mehr. Es kommen immer wieder Ebenen hinzu, aber das, was ich bei dir spüre, wenn auch nur ganz schwach, ist keine Ebene, die ich kenne oder so schon einmal gesehen oder besucht habe. Mehr kann ich nicht sagen.« Er seufzte. »Es tut mir leid, das muss sehr frustrierend für dich sein.« So wie für mich, fügte er in Gedanken hinzu.


    »Immerhin redest du mit mir. Johannes und Antoine«, sie deutete auf den Schlafraum, »versuchen mich, seitdem wir uns begegnet sind, vor allem und jedem zu beschützen.«


    Ein Anflug von einem Lächeln umspielte seine Lippen. »Sie wollen dich da einfach nicht mit reinziehen, glaube ich.«


    »Dafür ist es deutlich zu spät«, sagte sie hart. »Dieser Fleck, von dem Du gesprochen hast. Ist er gefährlich für mich?«


    Martus schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Das hätte ich erspüren können. Er ist einfach nur da. Wie ein Weinfleck auf der Tischdecke oder etwas Ähnliches.« Ella setzte sich aufrecht hin. »Schau ihn dir noch einmal an. Bitte.«
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    Verwundert rieb er sich die Augen. Obwohl es schon dunkel war, sah er seine Umgebung in einem grünlichen Schimmer, aber ebenso scharf wie bei Tage. Auch spürte er nicht den Hauch von Erschöpfung, und dass, obwohl er mehrere Stunden gerannt war. Immer noch erstaunt über sein körperliches Befinden, näherte er sich dem großen Tor, hundert Meter vor ihm.


    »Sie sind hier«, sagte ihm das Etwas, das er in sich trug, und kuschelte sich in eine Ecke seines Kopfes. Er musste sie beobachten und beschützen. Sie waren wichtig. Kein Leid durfte ihnen zugefügt werden, wohl aber den Männern, die es wagen sollten, sie anzugreifen.


    Dorn freute sich schon darauf, seine neuen Kräfte auszuprobieren. Es war im Hotel so schnell vorbei gewesen, als er den Geist dreier Männer gebrochen und zerfetzt hatte, so dass sie mit erstarrten Herzen und angstverzerrten Mienen in sich zusammengefallen waren. Ich konnte es kaum genießen, dachte er traurig. Es lag so viel Macht in dem Geschenk, das ihm zuteilgeworden war – weil er etwas Besonderes war. Und er würde alles versuchen, besonders zu bleiben. Die Kreatur in ihm schnurrte zufrieden und forderte ihn auf, sich auszuruhen. Sie würde über seinen Schlaf wachen, so dass ihn nichts Gefährliches überraschte.


    Aber was sollte das auch sein? Niemand ist mir mehr gewachsen, dachte er zufrieden. Sein ohnehin übermächtiger Verstand war nun verschmolzen mit einer Kraft, der man sich nicht in den Weg stellen konnte. Er war nicht länger nur Dorn, der Cleaner des Büro 13. Sollte die Organisation zur Hölle fahren! Man hatte ihn nie wirklich geschätzt oder seine Arbeit bewundert. Gefürchtet hatte man ihn, aber man hatte ihn auch gemieden und hinter seinem Rücken sicher schlecht über ihn gesprochen. Doch nun war er nicht länger Alphas Kettenhund. Zum Teufel mit seinem Anführer und mentalen Ziehvater.


    »Du trägst noch etwas in dir. Nimm es heraus«, flüsterte die Stimme in ihm. Er legte den Kopf schief und vor seinem geistigen Auge erschien der Peilsender, der allen Mitarbeitern nach Eintritt in die Organisation eingepflanzt wurde. Er erschrak. Wieso hatte er nicht daran gedacht?


    »Keine Sorge. Ich habe ihn ausgeschaltet, mein guter Junge«, beruhigte ihn die Stimme sanft. »Aber du musst ihn herausnehmen. Er stört mich.«


    Ja, das war eine gute Idee. Er wollte nicht, dass ES sich schlecht fühlte. Er krempelte sein rechtes Hosenbein hoch und suchte die feine Erhebung unter der Haut seines Oberschenkels. Da war sie. Ohne einen Laut von sich zu geben, schnitt er mit seinen Fingernägeln die Haut auf und schob sie langsam beiseite. Tiefdunkles, dickes Blut rann herab, als seine Finger die kleine Öffnung weiteten und den Sender schließlich herausfischten. Sofort schloss sich die frische Wunde wieder, nachdem das herausgeströmte Blut bis auf den letzten Tropfen wieder in seinen Körper zurückgeflossen war. Ein Kribbeln durchfuhr ihn und er lachte zufrieden in sich hinein, als er den Sender zwischen seinen Fingern zerdrückte. Es war so wundervoll, all das zu spüren!


    Ein vermutlich obdachloser, älterer Mann mit verdreckter Kleidung und fettigem Haar, das in langen Strähnen vom Kopf herunterhing, stand mit einem Mal neben ihm und starrte ihn an.


    »Hast ‘n bisschen Geld für mich oder was zu trinken?«, fragte der Penner. Dorn lächelte freundlich und stellte die letzte Frage, die der Obdachlose jemals hören und ohne Zweifel beantworten würde: »Hast du ein Geheimnis?«
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    Als Johannes am nächsten Morgen frisch geduscht in die Küche kam, saßen dort schon die anderen und frühstückten. Das Ganze wirkte zu normal für seinen Geschmack, doch er wollte ihnen nicht die Laune verderben. Wortlos setzte er sich auf den freien Stuhl neben Ella und nahm sich eine Scheibe Brot. Martus und Antoine scherzten über etwas und auch Ella versuchte, sich entspannt zu geben. Für eine Gruppe von Todgeweihten war ihm das etwas zu viel der Sorglosigkeit und er räusperte sich.


    Die Fröhlichkeit ebbte ein wenig ab und Martus blickte ihn nachdenklich an.


    »Warum dieser Blick?«


    »Hast du schlecht geschlafen?«, wollte der Magiker wissen.


    Johannes schwieg, bis Martus mit den Schultern zuckte und ihm wie zum Friedensangebot dampfenden Kaffee einschenkte.


    Johannes rang sich ein dankbares Lächeln ab und legte eine Scheibe Käse auf seinen Teller neben die Brotscheibe. Als er nach der Butter griff, berührte er Ellas Hand und zuckte zurück. Es war aberwitzig, doch da war plötzlich eine Vertrautheit, wenn er sich mit ihr in einem Raum aufhielt. Wie eine Gewissheit, dass von diesem Menschen keine Gefahr ausging und das Gefühl, dass in seinem Inneren Wärme und Kälte zugleich miteinander rangen. Bisher hatte er immer alle Gefühle von sich gewiesen und wollte auch keinen Grund sehen, das zu ändern. Was war nur mit ihm los? Und wenn er sich so fühlte, würde Ella das erwidern? Wohin würde es führen? War es mehr als nur eine körperliche Anziehungskraft, die vielleicht dem immensen Druck geschuldet war? Ella wäre die Erste nach unzähligen Jahren der Einsamkeit. Johannes hatte es nie als bedrückend empfunden, aber womöglich war es an der Zeit, das Alleinsein zu beenden und sich endlich auf jemanden einzulassen. Immerhin verstand sie seine Situation und wusste, wer er war und welche Kräfte in ihm wirkten.


    Schüchtern lehnte er sein rechtes Bein an ihres und aß sein Brot. Sie zog nicht zurück, sondern hielt mit sanftem Druck dagegen und lächelte ihm heimlich zu. Er ertappte sich ebenfalls beim Schmunzeln. Derweil las Martus geradezu konzentriert die Tageszeitung. Nur Antoine schien ihr Mienenspiel bemerkt zu haben und versuchte, es zu übersehen. Für einen kurzen Moment war da endlich etwas Frieden unter ihnen und ein wenig Genügsamkeit.


    Doch dieser Zustand währte nicht lang.


    Edgar platzte in die Küche und beschwerte sich lauthals über den verdrecktenAudi. »Es ist ein Unding, den Wagen so zu verschmutzen«, polterte er sichtlich beleidigt.


    »Entschuldige, aber wir mussten uns erst einmal darum kümmern, lebend von dem Steinbruch davonzukommen, dass wir an den Dreck gar nicht gedacht haben«, versuchte Antoine ihn zu beruhigen, doch Edgar war in seiner Beschützerrolle nicht zu erschüttern.


    »Ich sag euch mal was, so wie ihr mit diesem Prachtstück umgeht, habt ihr eher einen rostigen Toyota verdient. So geht man nicht mit Wertarbeit um. Das macht man einfach nicht.«


    Martus sprang auf die Beine.


    »Was hast du vor?«, fragte Antoine.


    »Den Wagen waschen!«


    Edgar winkte ab. »Habe ich schon gemacht. So konnte er ja nicht bleiben.« Daraufhin verzog er sich wieder in die Lagerhalle. Ella räusperte sich und äußerte etwas, das ihr wohl schon etwas länger durch den Kopf ging.


    »Ich möchte mitkommen«, sagte sie in die Runde. Alle drei Männer blickten sie stumm an. Antoine war der Erste, der den Kopf schüttelte. »Ich halte das für keine gute Idee, Ella«, bemerkte er. Auch Johannes war von ihrem Vorschlag wenig begeistert. Ella wusste nicht, worauf sie sich einließ, aber ihr Mut forderte seinen Respekt.


    Dennoch verlangte sie beharrlich: »Ich bin es leid. Ich will hier nicht länger untätig rumsitzen! Das habe ich dir gestern schon erklärt, Johannes!«


    »Ella, ich denke, du hast nicht die Spur einer Ahnung, was wir heute tun werden. Und sei froh darüber, denn es ist nichts, was man erlebt haben sollte«, stimmte auch Martus ein.


    Ella blickte ihn entgeistert an. »Entschuldige mal, aber…«


    Johannes schüttelte den Kopf. »Ella, es ist einfach zu gefährlich in unserer Gesellschaft«, erklärte er ihr.


    Nun gab es kein Halten mehr.»Nochmal! Ich kann euch helfen. Johannes, ohne mich wärst du aus diesem Hotel niemals herausgekommen!«


    Sie hatte recht. Ohne sie wäre er vielleicht nicht mehr am Leben, aber das bedeutete nicht, dass er ihres nun riskieren durfte.


    »Es ist allerdings ein großer Unterschied, ob man sich mit anderen Menschen anlegt oder mit Kräften, die für normale Menschen viel zu mächtig sind!«, dozierte Martus mit erhobenem Zeigefinger.


    Aber das machte sie nur noch ungehaltener und sie beharrte auf ihrem Standpunkt.»Nennt mir einen Grund, der dagegen spricht? Mit vieren richtet man mehr aus als mit Dreien, oder?!«


    Johannes dachte an einen Kompromiss. »Was, wenn sie den Wagen fährt?«, schlug er vor.


    »Das wäre immerhin ein Anfang«, schnaubte sie. Ella blickte voller Zustimmung zu Antoine und Martus. Sie schienen davon immer noch nicht begeistert.


    »Es ist einfach zu gefährlich für uns alle.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Ella daraufhin geradeheraus. Doch Martus hob abwehrend die Hände und überließ es Antoine und Johannes, darüber zu entscheiden. Ella wartete schweigend auf eine Reaktion und blickte zwischen Antoine und Johannes hin und her.


    Ihr Bein ruhte nicht länger an seinem, aber das war jetzt nicht so wichtig. Antoine sah Johannes an und beide nickten nahezu gleichzeitig, doch immer noch mit Skepsis in den Augen.


    »Also komme ich mit.« Sie schnappte sich den Schulterhalfter und ging in den Nebenraum, um sich umzuziehen.


    »Ich halte das für keine gute Idee!«, wiederholte der Magiker, als sie außer Hörweite war.


    »Martus, hast du uns irgendetwas mitzuteilen?«, fragte Johannes entnervt.


    »Nein. Nur, dass es keine gute Idee ist«, entgegnete Martus gereizt und fegte dabei die Zeitung vom Tisch. Es unterstrich nicht wirklich den Ernst, den er vermitteln wollte.


    »Macht, was ihr wollt. Aber sie wird nicht anwesend sein, wenn ich versuche, Andertal zu rufen!«, sagte er fordernd. Johannes und Antoine nickten und damit gab er sich vorerst zufrieden, obwohl Johannes sah, wie es im Kopf des Magikers arbeitete und er seinen Gedanken nachging. Zu gern hätte der Krieger gewusst, was der Mann ihm gegenüber gerade verheimlichte. Aber es blieb bei dem Wunsch, denn Martus sprach kein weiteres Wort mehr.


    Als Ella zurückkehrte, hatten sich die Wogen geglättet und die vier begannen, ihre Vorgehensweise zu besprechen. Antoine würde vor dem Mausoleum warten, während Johannes Martus helfen sollte, den Gerufenen mit seiner Anwesenheit zu besänftigen. Er konnte sich kaum vorstellen, dass der Primus in bösartiger Raserei erscheinen würde, doch er wollte nicht mit Martus darüber diskutieren, um keine Zeit zu verschwenden. Ella sollte im Wagen warten, und wenn alles gut ging, wären sie nach einer Stunde wieder auf dem Heimweg. Außerdem würde sie die Drei warnen und ihnen den Rücken freihalten können, falls wieder jemand auf ihrer Spur war. Nachdem sie sich über alles einig waren, kontrollierten sie gemeinsam ihre Ausrüstung. Johannes prüfte besonders gründlich die Schusswaffen. Martus verzichtete gänzlich auf eine Waffe, bestand aber darauf, auf dem Weg zum Friedhof noch einen Sprössling zu kaufen. Bevor die Sonne ihren höchsten Stand erreichen würde, wollten Sie auf dem Auenfriedhof den Ordensprimus anrufen.
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    Müde blickte Steiner nach und nach auf die Monitore, die ihn in der Kommandozentrale umgaben. Zum Glück saß vor jedem Bildschirm ein Techniker, der das Geschehen überwachte. Die Verstärkung zahlte sich, was das anging, bereits aus. Aber bisher gab es in Bezug auf Dorn keine positive Rückmeldung. Das Büro verfügte aufgrund seiner technischen Expertise und dem permanenten Zugriff auf Forschung und Entwicklung bereits über unzählige Verbindungen zu Kameras an unterschiedlichen Positionen: in Supermärkten, an Tankstellen, auf Bahnhofs-, Flug- und Parkplätzen. Sogar die internen Überwachungskameras hunderter Firmen waren dadurch abrufbar, doch nirgendwo auch nur eine Spur von dem Cleaner. Es schien, als wäre er unsichtbar.


    Die Todesursache der vermutlich von Dorn getöteten Männer war bei allen die gleiche: ein Schock, der zu einem Herzanfall und zum Versagen des Nervensystems geführt hatte. Hervorgerufen durch ein unvorstellbares Ausmaß an Furcht. Vielleicht ein starkes Halluzinogen, überlegte Steiner. Und dann kam ihm seine eigene Halluzination, die er am Abend zuvor gehabt hatte, wieder in den Sinn.


    Sein Instinkt ließ nicht von dem unwirklichen Bild des lächelnden Minkels ab und er bat einen der Techniker, ihm die Aufzeichnung auf seinen Laptop zu senden. Dann erinnerte er sich an die merkwürdigen Aussagen der Männer, die vor einigen Tagen versucht hatten, die Zielobjekte in dem Waldhaus zu liquidieren, und forderte auch diese Aufzeichnungen an. Nach einigen Minuten hatte Greiner ihm diese Dateien ebenfalls gesendet. Doch bevor er sich an die Analyse machen konnte, meldete sich aufgeregt einer der Techniker, der meinte, eine positive Identifizierung Dorns gefunden zu haben.


    Steiner wartete gemeinsam mit Michelin ab, bis der Mann das Videobild einer Tankstellenkamera irgendwo im nördlichen Industriegebiet von Dortmund abspielte und einen Bereich des Bildes stark vergrößerte. Ein Schatten huschte kaum erkennbar vorbei, doch als der Techniker auf Zeitlupe schaltete, erkannte Steiner die Umrisse des Cleaners.


    »Fahren sie näher an das Gesicht heran«, wies er den Mann an. Der Techniker tat, wie ihm befohlen, und der Computer stellte eine 76-prozentige Übereinstimmung fest. Das musste reichen.


    Die Aufzeichnung war auf die frühen Abendstunden des Vortages datiert. Vielleicht war die Spur bereits kalt, aber er schickte umgehend drei Viererteams in die Umgebung. Die Männer fuhren seit dem Vorabend auf der Suche nach Dorn in Dortmund herum.


    »Wir brauchen den Mann lebend. Ich wiederhole: lebend. Er darf unter keinen Umständen getötet werden!«, wies er die Teams über sein Headset an. Ein wenig Sorge hatte er schon, dass einige der Männer womöglich ihre gefallenen Kameraden rächen wollten. Dennoch zwang er sich, auf deren Professionalität zu vertrauen.


    Nacheinander bestätigten die Teams seine Anweisungen und näherten sich, wie er es auf einem der Monitore verfolgen konnte, zügig dem letzten bekannten Aufenthaltspunkt Dorns. Diesmal würde er ihm nicht entwischen.


    Das erste Team meldete sich wenige Kilometer vom Zielort entfernt und bestätigte, dass Dorn an einer Ampel stand. Steiner wies den Teamleiter an, auf weitere Verstärkung zu warten, doch der Mann bestätigte eilig den Zugriff. Die Verbindung brach wenige Sekunden später ab und der Positionskreis des Transporters verschwand von der Karte auf dem Bildschirm.


    »Das kann nicht stimmen.« Steiner klopfte auf die Bildschirmseite. Nur noch zwei Signale blinkten auf. Mit einem Mal kam die Verbindung wieder zustande. Doch er wünschte sich, sie wäre stumm geblieben. Panisch kreischend forderte der Teamleiter Verstärkung an. Zu seiner Stimme gesellten sich die von Schrecken und nackter Angst erfüllten Schreie seiner Männer, während die Geräusche, die sie umgaben, von einem Gemetzel zeugten: Knochen brachen, Haut platzte, dumpfe Schläge, Scheiben klirrten und dazwischen immer wieder ein leises Kichern mit einer gewissen Ähnlichkeit zu Dorns Stimme. Was um alles in der Welt geht da vor, dachte Steiner, als er fassungslos den Geräuschen lauschte. Das Kichern schwoll an und Dorn fragte lauernd: »Hast du ein Geheimnis?«


    Nach dieser Frage war der markerschütternde und schließlich röchelnd ersterbende Schrei des Teamleiters zu hören. Dann Stille. Kein Kichern, kein Wimmern. Reine Stille.


    Das zweite Team erreichte die Stelle und berichtete, dass Dorn aus dem Transporter herausgesprungen war. Im hinteren Teil des Wagens klaffte angeblich ein Loch, so als hätte jemand einfach das Metall zur Seite gebogen. Dorn war zwar mittlerweile ein völlig außer Kontrolle geratener Psychopath, aber derartige Kräfte entwickelte selbst ein Wahnsinniger nicht. Steiner wies das zweite Team an, Dorn mit Abstand zu verfolgen. Der Teamleiter bestätigte und Steiner ließ den Kanal offen, um zu verhindern, dass ihm etwas entging.


    Das dritte Team sicherte die Todeszone von Team Eins, bis die Cleaner, die er nun entsandte, eintrafen. Sicherlich gab es eine Erklärung für all das. Denn das, was man Steiner berichtet hatte, wollte er einfach nicht glauben. Womöglich hatte Dorn sich mit Hilfe von Plastiksprengstoff den Weg in den Transporter gebahnt. Doch dieser Gedanke scheiterte an der Frage, woher der Cleaner auf die Schnelle Plastiksprengstoff herbekommen haben sollte.


    Dorn führte das Team aus der Stadt heraus, machte aber keine Anstalten, dem Transporter von Team Zwei zu entkommen. Der Teamleiter bestätigte, dass Dorn mit hoher Geschwindigkeit seinen Weg, wohin auch immer, beharrlich fortsetzte, ohne seinen Verfolgern große Beachtung zu schenken. Steiner versuchte, sich eine plausible Erklärung zu erarbeiten. Stand Dorn vielleicht unter irgendwelchen Kampfdrogen? Zugang dazu hätte er haben können. Steiner beschloss zunächst, von dieser Möglichkeit auszugehen, um überhaupt eine Erklärung für das Geschehen zu haben. Eine Überdosis dieser Präparate konnte zu starken Halluzinationen und einem lang anhaltenden Anstieg von Adrenalin führen. Wenn dem so war, würde Dorn irgendwann in den nächsten Minuten zusammenbrechen, denn sein Körper wäre der hohen Beanspruchung und der schnellen, durch zu viel Adrenalin hervorgerufenen Erschöpfung, nicht gewachsen.


    Doch Dorn brach nicht zusammen.
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    Der Auenfriedhof lag friedlich inmitten eines Wäldchens. Die Sonne bedeckte die letzte Ruhestätte der vielleicht eintausend Toten mit warmen Strahlen, als die vier mit dem Wagen direkt auf dem kleinen Parkplatz vor den rostigen Eisengittern anhielten. Johannes gab schnelle Kommandos. Antoine postierte sich hinter einigen Büschen am Tor. Ella fuhr den Wagen um die nächste Ecke und Martus und Johannes eilten derweil auf den Friedhof. Die Zeit drängte und Martus hatte das Gefühl, verfolgt zu werden. Seitdem sie die Lagerhalle verlassen hatten, schien es ihm, als würde sie jemand beobachten. Aber wann immer er versuchte, hinauszureichen und mit seinem Geist ihren Verfolger zu entdecken, verstreute sich dieses Kribbeln in seinem Hinterkopf in tausende kleine Bruchstücke. Kurze Zeit blieb es fort, doch dann kehrte es zurück. Sein Instinkt hatte ihn nie zuvor im Stich gelassen und er war sich sicher, dass da draußen etwas lauerte.


    Die knappe Zeit hätte ihn fast davon abgehalten, sein Versprechen dem Gerufenen gegenüber einzuhalten. Aber das musste sein.


    Im Vorbeilaufen suchte er das Grab des Gerufenen, der ihn bei dem Treffen mit Antoine beschützt hatte. Er fand es ohne weitere Schwierigkeiten und schaufelte kniend mit den Händen eine kleine Kuhle, setzte den Sprössling einer Birke hinein und drückte die Erde um ihn herum fest. In diesem Moment spürte er, wie ein eisiger Hauch seinen Nacken streichelte und sich zwei klamme und unsichtbare Hände auf seine Schultern legten.


    »Mein Dienst, dein Gefallen«, wisperte die Stimme des Gerufenen lachend und verebbte im Brausen des Windes, wie ein Echo, das sich immer weiter entfernte. Der eine geht, der andere kommt, dachte er mit einem zynischen Lächeln an die bevorstehende Rufung Andertals. Martus würde, wenn das alles vorbei war, vorerst auf die Nähe von Wesen aus der Ebene von Asche und Staub verzichten.


    Mit dem einen Stiefel im Takt auf den Boden tippend, erinnerte Johannes ihn, wie wenig Zeit ihnen blieb. Martus klopfte sich eilig die Erde von den Händen,erhob sich wieder und gemeinsam suchten sie zwischen den Grabsteinen das Mausoleum.


    Im hinteren, deutlich verwahrlosten Bereich des Friedhofes ruhte es zwischen dem Grün und Braun der Pflanzenwelt. Die wohl einst weißen Mauern des kleinen Gebäudes waren grünlich angelaufen und an vielen Stellen mit Ranken und allerlei anderen Pflanzen bedeckt. Und hier ruht also ein Bruder des Lichtes, dachte Martus.


    Das Gebäude lag still in einem Mantel aus unheimlichem Dämmerlicht. Und nachdem sie die Türen nicht öffnen konnten, suchten sie die Wände ab, um vielleicht einen geheimen Mechanismus zu finden. Nur Johannes starrte weiter auf die schmucklose Tür und legte seine Hände auf das angelaufene Eisen. So, wie er es schon in der unterirdischen Anlage getan hatte. Zunächst geschah gar nichts, doch dann spürte selbst Martus die Kraftwirkung, als der mächtige Stein mit einem Mal in blauen Flammen aufging und zur Seite fuhr. Blau flackernder Kerzenschein strömte heraus, wie zu ihrer Begrüßung entfacht. Dieser Ort musste unzählige Jahre, vielleicht Jahrhunderte, unberührt auf sie gewartet haben. Es fühlte sich so an, als ob er sich über den unverhofften Besuch freute und ihn mit Licht und Glanz willkommen hieß.


    Martus hielt den Atem an, als er hinter Johannes den kleinen, schmucklosen Raum betrat, aus dem eine schmale, steinerne Treppe weiter hinunterführte. Auch von dort begrüßte sie das blaue, flackernde Licht und er begriff plötzlich, dass es nicht aus den Flammen frisch entzündeter Kerzen strömte, sondern aus den Steinen herausschien. Als ob deren Herzen wie zur Begrüßung in blauem Takt schlugen. Fasziniert streckte er seine Hand über die nahe Wand und das blaue Lodern sandte eine Woge aus, deren Wärme und Ruhe ihn erfüllte. Johannes war weniger gebannt von dem unwirklichen Schauspiel. Er fasste Martus sanft an die Schulter und deutete nach unten.


    Der Magiker besann sich, nickte und ging die Stufen hinunter. Er gelangte in einen etwas größeren Kellerraum, dessen glatte Wände auch aus den leuchtenden Steinen bestanden. Martus tat einen weiteren Schritt und verließ die letzte Treppenstufe. Hinter sich hörte er Johannes festen Schrittes aufschließen. Einige Minuten verstrichen, bevor der Bruder des Lichtes sich ein Herz fasste und mit angehaltenem Atem die Wand vor ihnen berührte. Das blaue Leuchten wich urplötzlich einem hell aufblitzenden, zornigen Rot, als vor den Händen des Kriegers das Fußende eines Sarges erschien. Darauf stand, eingraviert in einer alten Sprache, die Martus nur entfernt bekannt vorkam, etwas geschrieben. Johannes' Lippen formten flüsternd die Worte Primus und Andertal.


    Wir haben ihn gefunden, stellte Martus triumphierend und doch ein wenig erschrocken fest. Er zögerte. Was sollte er nun tun? Zunächst bat er Johannes, den Sarg aus der Wand zu ziehen. Noch immer flackerte der Raum in bedrohlichem Rot auf – wie zur Warnung. Doch nun gab es kein Zurück mehr.


    Martus nahm all seinen Mut zusammen und half Johannes. Mit vereinten Kräften stellten sie den Behälter auf den Boden. Martus schauderte. Er war im Begriff, die Ruhe eines Toten zu stören, der sich seit Jahrhunderten auf der anderen Seite befand. Er vermochte nicht zu erahnen, ob der Verstand des Geistes überhaupt noch etwas entfernt Menschliches in sich trug.


    Im roten Licht zuckte das Symbol auf dem Sargdeckel, die Fackel mit den davor gekreuzten Schwertern, als ob es lebendig wäre.


    Das ist nur Einbildung, sagte der Magiker sich und holte seine Kreide hervor. Zunächst zeichnete er einen doppelten Bannkreis um Johannes, damit er vor allen Angriffen geschützt war. Dann umrandete er die letzte Ruhestätte Andertals mit einem weiteren Kreis und zu guter Letzt sich selbst.


    »Unter keinen Umständen darfst du diesen Kreis verlassen«, erklärte er dem Krieger. »Unter keinen Umständen, Johannes! Wenn ich Andertal nicht unter Kontrolle halten kann, wird dir nichts geschehen, nur mein Schicksal wird dann besiegelt sein«, gestand er sich und dem Krieger ernst ein.


    Was tat er hier nur? Er musste wahnsinnig gewesen sein, sich darauf einzulassen. Zu spät. Er würde durchführen, wozu er gekommen war. Wiederholt rief er sich all die Gründe für sein Handeln ins Bewusstsein und begann, sich zu konzentrieren. Dann setzte sein Summen ein und er fokussierte seine Kräfte auf die Ebene von Asche und Staub, als er den Kopf zurückwarf und seine Arme ausbreitete. Noch war sein Geist gefüllt mit den Eindrücken dieses Ortes, den Gefühlen des Lichtes und den Sorgen vor einem Misserfolg. Doch nach und nach verdrängte er alles, was seinen Geist erfüllte, schob es wie Ballast über die Brüstung seiner Gedanken und konzentrierte sich auf die Kraft. Die Reaktion ereilte ihn, bevor er wusste, was geschah.


    Mit einem ohrenbetäubenden Knall zerbarst der steinerne Sarg und die Gebeine flogen umher, wie von einem Wirbelsturm erfasst. Das rote Licht wechselte die Farben. Blau, dann weiß, dann wieder rot, schwarz und wieder blau und es blendete Martus' Augen. Ein Tosen erfasste den Raum, die Gebeine stießen gegeneinander und klackerten wild, während der Wirbel sich immer schneller drehte. Martus sammelte seine Konzentration und spürte, wie etwas Großes auf der anderen Seite auf ihn aufmerksam wurde. Ein gieriger Blick, alles Lebende verzehren wollend, lag auf dem Magiker, der nur mit Mühe dem Druck der Kräfte standhielt. Würde er jetzt zusammenbrechen, wäre er für immer verloren. Mühsam drängte er die unheilvolle Kraft zurück, die nach ihm griff, und brüllte in das Tosen des Sturmes hinein: »Ich, Martus, Magiker von der Loge der Betrachtung, im Beisein deines Ordensbruders Johannes Sturm, rufe dich, Primus Andertal!«


    Eine monströse Mischung aus Knochen, verwestem Fleisch und Klingen brach vor ihm aus der Wand, wirkte so gewaltig, dass er jeden Moment damit rechnete, die Decke würde einstürzen. Johannes starte mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen auf die unwirkliche Bestie, in der Andertals Geist hauste.


    Martus hatte Johannes schon in der Lagerhalle zu erklären versucht, dass die Gerufenen manchmal nur ein Schatten ihrer selbst waren und stets versuchten, den Rufer zu verängstigen, damit er die Kontrolle über sie verlor. Doch das, was sich ihm hier darbot, hatte auch Martus nicht erwartet. Die entartete Kreatur stand auf zwei mächtigen Hinterläufen, hatte unzählige Arme mit Schwertern und anderen Klingenwaffen in den Händen und auf den breiten Schultern thronte der Kopf eines Stieres. An Andertal erinnerte wohl nur noch die in Fetzen an dem verwesten Körper hängende, weiße Robe mit den Symbolen der Bruderschaft des Lichtes. Eine Stimme, die nicht in dieser Welt sprechen sollte, knurrte bösartig in seine Richtung und Martus begriff, dass sich Andertal längst nicht mehr auf der Ebene von Asche und Staub befand. Dies hier war sein Schatten. Die verbliebene negative Kraft seines Geistes – und sie war mächtig! Die unförmige Bestie schnellte auf ihn zu und der erste Bannkreis zerbrach sofort. Martus weigerte sich, in voller Konzentration, das zu glauben.


    Die Bestie wollte ihn verwirren. Auch als Johannes von Schwertern durchbohrt zu Boden ging, weigerte er sich, die schreckliche Szene als wahr zu betrachten. Martus straffte sich und blickte dem Monstrum direkt in die leeren, kalten Augenhöhlen.


    »Entscheide dich!«, schrie Martus innere Stimme.



    Seine Entschlossenheit traf auf die aufbäumende Wut der Kreatur, die aus den Albträumen der Toten geschaffen war. Er hatte die Kraft zu besiegen, er durfte nicht an sich zweifeln!


    Und tatsächlich brach die Illusion: Johannes stand wieder unversehrt in seinem Bannkreis, wenn auch sichtlich erschüttert. Martus wusste, dass zu seinen Füßen beide Bannkreise hielten, doch das Monster wappnete sich für einen weiteren Angriff. Es prallte wieder gegen seinen Schutzkreis und wurde zurückgeworfen, fing den Sturz ab und brüllte dem Magiker seinen ganzen Hass entgegen. Hass aus Ebenen, die selbst Martus niemals betrachten wollte.


    Seine Kräfte würden nicht mehr lange reichen, wenn das Wesen diese Attacken fortsetzte, also sammelte er sich und rief: »Andertal! Andertal! Andertal ist dein Name und du warst einst ein Primus der Bruderschaft des Lichtes! Andertal war dein Name und ist dein Name! Erinnere dich! Andertal!«, beschwor er sein bestialisches Gegenüber und für einen kurzen Moment blitzte etwas in den leeren Augenhöhlen des Stierschädels auf – Vernunft, etwas Menschliches.


    Es legte seinen Kopf schief, als würde es versuchen, zu verstehen und zu begreifen, was der Magiker ihm erzählte. Dann brach der Hass wieder durch. Mit gesenktem Kopf, die abgebrochenen Hörner auf seinen Rufer gerichtet, raste Andertal, oder vielmehr der Schatten seiner dunklen Seite, auf den Magiker zu. Martus stemmte sich mit allem, was er noch an Kräften zur Verfügung hatte, dagegen, doch der erste Bannkreis brach. Das Stiermonster presste sich aufjaulend mit den Überresten seiner Hörner tief in den zweiten und durchbohrte Martus' rechten Arm. Rasende Schmerzen stiegen in dem Magiker auf. Dunkelheit floss in den zweiten Bannkreis und umgab den Magiker mit einer trüben Wolke übel riechender Essenz des Verfalls. Martus hielt die Luft an, als er nach seinen letzten Kraftreserven griff.


    Es reicht nicht, dachte er erschrocken. Bleibt mir eine andere Wahl?


    Zum ersten Mal in seinem Leben als Magiker missachtete er die Verbote seiner Zunft. Er griff im Geiste nach dem durchbohrten Arm und weitete die Wunde. Ein faustdicker Schwall aus Blut schoss heraus und formte sich zu einer leuchtenden Kugel, die seine letzten Kraftreserven in sich vereinte. Die Wirkung war unglaublich. Urplötzlich löste sich die dunkle Wolke um ihn herum auf, die Bannkreise stabilisierten sich und das Monstrum wurde zurückgeschleudert. Es erhob sich nicht mehr, sondern blickte dem Magiker mit einer Mischung aus Furcht, Verwirrung und Resignation entgegen. Martus richtete sich auf, um die Überreste Andertals in dem Wesen zu rufen: »Andertal! Komm Andertal! Johannes Sturm, ein Bruder deines Ordens, ist anwesend und ersucht dich um Beistand und Hilfe. Andertal!«


    Das schmerzverzerrte Stiergesicht zerfloss, ebenso wie der Rest des unwirklichen Körpers. Inmitten der auseinanderbrechenden Knochen und Fleischreste lag jetzt ein in weiße Gewänder gehüllter, alter Mann mit grauem Haar und langem Bart. Unsicher erhob er sich und schaute sich prüfend um. Er schenkte Johannes ein sanftes, aber trauriges Lächeln und nickte ihm zur Begrüßung zu. Dann wandte er sich an Martus: »Du hast mich gerufen. Verzeih mir, Magiker, aber von Andertal ist nicht mehr viel in dieser Ebene. Seine Seele ist längst in den anderen Reichen und die menschlichen Überreste in meinem Wesen reichen nicht aus, um die Bestie zurückzuhalten. Wir haben nicht viel Zeit, bevor sie wieder über mich kommt. Also sage mir, wie ich euch helfen kann.«


    Die Stimme hallte ruhig und freundlich, ohne lauernde List und Boshaftigkeit. Martus verlor keine Zeit. »Das Buch, das Schein und Schatten wirft, wo können wir es finden?«, fragte er Andertals Überreste.


    Er seufzte und schüttelte den Kopf.»Dieses Werk ist nicht für euch bestimmt, Magiker«, antwortete der ehemalige Primus ernst.


    »Primus, was geschieht hier? Der Orden ist völlig ausgelöscht. Was hat es damit auf sich?«, platzte es verzweifelt aus Johannes heraus.


    Wieder lächelte Andertal den Krieger freundlich und traurig zugleich an. »Es geschieht, was geschehen muss. Aufhalten kann es niemand mehr.«


    »Es muss einen anderen Weg geben«, weigerte sich Johannes, »das habt ihr selbst gesagt, als ihr mit Vermagen und Primus Kandeleit darüber diskutiert habt!«


    Martus hatte noch niemals zuvor gesehen, dass ein Geistwesen die Fassung verlor, aber Andertal rang sichtlich mit ihr, nachdem er Johannes' Worte vernommen hatte.


    »Woher kannst du das wissen, Krieger? Du warst damals nicht zugegen. Von diesem Gespräch hat niemand erfahren!«, sagte der Geist verwirrt.


    »Ihr habt selbst gesagt, dass ihr hofft, es fände jemand einen anderen Weg, wenn er das Buch entdeckt. Lasst mich diesen Weg finden, Primus!«, preschte Johannes weiter vor. Der Geist legte den Kopf schief und versuchte, Johannes' Blicken auszuweichen. Skeptisch beäugte er Martus und den Krieger des Lichtes. Aber Martus hielt sich zurück, denn sein Instinkt sagte ihm, dass Johannes auf dem richtigen Weg war.


    »Nun gut. Ein Dienst! Ein Gefallen!«, stimmte Andertal ein und Martus kniff die Augen zusammen. Johannes ging gerade einen Pakt mit einem der mächtigsten Wesen der Totenebene ein! Hoffentlich wusste der Krieger, worauf er sich einließ.


    »Du wirst es finden, wenn du deinem Herzen folgst, Johannes. Du wirst spüren, wo es sich befindet«, sagte Andertal. »Nun zu dem Gefallen.« Er beugte sich zu Johannes und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Martus versuchte es zu verstehen, doch die Worte waren nicht laut genug und so blieb er im Ungewissen. Das bereitete ihm große Sorge, denn in Anbetracht der Kraft dieser Wesenheit würde es mit Sicherheit ein Gefallen großen Ausmaßes sein und er glaubte nicht, dass der Krieger, so bemüht er auch war, ihn erfüllen konnte. Doch Johannes nickte und sprach: »So sei es!«


    Andertals Gestalt begann zu zittern. Und noch bevor die grausame Monstrosität zurückkehren konnte, schickte der Magiker das Geistwesen zurück. Seine letzte Kraft wich und eine Ohnmacht drohte ihn zu übermannen. Das Letzte, was er erschrocken wahrnahm, waren seine plötzlich knochigen, runzeligen Hände und er knickte geschwächt in sich zusammen, als das Blutopfer seinen Preis forderte.


    

  


  
    


    
      

    


    
      [image: sw.jpg] Dortmund, 19. 8. 1999 – Vor dem Auenfriedhof
    


    
      

    


    


    Antoine erblickte Johannes, der Martus über die Schulter gelegt trug und schnell auf die Friedhofspforte zusteuerte. Doch das war nicht der Magiker, sondern ein alter, gebrechlicher Mann mit schlohweißem Haar, der in der viel zu großen Kleidung des Magikers fast verschwand. Er schaute Johannes ungläubig an und wartete, bis der Krieger bei ihm war.


    »Habt ihr es geschafft? Ist es Martus?«, wollte er wissen. Johannes nickte ernst und Antoine durchfuhr ein Schauer. Da preschte Ella mit dem Wagen heran und brachte ihn auf ihrer Höhe zum Stehen. Auch sie starrte ungläubig auf das zerbrechliche, menschliche Bündel über Johannes' Schulter.


    Dieser legte das, was aus Martus geworden war, behutsam auf den Rücksitz und stieg dann von der anderen Seite ein. Antoine blickte noch immer fassungslos auf den alten Mann. Es war tatsächlich Martus, nur um mehr als vier Jahrzehnte gealtert. Sein Haar erstrahlte weiß und die ehemals helle Strähne hatte sich schwarz gefärbt. Wie ein Negativ, dachte er. Was hatte der Magiker nur getan? Ella hupte und riss ihn aus seiner Starre. Er stieg eilig auf der Beifahrerseite ein. Plötzlich rannte ein Mann mit hohem Tempo – so schnell lief kein normaler Mensch – die westliche Straße entlang auf den Friedhof zu.


    »Ella, nichts wie weg!«, rief er und da tauchte hinter dem merkwürdigen Fremden ein dunkler Transporter auf.


    Ihre Verfolger hatten sie schon wieder gefunden! Aber wie?, fragtesichAntoine.


    Ella trat das Gaspedal durch. Antoine wurde in den Sitz gedrückt, als sie mit demAudi einen Kickstart hinlegte und der Wagen aufjaulend beschleunigte. Im Rückspiegel erkannte Antoine, wie der Mann auf dem Friedhofsparkplatz zum Stehen kam und ihnen zuwinkte. Dann hatte ihn der Transporter erreicht und bevor der nächste Hügel die Szenerie verschluckte, sprangen einige bewaffnete Gestalten aus dem Lieferwagen heraus.


    Antoine drehte sich zu Johannes, der auf der Rückbank verharrte. Der Krieger schwieg und schaute mit aufrichtiger Sorge zu Martus. Sofern er es bisher richtig gedeutet hatte, war Johannes' Sympathie dem Magiker gegenüber nicht sonderlich groß gewesen. Aber was auch immer Martus ereilt hatte, schien dem Krieger sehr nahe zu gehen.


    »Was ist in dem Mausoleum geschehen?«, fragte er beschwörend.


    Johannes seufzte und berichtete ausführlich, so dass Ella neben Antoine sichtlich erschauderte, aber den Wagen weiter mit zusammengepressten Lippen konzentriert über den Asphalt lenkte.


    Was der Magiker getan hatte, kam nahezu einem Freitod gleich. Martus hatte sein Blut für das Wirken von Magik benutzt. Die Logen untersagten dergleichen strengstens und Antoine begriff auch warum. Statt des einst so jungen Martus' schlief ein dürrer, alter, runzliger Mann flach atmend auf dem Rücksitz.


    Was hatte er nur geopfert? Wie sollen wir das je wieder gutmachen können, fragte sich Antoine, voller Mitleid für den Magiker. Er zollte ihm schweigend seinen tiefen Respekt, bevor er sich wieder der Straße vor ihnen zuwandte. Womöglich hatten die Männer in dem Transporter ihren Wagen erkannt. Er wies Ella an, über Nebenstraßen und Schleichwege zurück zur Lagerhalle zu fahren. Sie nickte stumm und fuhr konzentriert weiter.


    Johannes solle seinem Herzen folgen, hatte der Geist Andertals dem Bruder des Lichtes gesagt. Was auch immer das bedeutete, jetzt war es an dem Krieger, sie zu führen. Zumindest gab es etwas Hoffnung.


    Seine Gedanken kehrten zu Martus zurück und er fragte sich, ob sie dem Magiker noch irgendwie helfen konnten.


    Sie sprachen nicht viel während der Fahrt zur Halle. Immer wieder prüfte Antoine Martus' Zustand. Sicher achtete auch Johannes auf ihn, aber er wusste eben nicht, was er sonst tun sollte und fürchtete, welche Konsequenzen die Blutmagik noch auslösen könnte. Fürchtete, dass Martus ihnen vielleicht auf dem Rücksitz wegstarb.


    Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, doch schließlich erreichten sie das Industriegelände mit den Hallen, die ihnen bisher als Unterschlupf gedient hatten. Ella parkte den Wagen vor dem großen Rolltor und hupte, um Edgar ein Zeichen zu geben. Nach einer Weile – Edgar war nicht erschienen – drückte sie wieder, diesmal deutlich länger, auf den Signalknopf am Lenkrad. In Antoines Magengegend breiteten sich Sorge und Befürchtungen aus. Wo war Edgar? Hatte man ihr Versteck entdeckt und den Mechaniker gefangen genommen? Oder schlimmer? Ella löste den Gurt, holte Antoine so in die Gegenwart zurück, ließ den Motor laufen und stieg mit gezogener Waffe aus dem Wagen. Er zog seine Pistole und folgte ihr. Auf dem Gelände war nichts zu erkennen, auch kein Edgar. »Hilf mir mal«, bat Ella ihn und begann, das Tor mit einer Hand zu ziehen. In der anderen lag noch immer die dunkle Pistole. Bevor er zu ihr ging, prüfte er die Gebäude und Schrotthaufen auf der anderen Seite des Tores.


    Hinter ihm wurde eine Autotür zugeschlagen. »Ich gebe Euch Feuerschutz«, sagte der Krieger.


    Antoine steckte seine Pistole in den Halfter und machte sich daran, am Tor zu ziehen. Nach mehreren Versuchen gab das schwere Tor unter metallischem Ächzen und Stöhnen nach und glitt butterweich zur Seite.


    Antoine zog die Pistole, umgriff sie mit beiden Händen und streckte die Arme vor dem Brustkorb. Ella hatte bereits auf das Gelände angelegt. Johannes sich hinter das Steuer gesetzt hatte und den Wagen nun auf das Gelände fuhr. Das Tor ließen sie geöffnet und in einer Dreierformation, bestehend aus Ella, Antoine und dem wieder verschmutzten Audi näherten sie sich langsam der Lagerhalle. Immer noch kein Edgar weit und breit, dachte Antoine voller Sorge.


    Das Tor zur Halle stand einen Spalt weit offen, Ella presste sich zur Linken der Öffnung und Antoine zur Rechten an die Wand. Johannes ließ den Wagen mit laufendem Motor zurück und zog im Motorengeräusch untergehend seine lange scharfe Klinge. Als er Ella und Antoine erreichte, duckte er sich blitzschnell in die Halle.


    Antoine atmete tief durch, »Fokus. Gib dir einen Fokus«, und folgte dann.


    Niemand war da. Außer dem Audi draußen gab es keine Geräuschquelle und das Radio, das sonst immer laut spielte, lag zerbrochen neben dem Mercedes in einer Pfütze aus Öl. Ellas Hand legte sich auf seine Schulter. »Ich behalte die Tür im …«


    Plötzlich stand jemand im Halleneingang und hielt das Licht nahezu komplett vom Eintreten ab. Zwar erkannte Antoine sofort, dass es sich bei den Umrissen um den beleibten Mechaniker handeln musste, aber seine Nerven hatten nur auf den Auslöser gewartet. Er richtete die Waffe auf Edgar. Den anderen ging es wohl genauso, denn als Edgar seine Frage herausbrachte »Was ist denn das für ‘n Opa da im Auto?«, blickte er bereits in drei Waffenmündungen. Erschrocken hob er die Hände.


    Antoine atmete durch und entspannte sich. Alles war in Ordnung. Sie nahmen die Waffen runter und Edgar zuckte mit den Schultern.


    »Mit so was spielt man nicht rum, Leute. Also, was ist das da für ‘n Kerl im Auto?«, fragte er. Doch niemand gab ihm eine Antwort.
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    Ohne ihn weiter zu beachten, stieg Dorn über den reglosen Mann zu seinen Füßen. Die restlichen drei Angreifer umzingelten ihn unsicher und richteten ihre Taser auf ihn. Er lächelte nachsichtig und wollte gerade zu ihnen sprechen, da durchbohrten ihn bereits die kleinen Nadeln. Als der Stromstoß ihn durchfuhr, flimmerte es kurz vor seinen Augen, doch außer einem unangenehmen Kribbeln verspürte er nichts. Der Geruch von verbrannter Haut umspielte seine Sinne und gemeinsam lachten sie, Dorn und ES, über die unschlüssig wirkenden Männer. Steiners Männer. Dieser Kerl war immer noch präsent, wenn auch selbst nicht anwesend. Dennoch waren das seine Leute, die ihn hier belästigten –oder eher belustigten? Ein lästiges Überbleibsel aus seinem alten Leben war Steiner. »Wie oft wird er mir noch in die Quere kommen? Kann er mich vielleicht aufhalten? Mir hinderlich werden? Was meinst Du?« Ein erneutes Kribbeln riss ihn aus seinen Überlegungen, als seine Häscher weitere elektrische Schockstöße in seinen Körper fahren ließen.


    So langsam wurde er ein wenig ungehalten. Wussten die Agenten denn nicht, wen sie hier vor sich hatten?


    »Das war sehr unhöflich«, schalt er seine Angreifer mit erhobenem Zeigefinger und schüttelte ernst den Kopf. Der Mann, der ihm am nächsten war, stürmte vor. Sofort reagierten Dorns neue Fähigkeiten. Er wühlte sich mit geschlossenen Augen durch den Verstand seines Angreifers und der Mann ging wimmernd zu Boden. Dann, erstarrt in einem stummen Aufbäumen, bei dem sein Brustkorb laut knackte, wich alles Leben aus ihm.


    Bleiben noch zwei, dachte Dorn. Ohne auf die nächsten Stromstöße zu achten, strebte er ruhig auf die Männer zu. Einer der beiden ließ seinen Taser fallen und wollte fliehen, doch Dorn erwachte aus seiner langsamen Bewegung und packte den Mann blitzschnell am Nacken. Seine Finger drangen durch dessen gepanzerte Krause wie durch Butter und knickten seinen Hals in einem tödlichen Winkel zur Seite. Schon wieder dieses Kribbeln. Doch auch der Letzte ließ hektisch den Taser fallen und rannte zu dem Transporter zurück, als Dorn sich ihm zuwandte. Die immer noch an ihm herunterhängenden feinen Fäden der drei Pistolen beachtete er nicht weiter. Er schleifte die Waffen hinter sich her, folgte dem letzten Söldner zum Transporter und riss mühelos die Fahrertür heraus. Mehrere Schüsse aus einer Schrotflinte warfen ihn überrascht zu Boden. Gummigeschosse, stellte er fest, seine Brust auf Einschüsse prüfend. Das war unerwartet, dachte er, als er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr und sich stöhnend aufrichtete.


    Der Motor des Transporters lief, aber bevor der Fahrer die Handbremse löste, hatte Dorn ihn schon aus dem Wagen gerissen. Dummerweise blieb die Schrotflinte auf dem Fahrersitz liegen. »Sie hätte ihm ohnehin nicht geholfen«, lachte ES in ihm. Rücklings kroch der Söldner vor ihm auf dem Boden entlang. Dabei zog er eine Pistole aus dem Halfter am Bein und richtete sie auf Dorn. Einer der drei war ein Kämpfer – erbärmlich für Agenten des Büros. Wenigstens würde er so noch ein wenig Spaß haben. Wie eine Katze, die ihre Beute am Leben ließ, um mit ihr zu spielen.


    Mehrere Projektile schossen auf ihn zu, der Mann zielte mit vor Panik zitternden Händen. Sieben oder acht flogen an ihm vorbei, aber vier Kugeln rissen seine Brust auf und drangen schneidend hindurch. Es brannte so stark, dass ihm kurz die Luft wegblieb, um dann voller Schmerzen aufzujaulen. Wie konnte das denn sein? Wo waren seine Kräfte hin? Er war doch nicht mehr aufzuhalten? Oder etwa nicht? Die Stimme in seinem Inneren lachte hämisch. An sich herunterblickend konnte er es nicht fassen. Da war Blut und es rann aus seiner Brust! Wieso? Ein Pfeifen folgte dem Rinnsal einem Lufthauch gleich. »Mein Lungenflügel«, dachte er, als die Luft entwich.


    Ich gebe dir die Kräfte, doch ich kann sie dir jederzeit verwehren, schnurrte das Etwas in seinen Gedanken.


    Aber wieso nur? Hatte er nicht alles getan, was ES von ihm verlangte? ES liebte ihn doch, brauchte ihn, hatte ES gesagt. Er war etwas Besonderes. In Gedanken bat er, ihm doch weiter zu vertrauen, doch ES beäugte ihn skeptisch aus kalten Augen. Er hatte begriffen, was ES meinte. Ohne seine Hilfe würde er all diese wunderbaren Möglichkeiten verlieren und das wollte er unter keinen Umständen riskieren. »Habe ich irgendetwas falsch gemacht!?«, schrie er in Gedanken, doch ES schwieg weiterhin. Dann endlich sprach die Stimme ruhig zu ihm: »Vergiss niemals, Matthias, ich brauche dich und du brauchst mich. Wir sind etwas Besonderes.«


    Mit diesen Worten schwanden die Schmerzen und das Blut floss zurück in seine Brust. »Enttäusche mich nicht, mein Freund!«, forderte die Stimme.


    Nein, das werde ich nicht, beschloss er still. Niemals! Nichts würde zwischen ihnen stehen! ES nickte. Die letzten Schüsse des Söldners rissen ihn aus dem inneren Dialog, das Klicken des Schlagbolzens war wie ein Weckruf. Mit einem breiten Grinsen beugte Dorn sich über den Mann.


    So wollte er Steiner vor sich sehen. Sich windend. Um Gnade flehend und doch keine erhaltend, dachte Dorn und erblickte sein Spiegelbild im dunklen Visier seines Gegenübers. Blutunterlaufene Augen, ein Netz aus dunklen und roten Linien, die tief in seinem eingefallenen, aschfahlen Gesicht lagen, blitzten ihm herzlos entgegen. Waren seine Wangen höher und spitzer geworden? Und warum waren seine Haare so lang und zottelig? Die linke Hand um den Hals gelegt, drückte er den Mann zu Boden. So fest, dass dieser würgte. Doch er achtete nicht auf den langsam Erstickenden, sondern betrachtete weiter, was ihm das Visier entgegenwarf. Er hatte sich zwar gestern nicht rasiert, aber das erklärte nicht die Länge seines Bartes. Dann fiel sein Blick auf die lang gezogene Narbe auf seiner rechten Wange, die wie eine dunkle Linie daran herunterlief. Merkwürdig, dachte er.


    Und wieder kam ihm Steiner in den Sinn. Er musste dafür sorgen, dass dieser endlich aus seinem Leben verschwand.


    »Ja, das musst du«, antwortete die Stimme hinter seiner Stirn bestimmt. Er lockerte den Griff, mit dem er den Söldner festhielt, und riss dessen Helm herunter. Weit aufgerissene, panische Augen blickten ihm starr entgegen, während der Mann hektisch nach Luft schnappte.


    »Gut, du bist noch am Leben«, stellte Dorn nüchtern fest. »Ich könnte unvorstellbare Dinge mit dir anstellen, grausame, schmerzhafte Dinge … aber lassen wir das«, machte er eine abwehrende Geste mit seiner freien Hand und fixierte sein Opfer. Opfer. Das Wort hallte wie ein Echo in seinem Geist wider und vereinte sich mit dem schrillen Jauchzen des Wesens, als sich Dorn langsam in den Verstand des vor unsäglichen Schmerzen brüllenden und wimmernden Mannes unter ihm fraß.
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    Die Erschöpfung und die Müdigkeit waren noch nicht gewichen, aber Martus öffnete langsam seine schweren Augenlider, als er begriff, dass er sich wieder in der Lagerhalle befand. Im Schlafraum neben der Küche. Er hörte dumpfe Stimmen von nebenan, verstand aber nicht, was sie sagten. Was war geschehen? Er fühlte sich so matt und ausgezehrt. Martus erinnerte sich, wie er mit Johannes in das Mausoleum herabgestiegen war und wie Andertals gerufener Geist sie angegriffen hatte. Doch was war dann geschehen? Er erinnerte sich an Furcht und Zweifel, an den drohenden Kontrollverlust, als das Monstrum seinen Bannkreis durchdrang und ihn verletzte. Er spürte, wie der Rest der Erinnerung langsam zurückkam. Wartete am Rand seines Bewusstseins, doch er war sich nicht mehr sicher, ob er es wirklich wissen wollte.


    Ein schweres Gefühl der Schuld zog die Bilder direkt vor seine Augen und er schnappte nach Luft. Was hatte er nur getan? Was hatte er sich angetan? Blutmagik. Nein! Er hatte die verbotenen Pforten geöffnet, und dass er noch am Leben war, glich einem Wunder. Als Martus die hellbraunen Altersflecke verstreut auf der runzeligen und faltigen Haut seines rechten Armes erblickte, hielt er den Atem an. Nur langsam arbeitete sich sein Geist zu der schrecklichen und grausamen Wahrheit vor. Noch konnte er die Augen wieder schließen und erneut einschlafen. Vielleicht war das alles auch nur eine Nachwirkung der Rufung, ein noch vorhandener Nebel aus der Ebene von Asche und Staub. Oder ein Traum. Ja, ein Traum!


    Doch die Realität wich nicht – sie verharrte schweigend.


    Der volle Umfang seiner Tat streckte Martus nieder. Stumme Tränen stiegen langsam in ihm auf, liefen über seine Wangen.


    Martus schluckte und schüttelte den Kopf. Er hatte sich übernommen. Ein Wesen von der Stärke Andertals zu rufen – welcher Wahnsinn hatte ihn nur geritten? Alles wegen dieser verdammten Ordensbrüder, deren Schicksal ihm hätte egal sein sollen.


    Mit stillem Zorn verfluchte er die Kräfte, die mit gnadenloser Grausamkeit ihren Tribut von ihm eingefordert hatten. Blutmagik. Über ihre Folgen hatte er bisher nur in wenigen Abhandlungen gelesen. Nun kann ich sie am eigenen Leib untersuchen, dachte er bitter. Und wofür? Um jetzt auf einer Matratze dahinzuvegetieren, bis ihm jemand aufhalf, oder ihn säuberte, weil er seinen Schließmuskel nicht mehr unter Kontrolle hatte. Doch sein Zynismus half ihm auch nicht weiter. Er hatte sein Blut geopfert, um sein Leben zu retten.


    Martus versuchte gar nicht erst, auf die Beine zu kommen, denn sein ausgemergelter Körper warnte ihn davor, sich zu überanstrengen. Yvonne würde ihn so nicht wieder erkennen. Und selbst wenn, er war ja nur noch ein Schatten seiner selbst. Martus vergrub das Gesicht in seinem Kissen und weinte stille Tränen des Selbstmitleids. Die Alterung seines Körpers war nicht zu leugnen, doch wie sehr sie ihn quälte, sollte niemand sehen.


    Ein Blutmagiker war ein Verbrecher, denn man konnte sehr wohl auch das Blut anderer Menschen verwenden. Je mehr, desto mächtiger die Wirkung. Noch kurz bevor die Blutmagik vom Konvent der Logen im Mittelalter unter Todesstrafe gestellt wurde, hatte es Magiker gegeben, die hunderte von Menschen geopfert hatten, nur um die Wirkung ihrer Kräfte zu verstärken. Mit einem Schaudern dachte Martus an die Sagen und Geschichten um diese Männer seiner Zunft. Nun war er einer von ihnen. Der Konvent der Logen würde ihn verstoßen, wenn nicht sogar töten. Der Grund für das Verbot war in allererster Linie die Gefahr für die unwissende Welt. Ein Magiker, der unter dem Einsatz seines Blutes starb, gewährte den Kräften der jeweiligen Ebene, auf die er Zugriff hatte, Zugang zu seinem Körper. Das konnte schlimme Folgen haben. In Martus' Fall wäre wohl Andertal in ihn gefahren. Er wollte gar nicht weiter darüber nachdenken, was danach geschehen wäre.


    Ächzend gelang es ihm, sich umzudrehen, und er starrte traurig an die Wand zu seiner Seite. Beruhige dich, befahl er sich. Sein Verstand kehrte zurück und drängte die Gefühle von Verzweiflung und lähmendem Selbstmitleid beiseite. So sollte es nicht enden. Nicht für ihn. Er hatte all dies riskiert, um seinen Namen in die Geschichtsbücher der Logen zu brennen. Um hervorzugehen als Magiker, der die größte der Katastrophen verhindert hatte. Sein Verfall war der Preis dafür gewesen und es gab keine Möglichkeit, wie ihm schmerzhaft bewusst wurde, das Geschehene rückgängig zu machen. Doch noch war er nicht tot. Noch war alles, was er brauchte, in ihm. Sein Verstand und seine innere Kraft. Beides war nicht verfallen und gealtert. Zwar würde es noch ein wenig dauern, bis die Energien, die ihm die Rufung abverlangt hatte, wieder aufgefrischt waren – aber noch war er am Leben.


    Martus würde nicht aufgeben. Dafür war er zu weit gekommen und dafür hatte er schon einen zu hohen Preis gezahlt. Dieser Entschluss half ihm, seine Trauer über die verlorenen Jahre ein wenig zu lindern. Aber immer noch lauerte die Verzweiflung.


    Schritte näherten sich seinem Lager, aber er wollte mit niemandem reden. Sie wussten ohnehin, was mit ihm geschehen war. Antoine mit Sicherheit, denn der Gelehrte war, wie Martus schon festgestellt hatte, sehr belesen. Sie täten gut daran, mir für mein selbstgefälliges Opfer zu danken, dachte er.


    Aufgrund der festen Schritte vermutete er jedoch, dass es Johannes war. Er setzte sich auf die Matratze neben ihm.


    »Martus?«, fragte der Krieger ruhig. Doch Martus wollte sich noch nicht mit der Realität befassen und stellte sich schlafend. Nach wenigen Augenblicken der Stille stand der Krieger wieder auf und verließ den Schlafraum.


    Martus öffnete die Augen und kehrte zu seinen Gedanken zurück. Vielleicht würde er eine Möglichkeit finden, sich die vielen verlorenen Lebensjahre zurückzuholen. Wenn sie das Buch, das Schein und Schatten warf, fanden, dann würde er darin vielleicht auch etwas Hilfreiches entdecken. Langsam stieg wieder Hoffnung in Martus auf, doch vorerst galt es, sich mit dem Wesentlichen zu befassen: mit dem Auffinden des Buches.


    

  


  
    


    
      

    


    
      [image: sw.jpg] Dortmund, 19. 8. 1999 – Hotel in den Vororten
    


    
      

    


    


    Steiner fluchte leise, war aber bemüht, sich seinen Zorn nicht anmerken zu lassen. Die Verbindung zu dem Team, das Dorn festsetzen sollte, war abgebrochen. Zuletzt hatten die Männer das Kennzeichen eines Wagens übermittelt, der kurz zuvor den Friedhofsparkplatz mit hoher Geschwindigkeit verlassen hatte. Zwei der Insassen ähnelten den Beschreibungen von Chevallier und Sturm.


    Das letzte intakte Team, das kurz zuvor die Überreste von Dorns erstem Massaker beseitigt hatte, war zu spät eingetroffen. Dorn war ihnen schon wieder entwischt. Ein Überlebender. Vielleicht würde der Mann etwas berichten können, das ihnen zumindest eine Vermutung gab, was mit Dorn los war oder wo er sich befand, dachte Steiner. Ob er wirklich Sturm und Chevallier nachgewunken hatte …


    Für Steiner war es offensichtlich: Jakerst war nicht der einzige Saboteur innerhalb des Büros gewesen. Was wohl Alpha zu diesen neuen Erkenntnissen sagen würde? Insgeheim lächelte Steiner schadenfroh. Alpha, betrogen von einem seiner engsten Vertrauten. Das hatte was!


    »Die Männer treffen gerade ein, Herr Steiner«, sprach ihn Michelin von der Seite an.


    Steiner reagierte mit einem Nicken. »Haben wir schon neue Erkenntnisse über den Verbleib des Wagens mit Sturm und Chevallier?«, wollte er wissen. Michelins Gesichtsausdruck verriet Steiner, dass es keine zufriedenstellende Antwort sein würde.


    »Das Kennzeichen ist gefälscht. Es besteht zwar ein Haltereintrag, aber nach unserer Analyse ist das nur eine Scheinadresse und keine reale Person. Wir überprüfen derzeit unsere Kontakte zur organisierten Kriminalität.«


    Steiner ging und wartete auf dem Flur auf die Überreste der drei Teams, von denen eins komplett ausgelöscht worden war. Dafür wirst du büßen, du verdammter Amokläufer, dachte er und ballte die Fäuste hinter seinem Rücken, so dass die Gelenke leise knackte.


    Der Teamleiter war der Erste, der langsam aus dem Fahrstuhl auf den Flur trat. Unbewusst fuhr er sich mit der Hand durch sein Gesicht und Steiner fielen die dunkeln Augenränder des Mannes auf. Er war sichtlich erschöpft. Sie hatten Steiner und Michelin eine Direktübertragung aus dem ersten Transporter gesendet, der jetzt nur noch einem Schlachthaus auf vier Rädern ähnelte. Was immer Dorn auch in seinen Händen gehalten hatte, es musste messerscharf gewesen sein. Vom Friedhof gab es noch keine Bilder, aber er nahm an, dass sich die bisher zur Schau gestellte, grausame Handschrift des flüchtigen Cleaners auch dort ablesen ließ.


    Der Teamleiter rang um Fassung. Steiner wusste, dass in beiden Teams enge Freunde von ihm gewesen waren. Er hatte sie selbst ausgewählt, daher kannte er sämtliche persönlichen Details aus den Akten: Andreas Sicheling, 29 Jahre, vier Jahre Bundeswehr, zwei Jahre GSG 9 und dann zwei Jahre im Auswärtigen Amt, in einer offiziell nicht existierenden Einheit. Dort war er auf ihn aufmerksam geworden. Er hatte kurzes Haar, wie die meisten, aber wache Augen. Zu seinen Markenzeichen zählten ein streifenbreiter Kinnbart und eine Tätowierung am Hals: die Abbildung einer Krähe.


    Sichelings Motivation für seinen Dienst im Büro 13 war, im Gegensatz zu vielen anderen, nicht das Geld, sondern die Kameradschaft gewesen. Deswegen hatte Steiner ihn zum Teamleiter ernannt, nachdem der Mann in mehreren Kampfeinsätzen Verstand bewiesen und sie mit Bravour gemeistert hatte. Sicheling kannte Gewalt in all ihren Formen, hatte Dinge erlebt, die den meisten Menschen schlicht den Verstand geraubt hätten. Doch es schien, als wären die Grausamkeiten, die Dorns Handschrift trugen, selbst für diesen erfahrenen Mann zu viel. Steiner sah es in seinen Augen, doch er verzichtete darauf, ihn diesbezüglich anzusprechen. Er nickte Sicheling zu und Sicheling wartete, bis seine Männer den Überlebenden von Team Zwei in ein separates Zimmer brachten.


    »Herr Steiner, das, was wir vorgefunden haben …« Er stockte.


    »Ist schon okay. Ich weiß. Sicheling, gehen Sie mit Ihren Männern was trinken. Sie sind erst mal raus«, sagte Steiner.


    Der Mann holte seine Männer stumm aus dem Zimmer. Steiner blickte ihnen nach, als sie wieder im Aufzug verschwanden. Sie brauchten mehr Leute, erkannte er. An Dorn hatten sie mehr Einheiten verloren, als an Sturm und Chevallier zusammen. Er verfügte noch über drei Transporter und knapp zwanzig Mann, darunter vier Techniker, die zwar ausgebildet waren, aber deren Kampfzonen sich hauptsächlich auf den Datenautobahnen und den Computern befanden. Es verblieben noch vierzehn Söldner, Michelin und sich ausgenommen. Er würde Verstärkung anfordern, aber nun wollte er erst einmal mit dem Überlebenden sprechen.


    Langsam ging Steiner zum Zimmer des Überlebenden, klopfte an und trat ein. Auch diesen Mann hatte er eigens ausgewählt, stellte er mit Bedauern fest. Es sollte ihn persönlich nicht berühren, wenn Mitarbeiter zu Schaden kamen. Ihre Arbeit setzte eben ein gewisses Maß an Gefahr voraus und dafür wurden sie gut bezahlt. Doch es nagte so sehr an ihm, dass er am liebsten selbst auf die Jagd nach Dorn gegangen wäre.


    Der Mann lag regungslos auf seinem Bett und starrte mit weit aufgerissenen Augen an die Decke. Er atmete langsam und ruhig, reagierte aber nicht auf Steiners Anwesenheit. Steiner zog sich einen Stuhl heran und betrachtete schweigend den wohl immer noch im Schockzustand befindlichen Leikholt. Das ist sein Name, erinnerte er sich. Christoph Leikholt, 26, vier Jahre Bundeswehr, ein Jahr Streifenpolizei. Leikholt war Fahrer und zählte zum Nachwuchs des Büros. Vor ihm lagen noch einige Einsätze und neue Herausforderungen. Er hatte sich noch einige Wochen zuvor bei Steiner bedankt, dass dieser ihn in seine Abteilung geholt hatte. Der Mann war gut, schnell, immer konzentriert und gab niemals auf. Seine Muskeln waren überdurchschnittlich ausgeprägt und hinter dem lammfrommen Gesicht, das man auf den ersten Blick auf sechzehn geschätzt hätte, verbarg sich ein wacher Verstand mit einer überdurchschnittlichen Intelligenz. Er würde es eines Tages, noch vor allen anderen, zum Teamleiter bringen. Doch jetzt lag er regungslos und ohne seine Umwelt zu registrieren auf dem Doppelbett und starrte zur Decke.


    Steiner beugte sich ein wenig vor. »Leikholt?«, fragte er ruhig. Er erwachte aus seiner Starre und drehte den Kopf. Etwas ist anders an ihm, dachte Steiner plötzlich. Seine Augen. So leer und ohne Fokus. Aber das war nicht verwunderlich, nachdem, was der Mann miterlebt hatte.


    Steiner wiederholte sich und Leikholt drehte den Kopf ein wenig weiter, blickte seinen Vorgesetzten aber nicht an. Die Hände griffen zu beiden Seiten in das Laken und zitterten. Als Steiner sich weiter vorbeugte, verspürte er einen leichten Druck in der Magengegend. Noch bevor er darauf reagieren konnte, schnellte Leikholts rechtes Knie vor und traf Steiner mit solcher Wucht, dass er seitlings von seinem Stuhl rutschte und sich seinen Kopf im Fallen am Nachttisch stieß. Ehe er wieder auf die Beine kam, war Leikholt bereits über ihm und schlang seine Arme zu einem Würgegriff um Steiners Hals. Anspannen und nicht atmen, gab er sich selbst das Kommando und versuchte, Zeit und Luft zu gewinnen. Viele Versuche hatte er nicht, bevor ihm der Atem endgültig ausginge. Wieder ein Verräter. Wie viele waren es denn noch?


    Leikholt verstärkte den Druck, doch Steiner stemmte sich in die Höhe, hakte eines seiner Beine ein und warf sich nach hinten. Unter ihm ächzte Leikholt auf, als er sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn fallen ließ, doch der Druck des Würgegriffes verstärkte sich nur weiter. Plötzlich peitschten zwei Schüsse durch den Raum und die Schraubzwinge zerfiel, während Leikholts Köper erschlaffte. Keuchend holte Steiner Luft, drückte den Leblosen von sich.


    Michelin stand mit der Waffe im Anschlag in der Tür. Kleine schwarze Punkte flimmerten vor Steiners Augen, im ersten Moment hatte er ihn nicht erkannt. Das war knapp, viel zu knapp für Steiners Geschmack.
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    Johannes saß mit Antoine und Ella am Küchentisch. Sie hatten seit ihrer Rückkehr nur wenig gesprochen.


    Ella brach das Schweigen: »Was machen wir mit ihm? Wie können wir ihm helfen?«


    »Vielleicht erholt er sich ja nach ein paar Tagen Ruhe wieder.« Doch als Johannes seine Stimme hörte, musste er sich eingestehen, dass er die Zuversicht, die er gerne in diesen Satz gelegt hätte, nirgendwo finden konnte.


    »Er kann sich nicht einfach so erholen. Das, was er gegeben hat, ist fort und kommt nicht wieder. Weder durch Schlaf noch durch Medikamente noch durch irgendeine Form von weltlicher Therapie. Wir können froh sein, dass er am Leben ist.« Antoine rieb sich die Augen.


    Fragt sich nur, wie lange noch, dachte Johannes und wartete darauf, dass Ella oder Antoine wieder die Stille brachen. Nebenan lag in Gestalt eines alten, gebrechlichen Mannes, das Zeugnis der Kräfte, in deren Wogen sie teilweise aufgewachsen und nun gefangen waren.


    Ella war es, die wieder aus dem Schwiegen erwachte: »Ich gehe zu ihm«, beschloss sie und erhob sich. Martus brauchte sicherlich ein wenig mitfühlende Gesellschaft, die bei ihm wachte, solange er schlief. Johannes hatte den grausamen Anblick zwar ertragen können, doch er fühlte sich sehr unwohl in der Gegenwart des Magikers. Es erinnerte ihn an daran, dass es auch seine Schuld war.


    Noch vor wenigen Monaten hätte er mit den Achseln gezuckt und es schlichtweg als Martus' Problem abgetan. Doch diese Sichtweise war schon seit einigen Tagen immer brüchiger geworden und dann, in Andertals Mausoleum, in sich zusammengefallen. Aus den Trümmern erhob sich langsam ein bisher unbekanntes Empfinden: Er hatte Mitgefühl mit dem Magiker. Dessen Schicksal tat ihm aufrichtig leid und er begriff darin auch, wie ihre Gemeinschaft ihn veränderte.


    Alles veränderte sich.


    Und wenn er auch nicht sicher war, woran es lag, dass er sich immer mehr zu jemand Fremdem entwickelte, so war er sich doch im Klaren darüber: Es war ein Teil seiner Bestimmung. Bestimmung – mit ihr ergab man sich seinem Schicksal. So war sein Weg bisher verlaufen. Er hatte sich niemals beklagt, war niemals aufrührerisch gewesen und hatte alle Befehle seines Ordens sorgsam und ohne zu hinterfragen erfüllt. Manche Erinnerung an seine Taten, die ihn in seinen Träumen immer wieder einholten, forderte ab und zu einen Tribut von ihm. Auch wenn er nach menschlichen Maßstäben Verbrechen begangen hatte, vertat er keine Zeit damit, darüber nachzudenken, ob er sich schuldig fühlen sollte. Der Krieger hatte bedroht, entführt, zerstört und getötet. Aber er hatte niemals auch nur den Hauch eines Gedanken an das verschwendet, was er getan hatte. In seiner Welt war niemals ein Platz dafür gewesen. Sich die falschen Gedanken zur falschen Zeit zu machen, konnte schnell das eigene Ende bedeuten.


    Vielleicht war das neu entdeckte Mitgefühl auch eine Folge der Leere in ihm. Der Verlust all seiner Brüder lastete noch immer schwer auf ihm. Lediglich stumme Zeugen, wie die verlassene Anlage unter dem Steinbruch, bewiesen ihm, dass die Bruderschaft des Lichtes der Wirklichkeit entsprach und über einen langen Zeitraum hinweg existiert hatte.


    Durch diese Erkenntnis fühlte er sich frei, obwohl Freiheit eigentlich nicht das richtige Wort für dieses Gefühl war. Frei zu sein bedeutete ja, zuvor gefangen gewesen zu sein. Nein, frei traf es nicht. Er suchte nach dem richtigen Begriff. Verantwortlich. Ja, er war nun für seine Taten verantwortlich. Verantwortlich für diejenigen, die ihn umgaben und sein Schicksal teilten. Mit dieser Verantwortung kamen die Sorgen und die Vorwürfe, die er sich wegen Martus und Ella machte. Sie hatte er ebenfalls in Gefahr gebracht. Antoine hingegen hatte wie er die freie Wahl. Sie beide waren sich in dieser Beziehung gleich, mochten sie ansonsten auch viele Unterschiede aufweisen.


    Er grübelte weiter, blieb in seinen schweren Gedanken gefangen. Der Gefallen, den Andertal ihm abgerungen hatte, schwebte vorbei, doch er schenkte ihm keinerlei Beachtung. Es würde noch einige Zeit dauern, bis er seinen Pakt erfüllen musste, so hoffte er, und blickte Antoine heimlich an. Auch hier bemerkte er die Veränderung in seinem Inneren. Nach dem Kodex seines Ordens war dieser Mann sein Feind. Nicht Antoine, der Gelehrte, sondern ein Bruder der Dunkelheit, dessen Tod ihm vor einiger Zeit nicht mal einen Gedanken wert gewesen wäre. Jetzt saß dort ein Verbündeter.


    Der Feind meines Feindes sei mein Freund. Woher stammte diese Redewendung? Er verwarf die Frage wieder, da nicht die Herkunft von Bedeutung war, sondern die klare Aussage. In diesen Worten lag eine gegenwärtige und tiefe Wahrheit. Doch was wäre, wenn der Feind des Feindes verschwinden würde?


    Was machte er sich hier nur für Gedanken?


    Ashanal hatte ihm geraten, den Gelehrten am Leben zu lassen, doch mittlerweile war es nicht mehr die Bitte seines Engels, der er nachkam, sondern seine eigene Überzeugung. Antoine war der letzte Mensch, der ihm noch das Fenster in die Vergangenheit öffnete.


    Und dann war da noch Ella. Der Gedanke an sie erfüllte ihn mit Wärme. Sie zog ihn an. Und vielleicht waren da mehr als nur die körperliche Anziehungskraft und der Wunsch nach Nähe. Wie würde sie reagieren? Würde sie ihn zurückweisen oder seine Gefühle erwidern? Es war eine denkbar schlechte Situation für derartige Überlegungen. Aber er würde alles versuchen, um sie vor Schaden zu bewahren, schwor er sich. Wenn sie das alles überleben sollten, dann wäre vielleicht Zeit dafür, seine Überlegungen in die Tat umzusetzen. Höre auf dein Herz, hatte Andertal gesagt. Was hatte er nur damit gemeint? Die Überlegung, Ashanal zu befragen, verwarf er. Vielleicht hatte Antoine Recht, wenn er sagte, dass man diesen Wesen nicht trauen durfte. Und Johannes hatte kein gutes Gefühl, als er daran dachte, seinen Engel zu rufen. Er hoffte, nach ein wenig Schlaf und Ruhe würden die Antworten am nächsten Morgen bereitliegen.


    »Hättest du gedacht, dass wir einmal gemeinsam an einem Tisch sitzen?«


    Antoine hat mich die ganze Zeit beobachtet, dachte er und erhob sich nicht. »Nein.« Und er rang sich ein Lächeln ab.
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    Antoine saß nun allein am Küchentisch, nachdem Johannes sich schlafen gelegt hatte. Es war alles anders gekommen, als erwartet. Zwar waren sie dem Buch, das Schein und Schatten warf, sehr viel näher, aber der Preis, den Martus für die Rufung hatte zahlen müssen, schockierte ihn. Die Orden waren bezüglich der Verwendung ihrer Kräfte stets sehr diszipliniert gewesen. Die Umsetzung ihrer Fähigkeiten hatte niemals riskante Ausmaße angenommen – im Gegensatz zu den Praktiken der Magiker. Licht und Dunkelheit waren keine Mächte, die danach trachteten, ihren Anwendern zu schaden. Zumindest glaubte er daran. Die Ausnahme bildeten die Wesen, die Engel auf der einen und Behüter auf der anderen Seite genannt wurden. Antoine erfüllte, seit dem Zwischenfall mit seinem Behüter, ein tiefes Misstrauen ihnen gegenüber. Erst seitdem war er sich sicher, dass unter der Fassade der hilfsbereiten Wesen etwas anderes lauerte, etwas Böses. Doch solange er Bakanal nicht rief, wären sie zumindest dieser Gefahr nicht ausgesetzt.


    Was waren das aber für Männer, die ihn und Johannes zu töten versuchten? Gab es etwa einen dritten Orden oder eine Macht, von der sie bisher nichts gewusst hatten? Er stöberte, auf der Suche nach Anhaltspunkten, in seinem gelehrten Geist – fand aber nichts. Bisher waren sie den Jägern immer entkommen und er hoffte, dass es so blieb.


    Seine Gedanken schweiften zu dem Buch. Wenn es stimmte, was Martus ihm erzählt hatte, so mussten darin alle Antworten zu finden sein. Noch immer waren viel zu viele Fragen ungeklärt und er wurde langsam müde, hinter jeder Entdeckung neue Rätsel zu finden, ohne auch nur ansatzweise auf eine Antwort zu stoßen.


    Aber was hatten Vermagen und die Primi der beiden Orden denn damals entdeckt, dass sie den Verbleib des Buches zu verschleiern suchten? Was war mit den drei Männern geschehen, als sie in die Ebene von Licht und Dunkelheit geblickt hatten? Die Geschichte scheint sich zu wiederholen, dachte er. Ein Magiker, ein Bruder der Dunkelheit, ein Bruder des Lichtes. Würden sie das Buch finden, nur um es wieder vor den Augen der Welt zu verbergen, oder würde sich damit Schlimmeres verhindern lassen? Einsam schlenderte er durch die Gänge der Lagerhalle, hinaus in die stille Nacht. Hier und da zirpten ein paar Grillen, doch keine Geräusche erklangen, die auf Menschen gedeutet hätten. Die weiße Sichel des Mondes thronte weit über ihm am Himmel. Und obwohl die Luft nicht kühl war, empfand er sie wesentlich frischer als in der stickigen Küche. Nachdenklich blickte er sich um. Die Lagerhalle stand friedlich hinter ihm. Er schritt langsam über die großen Bodenplatten und folgte mit seinem Blick der hohen Steinmauer, die das Gelände umgab.


    Da hatte sich doch etwas am Tor bewegt!


    Er schärfte seine Sinne und die dämmerige Dunkelheit wich, als er seine Fähigkeit nutzte. Er griff unter seine Jacke, um die Pistole hervorzuziehen, doch fasste ins Leere. Das Halfter lag noch auf dem Küchentisch.


    Verdammt!


    Er prüfte es mit zusammengekniffenen Augen genauer. Nichts. In was war er hier nur hineingeraten? Der einst so behütete Gelehrte des Ordens der Dunkelheit befand sich auf der Flucht und machte gemeinsame Sache mit einem Krieger der anderen Seite. Er wusste nicht einmal ganz genau, was sie eigentlich taten. Momentan versuchen wir einfach nur, zu überleben, dachte er. Nicht mehr und nicht weniger.


    Aus der Halle drangen Schritte an seine Ohren. Ellas dunkles Haar fing die Brise auf und legte sich dann wieder auf ihre Schultern. Erst jetzt fiel Antoine auf, wie groß die Frau eigentlich war – und schön, stellte er erneut fest. Doch ihm war nicht entgangen, dass sich zwischen ihr und dem Krieger etwas anbahnte, das seit der knappen Flucht aus dem Waldhaus stetig wuchs.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie ihn.


    »Das müsste ich eigentlich dich fragen. Bei allem, was du bisher mit uns durchgemacht hast«, gestand er ehrlich.


    Sie lächelte und runzelte dann die Stirn. »Ich habe immer geahnt, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die ich nicht greifen, nicht wahrnehmen kann.« Sie machte eine kurze Pause und setzte anschließend fort: »Jetzt weiß ich es zumindest.«


    Sie hatte gesehen, wozu Johannes imstande war, rief er sich den Tod der Scharfschützen im Wald ins Gedächtnis. Er dachte an die unzähligen Berichte von Menschen, die dem Wahnsinn erlagen, nachdem sie die Kräfte seiner und Johannes' Brüder erblickt hatten. Ella schien mental robuster, als es die Regel war.


    »Es tut mir Leid, dass wir dich da mit reingezogen haben, Ella«, sagte er mitfühlend.


    Sie machte eine abwehrende Geste. »Schon gut, Antoine. Ich hätte ja auch hierbleiben können«, versuchte sie zu beschwichtigen. »Wie ist das so? Ich meine, mit euren Kräften? Tut es weh, wenn ihr sie anwendet? Musstet ihr es erst erlernen oder ist man ohne Schulung dazu in der Lage, wenn man sie besitzt?«


    Er führte sie zu einer Bank vor der Halle und sie setzten sich, bevor er weitersprach: »Es ist, als würde man nach dem Licht oder der Dunkelheit greifen. Sie erfüllen einen langsam wie ein zweites Inneres und folgen dann dem Zweck, zu dem man sie erbeten hat. Es tut nicht weh, aber es ermüdet, und wendet man eine große Kraft an, wie das Lichtbrechen, das Johannes am Waldhaus verwendete, so schwinden die eigenen Kräfte sehr schnell. Aber es kann einen nicht umbringen. Wenn die Energien aufgebraucht sind, dann verliert man das Bewusstsein, bis man sich ausgeruht und gestärkt hat. Mit der Geburt sind sie bereits in einem, aber noch nicht wach, wenn man es so beschreiben will. Die Kräfte kommen erst mit der Zeit und man braucht Hilfe, um ihr Wirken zu erlernen. Und die Kräfte werden nur an männliche Nachkommen vererbt. Jeder Bruder unseres Ordens ist«, er machte eine kurze Pause und korrigierte sich, »war dazu verpflichtet, seine Söhne so früh wie möglich zu unterweisen, um ihnen ihre Macht begreiflich zu machen.«


    Ella schien über seine Worte nachzudenken.


    »Aber es scheint mir«, fuhr er fort, »dass diese Theorie neu überdacht werden sollte. Du sagtest, du hättest mit Ashanal gesprochen. Vielleicht hast du ja als Frau doch einen Teil der Fähigkeiten deines Großvaters geerbt«, machte er seinen Gedanken Luft.


    Sie reagierte nicht darauf und blickte lieber zum Mond.


    »Unterbrich mich, wenn das zu weit gehen sollte.« Er räusperte sich. »Aber was ist da zwischen dir und Johannes?«


    Nun hatte er wieder ihre Aufmerksamkeit. »Was soll da sein?«, fragte sie gespielt unwissend, lächelte dann und meinte nach einer kurzen Pause: »Das geht zu weit.«
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    Die Computer surrten laut und die Techniker hatten alle Hände voll zu tun. Immer noch keine Spur von Dorn. Er blieb weiterhin verschwunden, konstatierte Steiner grimmig.


    Alpha war außer sich gewesen, als er Bericht erstattet hatte. Im Büro selbst ging es drunter und drüber. Greiner hielt sich tapfer, aber seine Stimme hatte über die Funkverbindung müde und kraftlos geklungen. Bald würde er das Ende seiner Kräfte erreichen. Bermann schien ihn – so gut es ging – zu unterstützen, doch Greiners Körper hatte anscheinend begonnen, auf den Entzug zu reagieren. Steiner hatte ihn angewiesen, das Kommando an Bermann abzutreten, und sich krankzumelden, doch sein Freund weigerte sich beharrlich.


    Noch vor wenigen Tagen hätte Steiner Bermann nicht mal für eine Sekunde allein in seiner Abteilung gelassen. Nun war er schon so weit, dem Mann die Führung anzuvertrauen. Wie sich manches ändert, dachte er verblüfft. Hier vor Ort entwickelte sich die Lage nicht viel besser. Keine Spur des Cleaners, keine Hinweise auf den Wagen, den die Zielpersonen benutzten. Vielleicht sollte er sich der Hilfe der örtlichen Behörden bedienen. Er verwarf die Idee sofort wieder. Zu viele Fragen. Die Kontakte des Büros wären wohl in der Lage, die meisten Probleme zu beseitigen, aber es gab immer Unwägbarkeiten bei der Zusammenarbeit mit staatlichen Kräften. Noch mehr Probleme konnte er wahrlich nicht gebrauchen.


    Vierzehn Männer. Sollte er noch weitere Verstärkung anfordern? Nein! Er war Richard Steiner. Und Richard Steiner machte keine Fehler, sondern einen perfekten Job. Er würde mit den verbliebenen Söldnern auskommen. Es würde reichen – wenn sie endlich eine weitere Spur hätten. Keine Versuche mehr, jemanden nur gefangen zu nehmen. Sturm, Chevallier und alle, die sich in ihrer Nähe aufhielten, würden nicht einmal wissen, was sie traf, wenn er zuschlug. Dorn hingegen war ein anderer Fall. Den Mann brauchte er lebend, denn die Unterwanderung des Büroszog immer weitere Kreise.


    Doch zuerst würde er sich um die Zielpersonen kümmern, dann wäre Dorn an der Reihe. Und wenn dieser weiterhin versuchte, die Flüchtige zu schützen, umso besser. Er gestand sich ein, dass es ihm lieber wäre, Dorn ebenfalls einfach zu liquidieren. Er würde, wenn es an der Zeit war, entscheiden, ob er noch einen weiteren Versuch zu seiner Gefangennahme anstellen sollte.


    Auf einem der Monitore tat sich etwas. Der Rahmen der Suchmaske leuchtete in regelmäßigen Abständen rot auf. Ein Zeichen für eine Übereinstimmung eines Bildabgleichs oder eines Ergebnisses, das zu weiteren Spurten führte. Ein erschöpfter Michelin gesellte sich zu ihm. Er hatte ebenso kein Auge zugetan, um die Techniker zu unterstützen. Der am Bildschirm sitzende Mann vor ihm blickte triumphierend zu ihm hoch und druckte die Information aus.


    »Wir haben weder durch das Nummernschild noch durch die anderen Merkmale des Fahrzeuges irgendeine Spur erhalten können, aber hier«, er deutete auf die Felge des Wagens, die als stark vergrößerter Bildausschnitt erschien. »Diese Felge wird nur bei zwei Händlern verbaut. Einer von denen hat mehrere Einträge im Vorstrafenregister. Alles Diebstahldelikte. Wenn wir Glück haben, dann hat er das Fahrzeug an irgendjemanden verkauft«, erklärte der Mann.


    Steiner lächelte. »Dann werden wir einmal mit dem Herrn sprechen müssen. Michelin, sorgen Sie dafür, dass wir ihm ein großzügiges Angebot unterbreiten. Ich denke, in diesem Fall können wir von der Anwendung von Gewalt absehen. Sprechen Sie mit Greiner und leiten Sie alles in die Wege, damit die Untersuchungen der Staatsanwaltschaft eingestellt werden, wenn er uns weiterhelfen kann.« Michelin nickte und kontaktierte die Abteilung in Berlin. Steiner ließ eines der noch ausgeruhten Teams zu dem Händler fahren und auf weitere Anweisungen warten. Dann ordnete er den verbleibenden Männern an, sich bereitzumachen.


    »Schwere Ausrüstung. Ich will, dass jeder von euch vorbereitet ist, wenn wir den Aufenthaltsort der Zielpersonen ausfindig gemacht haben!«
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    Johannes wälzte sich nach links und wieder nach rechts, doch er konnte einfach keinen Schlaf finden. Kurz war er eingenickt, dann wieder erwacht und ständig kreisten seine Gedanken um Martus, Ella, Antoine und all die zurückliegenden Ereignisse. Er suchte in seinem Herzen, so wie es Andertal zu ihm gesagt hatte, doch er wurde nicht fündig. »Vielleicht suche ich nicht das Richtige? Wo finden wir nur dieses Buch?« Ohne die Gewissheit, etwas damit auszurichten, spulte er die Frage einem Mantra gleich ab, bis sie ihn ganz erfüllte. Jetzt glichen die Wiederholungen seinem Atem und wurden zu Schritten, die ihn hinter geschlossenen Augenlidern auf eine dunkle Tür zusteuern ließen. Träumte er schon? Aber wie konnte er sich dessen dann bewusst sein? Schritt um Schritt kam er der Tür näher. Und als er schon befürchtete, gegen sie zu stoßen, schwang sie leicht und lautlos auf. Gab den Blick auf die Baumkronen von Birken und Tannen preis, die unter einem vollen Mond seicht hin und her wiegten, so als würden sie sich dem Wind anschmiegen, nur um ihn wieder herbeizuziehen. Seine Füße gehorchten ihm nicht, Johannes streckte seine Hände aus, um sich am Türrahmen abzustützen und den Lauf seiner Beine aufzuhalten, aber der Rahmen wurde breiter, je mehr er sich näherte.


    Johannes versuchte, den Torso zur Seite zu drehen und tastete mit ausgebreiteten Armen nach Halt, doch um ihn herum war nur dunkle Leere. Unter seinen voranschreitenden Füßen ein betongrauer kalter Boden, der immer schneller vorbeizog.


    Dann erreichte er die Tür. Er streckte sich nach links, um den Rahmen mit den Händen zu fassen, es fehlte mehr als eine Handbreit. Auf einmal tat sich unter seinen Füßen eine Leere auf, er spürte das vertraute Gefühl der Stille in seinem Innern. Schneller und schneller fiel er dem Wald entgegen. Es erinnerte ihn an einen Fallschirmsprung. Nur einen Fallschirm hatte er nicht. Und auch als er sich darauf besann, dass es sich um einen Traum handelte, wollte er den Aufprall ebenso wenig erleben. Aus dem dunkelgrünen Dach des Waldes ragte zu seiner Rechten ein verfallenes Gebäude auf. Johannes verlagerte seinen Mittelpunkt, drehte sich und versuchte, näher darauf zu zustürzen. Der Wind blies ihm ins Gesicht und trieb ihm die Tränen in die Augen, während seine Kleidung laut raschelte. War das der Ort, den sie finden mussten? Wie hoch war er wohl noch? Was für ein Traum, dachte er sich und glitt etwas zu steil auf die Villa zu, die einsam und nahezu versteckt im Dickicht lag und irgendwie auf ihn … wartete.
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    Dorn erwachte auf dem staubigen Sofa, auf das er sich am Abend zuvor gelegt hatte. Neben ihm saß immer noch die steife Gestalt des Laubenbesitzers und starrte mit schmerzverzerrtem Gesicht an die gegenüberliegende Wand. Es hatte ihm wenig Befriedigung gebracht, mit dem Mann zu sprechen, denn er hatte kaum ein interessantes Geheimnis gehabt. Langsam räkelte sich nun auch das Wesen in seinem Inneren. Zusammen – wir – eins, schossen ihm die Worte durch den Kopf. Ihre Bedeutung ließ ihm Tränen der Zufriedenheit über die Wangen laufen.


    »Ich bin so glücklich, dass wir zusammen sind«, sprach er, erhielt aber keine Antwort.


    Die Kräfte in ihm waren wieder stark. Er fühlte seine Muskeln, Sehnen und Bänder. Jede Faser und Zelle konnte er spüren, so als läge er im Zentrum eines gewaltigen Spinnennetzes. Staunend hielt er seine rechte Hand vor sein Gesicht, öffnete und ballte sie abwechselnd. Waren seine Finger schmaler als sonst? Der gestrige Vorfall hatte ihn doch ein wenig geschwächt, aber nur noch die Löcher in seinem Hemd und der Schmutz an seinem Sakko erinnerten an die Auseinandersetzung.


    Ob sein Trojanisches Pferd wohl seine Pflicht erfüllt hatte? Ich werde es bald erfahren, dachte er höhnisch. Zunächst einmal ging er davon aus, dass das Hindernis nun aus dem Weg geschafft war. Hindernisse. Überall diese lästigen Unwägbarkeiten, die es ihm nur unnötig schwerer machten! Seine Überlegenheit gewöhnlichen Menschen gegenüber war ihm schon immer bewusst gewesen, doch nun befand er sich auf einer noch höheren Stufe und blickte mit Verachtung tief hinunter zum verabscheuungswürdigen Rest.


    Waren sie doch nicht in der Lage, zu verstehen, was mit ihm geschehen war, welches Geschenk ihm zuteilgeworden war, als Minkel tot zusammenbrach. Fast kam es ihm vor, als hätte er sein ganzes Leben nur auf diesen einen Moment hingearbeitet. Nun war alles gut – fast alles. Da waren noch Sturm und Chevallier, denen nichts geschehen durfte. Er würde sie beschützen und dafür wären sie ihm zu Dank verpflichtet. Doch er bedurfte ihres Dankes nicht, er bedurfte nur des Dankes eines einzigen Wesens. Jenes Wesens, das nun ein Teil von ihm war.


    Oh, sie hatten keine Ahnung, wie nah er ihnen war! Die Schrebergartenanlage lag auf der Rückseite der Halle, in der sich die vier aufhielten. Der Gedanke erfreute Dorn. Niemand würde ihn hier vermuten, hier suchen. Und doch war er allen weit voraus. Dank ihm.


    Neugierig betrachtete er sein Bild in dem verstaubten Spiegel an der Wand. Sein Haar war länger und die Farbe seiner Augen hatte sich verändert. Alles Blut war gewichen und ein mattes Grau füllte sie nun aus. Nur die Narbe war noch immer tiefschwarz. Je länger er in den Spiegel sah, desto mehr verwandelte sich sein Gesicht. Beim Lächeln wirkten seine Eckzähne länger als zuvor. Er glitt mit seiner Zunge über sie – spitz und scharf.


    Ohne Angst und Scheu sprach er zu dem Wesen in seinem Inneren: »Bist du zufrieden mit mir?«


    ES nickte stumm und lächelte. Er lächelte auch.


    »Was soll ich nun tun?«, wollte er wissen.


    »Warte, mein Guter. Warte. Wir haben noch ein wenig Zeit und wir wollen doch nichts überstürzen, oder? Nein, das wollen wir nicht.«


    Nein, das wollte er nicht.


    »Werde ich noch mehr sehen, erleben und lernen?«, preschte es aufgeregt aus ihm hervor.


    »Wir werden sehen«, entgegnete ES nüchtern, »wir werden sehen.«


    Um sich die Zeit zu vertreiben, durchstöberte er die kleine Laube. Er wollte nicht untätig herumsitzen, sondern die Zeit sollte schneller verstreichen.


    Ungeduldig setzte er sich wieder auf die Couch, nachdem er nichts Interessantes gefunden hatte, und schlug mit den Handflächen abwechselnd im Takt auf seine Oberschenkel: Klapp. Klapp-Klapp. Er war Dorn. Klapp. Klapp-Klapp. Matthias Dorn. Klapp. Klapp-Klapp. Cleaner des Büro 13. Klapp. Klapp-Klapp. Büro 13? Klapp. Wer? Klapp. Klapp. Kraft. Klapp. Klapp. Anders. Klapp. Klapp. Folgen. Klapp. Klapp. Woher? Klapp. Dorn. Klapp. Er? Klapp. Klapp. Klapp. Klapp. Hunger. Klapp. Klapp. Klapp. Hunger! Klapp. Klapp. Klapp. Kein Geheimnis. Klapp. Klapp. Klapp. Essen!


    

  


  
    


    
      

    


    
      [image: sw.jpg] Dortmund, 20. 8. 1999 – Nordstadt-Industriegebiet
    


    
      

    


    


    Sie saßen gemeinsam am Küchentisch. Martus' Zustand blieb leider unverändert, doch Johannes fand, dass der Magiker sehr gefasst darauf reagierte. Er hatte ihm sein Bedauern ausgesprochen, aber Martus hatte nur abwehrend die Hand gehoben und mit dem Kopf geschüttelt. Nur seine Augen erinnerten noch an den jungen Martus, in ihnen blitzte sein wacher Geist weiterhin auf. Antoine hingegen schien mit dem ungewohnten Anblick noch ein wenig zu hadern, tat aber sein Bestes, um es zu überspielen.


    Johannes wusste, wo sie das Buch finden würden, aber er konnte den Ort nicht genau benennen. Er hatte nur das Bild einer alten, verfallenen Villa im Kopf, aber er spürte, dass sie in der Umgebung lag. In einem Wald. In Wäldern, dachte er. Antoine hatte ihm sogar mehrere Karten gebracht, aber wenn Johannes versuchte, das Bild auf der gezeichneten Umgebung unterzubringen, fühlte er gar nichts.Langsam hatte er genug davon.Wieso hatte ihm Andertal nicht genau gesagt, wo sie suchen sollten?


    Martus stöhnte, als er sich erhob, und erinnerte Johannes an den Preis, der für seine Information gezahlt worden war. Genervt vergrub er das Gesicht in seinen Händen. Wieso waren sein Fühlen nicht eindeutiger?


    »Das hilft alles nichts. Wir müssen mit dem Auto die Gegend abfahren«, sagte er zu den anderen. Antoine und Ella nickten, während Martus seufzte.


    »Ich werde hierbleiben. In meinem jetzigen Zustand bin ich euch keine große Hilfe«, gestand er.


    Antoine und Johannes nickten einander zu.


    »Dein Körper hat sich verändert, Martus. Aber nicht dein Geist und Verstand! Und beides brauchen wir!«, sagte Ella.


    Johannes runzelte die Stirn.»Ella hat Recht. Wir werden deine Kräfte brauchen, Martus.«


    »Und wer schiebt den Rollstuhl?«, wollte der Magiker wissen und lachte, bevor betretenes Schweigen aufkommen konnte.


    Johannes lächelte traurig. »Nun, ich denke, du wirst keinen brauchen.«


    Martus nickte, zuckte mit einer Schulter und folgte langsam. Johannes wartete, bis alle in den Wagen eingestiegen waren. Ella saß hinter dem Steuer, Antoine und Martus auf dem Rücksitz.


    Mit einem Mal hatte er ein sonderbares Gefühl. Etwas lag in der Luft, schien ihn zu suchen und zu betrachten. Er drehte sich um die eigene Achse, doch da war niemand. Dennoch ließ sich das Gefühl nicht abschütteln.


    Antoine, der offensichtlich bemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte, stieg wieder aus.»Was ist, Johannes?«


    Johannes zuckte er mit den Schultern und stieg wieder in den Wagen ein. Bedrohlich hatte es nicht gewirkt. Vielleicht war es besser, schnell aufzubrechen, und er wies Ella an, loszufahren.


    Wenn es ihm gelang, den Weg zu finden, würde alles schon in Ordnung kommen. Nach seinem Traum hatte er beschlossen, es auf eine andere Weise zu versuchen. Zumindest hatte es im Traum funktioniert. So sprach Johannes in Gedanken zu sich und wiederholte erneut die eine Frage, die ihm in der Nacht den freien Fall beschert hatte: »Wo finden wir dieses Buch?«


    Mit geschlossenen Augen versuchte er, die Richtung zu erspüren und hinter seiner Stirn sammelte sich Wärme. Dann bildete sich ein feiner Schimmer, der vor seinen Augenlidern tanzte. Er glitt nach rechts.


    »Rechts«, sagte er und Ella bog bei der nächsten Möglichkeit rechts ab. Er schwieg und konzentrierte sich weiter auf das innere Leuchten, das an Intensität ganz leicht zugenommen hatte.


    »Ich glaube, das ist es«, riss ihn Martus' Stimme aus seiner Konzentration und er öffnete die Augen. Sie waren längst nicht mehr in der Stadt. Weder in den Ausläufern des Gewerbegebietes noch in den Vororten. Als er aus dem Fenster blickte, konnte er es erst gar nicht glauben. Hier wuchsen Birken, Tannen und Buchen dicht nebeneinander. Gesäumt von Büschen und Unterholz, das mit Laub und alten Ästen bedeckt war. Wir sind mitten im Wald, dachte er, während der Audiauf einem kaum wahrzunehmenden Weg holperte, der über und über mit Blättern und Gestrüpp bedeckt war.


    Wie lange war er denn …? Er schaute auf die Uhr des Armaturenbretts und erschrak. Zwei Stunden, ihm fehlten zwei Stunden. Als er wieder nach vorn blickte, erschien wieder das Haus aus seinem Traum.


    Nein, nicht erschien. Ella parkte bereits ein paar Meter entfernt – sie hatten es tatsächlich gefunden!


    Das verfallene Gebäude hatte eine breite, inzwischen graue und schmutzige Front. Fenster starrten ihnen wie leere Augenhöhlen entgegen. Dahinter wartete die Dunkelheit. Ein Baum sprengte das Dach oder das, was davon übrig geblieben war. Bei so gigantischen Ausmaßen musste er über mehrere Jahrhunderte durch das Haus gewachsen sein. Seine Äste ragten vereinzelt aus den oberen zwei Etagen heraus.


    Ella stellte den Motor ab und verließ als Erste den Wagen. Ehrfürchtig blickten die vier auf die zerfressenen Überreste aus Stein und Holz. Martus schritt als Erster auf das Haus zu.


    »Kommt schon, bevor ich nicht mehr am Leben bin, wenn ihr das Buch gefunden habt.« Johannes mochte diesen Humor des Magikers nicht, denn es schien ihm, als würde ein steter Vorwurf in ihm mitklingen. Dennoch schloss er zu Martus auf, gefolgt von Ella und Antoine. Vielleicht ist es besser, wenn jemand im Wagen wartet, dachte er kurz. Aber das Bevorstehende konnten sie vielleicht nur gemeinsam durchstehen. Außerdem war es ihm lieber, Ella in seiner Nähe zu wissen, denn dadurch konnte er sie beschützen.


    Martus trat über die alte Türschwelle und verschwand plötzlich, da die morschen Dielen auseinanderbrachen. Johannes hechtete nach vorn, doch vom Magiker war nichts mehr zu sehen. Er strich sich über die Augen und die Dunkelheit wich, als das Licht in ihn fuhr. Ein relativ großes Loch tat sich im Boden vor ihm auf und in circa vier Metern Tiefe lag der Magiker ächzend auf dem Rücken, getaucht in das mittlerweile vertraute sanftblaue Licht. Johannes überwand den Höhenunterschied mit einem beherzten Sprung und zog sein Schwert. Dabei fragte er Martus, ob er in Ordnung wäre. Martus nickte fluchend und kam mühsam auf die Beine. Johannes erwartete nun die Erwähnung eines Oberschenkelhalsbruchs oder Ähnliches. Dochals er sich umblickte, erkannte er, warumdem Magiker jeglicher Schmerz gleichgültig war.
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    Antoine schob sich an Ella vorbei und trat vorsichtig auf das Loch zu. Mit der Kraft der Dunkelheit konnte er in der Grube alles erkennen. Johannes verharrteregungslosmit seinem Schwert in der Hand. Martus hatte sich erhoben, blickte in dieselbe Richtung wie der Bruder des Lichts und ächzte leise.


    »Was geht da unten vor?«, rief er zu den beiden hinunter, doch sie reagierten nicht. »Johannes!«, versuchte er es erneut. Es war der Magiker, der das Schweigen brach.


    »Antoine, das solltest du dir ansehen«, antwortete er verwirrt, ohne seine Augen von dem abzuwenden, was die beiden so fesselte.


    »Warte hier und ruf uns, wenn irgendetwas geschieht«, sagte Antoine zu Ella.


    »Klar, ich könnte euch ja in die Quere kommen!«, gab sie bissig zurück, ohne ihre Enttäuschung zu verheimlichen. »Ich will jetzt nicht mit euch diskutieren, weil ich weiß, dass wir dafür keine Zeit haben, aber ich werde mich hier zum letzten Mal damit begnügen, nur auf den Eingang aufzupassen, Antoine.« Das konnte er ihr nicht verübeln, er verstand sie nur zu gut. Kurz dachte er daran, etwas zu erwidern, aber ihre Mimik sagte ihm: »Kein Wort.« So ließ Antoine sich ohne einen weiteren Kommentar zu Martus und Johannes hinunter.


    Und da begriff er, was die beiden so sehr in den Bann zog. Die Wände des Raumes leuchteten in einem sanften Blau, das in unregelmäßigen Abständen an Intensität zu- und wieder abnahm. Hier gab es kein Anzeichen von Verfall, nicht einmal der Boden war mit Staub bedeckt. Ein mächtiger, roter Teppich lag unter ihren Füßen, ohne eine Spur der Jahre, die er auf dem Buckel haben musste. Doch all das erregte kaum ihre Aufmerksamkeit. Es war das Bild, das an der gegenüberliegenden Steinwand hing, und auch Antoine erstarrte in Verwirrung und schweigendem Staunen. Ein großes Ölgemälde, eingefasst in einen schwarzen Steinrahmen, stellte eine sehr vertraute Szene dar. Drei Männer. Der eine mit einem Schwert in der Hand und kurzem schwarzem Haar. Der Arm, der das Schwert hielt, wies eine Tätowierung auf, in Form einer Fackel mit zwei davor gekreuzten Schwertern. Dahinter stand, ohne Waffen und mit ausgebreiteten Armen, ein in eine Robe gehüllter Glatzköpfiger, dessen Schatten dunkler gezeichnet war, als bei den anderen. Das Haar des Dritten war lang und bis auf eine fingerbreite, weiße Strähne völlig schwarz.


    Er schluckte. Das waren sie! Aber wie –um alles in der Welt –war das möglich? Während Johannes und Martus weiter gebannt auf die unwirkliche Szenerie blickten, ging Antoine näher an das Bild heran und erkannte weitere Einzelheiten. Die Männer auf dem Bild befanden sich in einer Art Gewölbe. Die Wände des Hintergrundes waren verziert und manche der Symbole kannte er. Es schien ihm wie eine wahllose Zusammenstellung von Runen unterschiedlicher Herkunft. Auf dem Boden vor der Gruppe lag ein aufgeschlagenes Buch, aus dem auf der einen Seite ein heller Lichtstrahl drang und auf der anderen Seite ein dunkler Schatten – das Buch, das Schein und Schatten warf!


    Ungläubig berührte er den Steinrahmen mit der linken Hand.


    Erschrocken schnappte er nach Luft, das Gemälde erwachte zum Leben. Die Figuren bewegten sich wie im Zeitraffer.


    Hinter ihm lösten sich Martus und Johannes aus ihrer Starre und traten ebenfalls näher an das Gemälde heran. Plötzlich drangen im Bild von allen Seiten Angreifer in Rüstungen hervor und stürzten sich auf die drei Männer. Der Krieger schwang sein Schwert, Martus' Ebenbild ließ feurige Strahlen auf die Männer los, während Antoines Darstellung sich vor das Buch hockte und die Arme kreisend bewegte. Nach einer Weile war der Boden bedeckt mit Leichen, aber der Strom der Angreifer riss nicht ab. Dann erhob sich die Gestalt, die Antoine ähnelte, und vor dem Buch öffnete sich ein Tor, geteilt in eine helle und eine dunkle Seite. Die drei gingen langsam auf das Tor zu und schritten hindurch.


    Dann erstarrte das Bild wieder und mit einem Mal war alles wie zuvor, als ob es sich nie bewegt hätte.


    Ungläubig schüttelte Antoine den Kopf. Wenn das die Vergangenheit darstellen sollte, wieso hatten die drei auf dem Bild bereits das Buch? Martus schien sich die gleichen Fragen zu stellen. »Es hieß, sie kehrten damals mit dem Buch zurück«, zweifelte er. Lediglich Johannes schwieg.


    Erneut waren sie auf Rätsel gestoßen. Konnte es sein, dass sich die Geschichte wiederholte, dass sie bereits jetzt einem festen Schicksal ausgeliefert waren? Wenn dem so war, weshalb war es damals nicht zur Auslöschung der beiden Orden gekommen?


    »Suchen wir das Buch! Johannes, bist du dir sicher, dass wir hier immer noch richtig sind?«, fragte er den Krieger.


    Johannes nickte geistesabwesend und schritt langsam, mit der Hand die Wand entlang fahrend, durch den Raum. Der Magiker folgte ihm, nur Antoine konnte sich nicht von dem Bild lösen. Das plötzliche Aufstöhnen von Johannes ließ ihn jedoch herumfahren. Der Krieger schien einen Ausgang aus dem Raum gefunden zu haben. Das sanfte, blaue Leuchten wandelte sich in ein tiefes, warnendes Rot – wie zuvor bei Andertals Grab.
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    Häuser. Bäume. Menschen. Autos, die Landschaft raste an Steiner vorbei. Alles verschwamm in der Geschwindigkeit, mit der der Fahrer den Transporter dem Ziel entgegensteuerte. Hinter ihnen, ab und zuim Außenspiegelsichtbar, folgten zwei identische Fahrzeuge. Fünfzehn Mann verteilten sich auf insgesamt drei Wagen.


    Zwar hatte Michelin lautstark protestiert, aber Steiner war es einfach leid, immer nur in der Zentrale als Zuhörer verdammt zu sein.


    Prüfend nahm er sein Sturmgewehr in die Hände und setzte das erste Magazin ein. Sein Körperpanzer machte ihn zwar etwas behäbiger, doch so minimierte er das Risiko einer Verletzung. Er hatte keine Angst vor etwaigen Wunden, nur wollte er nicht bei der Erfüllung seines letzten Auftrags ums Leben kommen. Der letzte Auftrag! Das klang herrlich angenehm.


    Nachdem sie etwas Druck ausgeübt und ihm eine Beendigung der Ermittlungen gegen ihn in Aussicht gestellt hatten, offenbarte der Händler bereitwillig den neuen Besitzer der Felgen. Solche Geschäfte liefen zwar immer ohne Namen ab, aber der Mann kannte seinen Geschäftspartner wohl schon seit langer Zeit und konnte ihnen daher seine Werkstatt nennen. Wie schnell doch alte Freundschaften zerbrechen, wenn es um das eigene Wohl geht, dachte Steiner.


    Nun standen sie vor der beschriebenen Halle, die eine hohe Mauer umgab. Die völlig neuartige Satellitenüberwachung, die sich in dieser Form noch in der Testphase befand, machte es möglich, auch in Gebäude hineinzuspähen. Wie das genau funktionierte, das würde er die Techniker gern bei Gelegenheit fragen. Als er einmal um eine kurze Erklärung gebeten hatte, lautete die Antwort: »Wie bei Fledermäusen. Nur von oben, durch Beton und Stahl und mit Hitzequellendarstellung.«


    Das Gebäude ähnelte von innen einem Labyrinth, das in eine Küche und einen Schlafraum mit separater Dusche und WC führte. Bis auf eine Hitzequelle war niemand dort. Steiner dankte dem technischen Fortschritt für die Einblicke, denn es hatte den Anschein, als wäre es wirklich der Unterschlupf von Sturm und Chevallier.


    Die Halle gehörte einem gewissen Edgar Stiebels. Der Mann hatte mehrere Einträge wegen leichter Körperverletzungsdelikte und wohnte ganz in der Nähe. Die Hitzequelle befand sich im vorderen Bereich des Gebäudes und war anscheinend damit beschäftigt, ein Auto zu reparieren.


    »Team Drei, Scharfschützenpositionen gegenüber einnehmen!«, befahl Steiner den drei Männern im letzten Wagen. Daraufhin bog der Wagen nach links auf ein brachliegendes Gelände ab und verschwand hinter einer anderen, verfallenen Halle. Von dort oben sollten die Männer freies Schussfeld haben. Steiner konnte sich natürlich nicht sicher sein, ob die Zielpersonen zurückkehren würden, aber dieser Edgar Stiebels sollte wissen, wohin sie gefahren waren.


    Am Tor angelangt, verließ er in Gefolgschaft dreier Männer den Transporter. Er wollte Stiebels überraschen und auch vermeiden, dass Sturm und die anderen bei ihrer Rückkehr zu früh über ihre Präsenz informiert wurden. Also ließ er die Transporter wieder einige Straßen zurückfahren und dort warten.


    Wie in unzähligen Übungen durchgeführt, gingen sie gemeinsam, lautlos und wie eine organische Einheit in Lauerstellung nahe der Außenmauer. Steiner befand sich an zweiter Position und blickte auf den dunklen Helm seines Vordermannes. Er zählte für sich bis drei und gab ihm dann mit einem Klaps auf die rechte Schulter das Zeichen. Der Mann machte einen weiteren Schritt nach vorne, drehte sich dabei um hundertachtzig Grad, ging dann wieder in die Hocke, um den ersten seiner Kollegen an der Mauer die Hand hinzuhalten und sie bei einer Räuberleiter hochzudrücken. Als Steiners schwarze Stiefelsohle in den Handflächen landete, verging keine Sekunde und er befand sich in Brusthöhe über der Mauer. Ein letztes Abstoßen und seine Hände zogen ihn hinüber.


    Auf der anderen Seite musste er unweigerlich lächeln. »Du kannst es noch«, klopfte er sich auf die mentale Schulter und brachte sich mit seiner Maschinenpistole in Stellung, um die Nachkommenden zu sichern. Bis jetzt schien alles ruhig.


    »Status – Personen«, sprach er in sein Mikrofon.


    »Keine Veränderung. Zielobjekt nach wie vor auf gleicher Position. Keine weiteren Wärmequellen entdeckt.« Natürlich hätten sie auch jegliche Protokolle außer Acht lassen können, um direkt in die Halle zu stürmen, aber genau aus diesem Grund gab es antrainierte Abläufe, die den Unterschied zwischen Fiasko und guter Taktik bedeuteten. Es war mit Sicherheit niemand außer Stiebels anwesend, aber wie bei so vielen Einsätzen konnte sich alles in Sekundenbruchteilen ändern. Falls Sturm und Chevallier zurückkehrten, war Geschwindigkeit von entscheidender Bedeutung.


    Zwei seiner Männer landeten neben ihm und brachten sich ebenfalls in Sicherungsstellung, so dass sie gemeinsam sämtliche Richtungen im Visier hatten. Wenig später kam dann der letzte nach. Geduckt und wie ein schwarzes V steuerten sie auf die Halle zu, bis die nächste Information der Zentrale erklang: »Keine Veränderung. Zielobjekt nach wie vor auf gleicher Position. Keine weiteren Wärmequellen entdeckt.«


    Aus seiner rechten Beintasche fischte Steiner seinen schmalen Stabspiegel hervor und lugte damit ins Innere. Auf der anderen Seite des Tores tat man es ihm gleich. Stiebels befand sich unter einem Mercedes, seine Beine ragten unter dem Wagen hervor und er summte zu der Musik, die aus dem Radio drang, das auf der Motorhaube des Wagens stand. Steiner gab seinen Leuten das Zeichen und innerhalb von Sekunden umzingelten sie mit den Gewehren im Anschlag denMercedes. Er brachte das Radio mit einem wischenden Rückhandschlag zu Boden und zum Schweigen, als es in ein paar Einzelteile zerfiel.


    »Nicht noch eins«, grollte es unter dem Fahrzeug, erst dann bemerkte der Mann, dass er nicht allein war.


    »Kommen Sie ganz langsam unter dem Wagen hervor. Vier Männer haben Gewehre auf Sie gerichtet und werden Sie bei der kleinsten unüberlegten Handlung erschießen«, sprach Steiner ruhig, aber mit Nachdruck.


    Der übergewichtige Mann rollte mit ölverschmiertem Gesicht und dreckigem Overall unter dem Wagen hervor und blickte erschrocken in die Mündungen der Gewehre.


    »Edgar Stiebels?«, wollte Steiner wissen. Der Dicke nickte. »Legen Sie sich auf den Bauch!«


    Der Mann tat, wie ihm befohlen und einer der Söldner fesselte ihm die Hände hinter dem Rücken. Als er den Mann in die Höhe zog, machte er keine Anstalten, sich zu wehren, sondern starrte Steiner mit hochrotem Kopf an.


    »Ich weiß nicht, wer ihr Jungs seid, aber das hier ist Privatbesitz. Ihr seht nicht wie Bullen oder so aus«, blaffte er.


    »Sind wir auch nicht, Herr Stiebels. Wir sind auf der Suche nach Johannes Sturm und Antoine Chevallier. Sagen Ihnen diese Namen etwas?«, fragte Steiner.


    Stiebels schaute ihn verbissen an.


    »Ich werde Ihnen jetzt erklären, was geschehen wird. Mein Auftrag ist es, Sturm und Chevallier gefangen zu nehmen.« Er verzichtete darauf, die Liquidierung zu erwähnen. Wenn Stiebels davon ausging, dass er die beiden nur gefangen nehmen wollte, würde er vielleicht eher kooperieren. »Ich muss wissen, ob sie hierher zurückkehren werden. Wenn Sie mir antworten, werde ich Sie am Leben lassen und verschwinden, sobald ich Sturm und Chevallier habe. Wenn Sie sich weigern, werde ich mir die Antworten holen. Und glauben Sie mir, bisher hat noch jeder eine Antwort gegeben!«


    Er kam sich wie Dornvor.Nein! Er würde keine Freude daran haben, den Mann zu verhören.


    Stiebels schien zu überlegen – ein gutes Zeichen. »Gefangen nehmen?«, fragte er nach.


    Steiner nickte.


    »Und dann seid ihr wieder weg?«, kam die nächste Frage.


    Wiederum nickte Steiner.


    »Schätze, die kommen zurück. Die haben ihre Sachen hiergelassen«, erzählte Stiebels mit sichtlich schlechtem Gewissen, auf seiner Unterlippe kauend und von einer Seite zur anderen blickend.


    »Wissen Sie, wohin sie gefahren sind?«Steinerwollte Näheres wissen.


    Doch Stiebels schüttelte nur den Kopf.»Irgendein Buch holen.«


    Ein Buch? Was für ein Buch? Wozu sollten sie ein Buch brauchen? Aber zumindest kannten sie nun ihr Versteck und dort würden sie ihnen auflauern.


    »Alle Einheiten auf Position! Transporter zur Halle und ausladen! Wir haben vielleicht nicht viel Zeit, also beeilt euch und geht in Stellung«, wies er per Funk die zurückgebliebenen Söldner an. Der Dicke wand sich unsicher. Steiner ließ ihn in den Transporter bringen, der kurze Zeit später mit den anderen durchs Tor fuhr und hinter der Halle geparkt wurde. Ein Mann blieb vorerst zurück, um Stiebels zu fixieren und ihn mit einem Sedativum außer Gefecht zusetzen. Er würde später zum Rest des Teams hinzustoßen.


    Als der Mechaniker außer Hörweite war, sprach Steiner über Funk: »Positionen einnehmen! Ich will, dass jeder, der nicht zu uns gehört, auf mein Signal hin getötet wird. Es werden keine Gefangenen gemacht!«


    Er hörte zahlreiche Bestätigungen und suchte sich selbst eine sichere Position, nachdem er die Küche und den Schlafraum erfolglos inspiziert hatte.


    Bald bin ich wieder in Berlin, dachte er.
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    Missmutig folgte Johannes hinter Martus durch den schmalen, schier endlos langen Korridor. Wieso stellte ein alter Tattergreis eigentlich die Vorhut? Wenn es hier Fallen gab, dann würde er es als Erster erfahren. Aber da ja nur ein Bruder des Lichtes in der Lage war, den geheimen Zugang zu öffnen, solltensichdie Gefahren in Grenzen halten.


    Martus fragte sich, wie weit sie schon unter der Erde waren. Bisher hatte er knapp vierhundert Schritte gezählt, umgerechnet waren das ungefähr zweihundert Meter. Aber die dunkle Weite nahm kein Ende. Und im Gegensatz zu den beiden Ordensmännern verfügte er nicht über die Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, so dass er auf den matten, roten Schein der Wände angewiesen war.


    Schweigend folgten ihm Johannes und Antoine. Die Darstellungen des Gemäldes beschäftigten den Bruder der Dunkelheit wohl immer noch, zumindest zeugte sein gedankenverlorener Blick davon. Für Martus war das lediglich eine mögliche Variante der Geschichte gewesen. Immerhin konnte Andertal unmöglich alles vorausgesehen haben, denn die Ebene der Zeit war niemandem zugänglich. Außerdem hatten die Angreifer auf dem Gemälde mittelalterliche Waffen gehabt und keine neuzeitlichen Körperpanzerungen oder Gewehre. Aber die Ähnlichkeit mit den drei Dargestellten konnte wahrhaftig kein Zufall sein.


    Nach weiteren vierhundert Schritten voller Schweigen, machte der leicht abschüssige Korridor eine Biegung nach links. Martus seufzte über die dunkelrote Endlosigkeit, während sich die ersten Zeichen seiner neuen Gebrechlichkeit bemerkbar machten. Seine Gelenke schmerzten und das Atmen fiel ihm immer schwerer.


    »Sollen wir eine Pause machen?«, fragte der Krieger hinter ihm. Er schien seit dem Zwischenfall sehr bemüht, sich um ihn zu kümmern und obwohl Martus nicht wusste, ob es wahre Anteilnahme war oder ob Schuldgefühle zu dieser Bemerkung geführt hatten, wunderte er sich doch über die Wandlung des Mannes. So kalt und gnadenlos sich der Krieger in den ersten Tagen seit ihrer Begegnung verhalten hatte, so bedacht war er nun auf Martus' Wohlergehen. »Nein, es geht schon«, antwortete er und ging weiter.


    Plötzlich war ihm, als würde der Korridor weiter vorn in einen großen Raum münden. Doch dorterwartete ihnnur eine weitere Enttäuschung.


    So langsam packte ihn die Ungeduld. Zur Ablenkung dachte Martus darüber nach, wie alt diese Katakomben wohl sein mochten. Wahrscheinlich mehrere hundert Jahre. Mit den damals zur Verfügung stehenden Mitteln musste es ewig gedauert haben, diesen Stollen ins Erdreich zu treiben.


    Nach weiteren endlosen Schritten –er machte sich nicht mehr die Mühe, sie zu zählen –erreichten sie wieder eine Ecke.


    »Wie tief müssen wir denn noch?«, fragte Antoine, mittlerweile ebenfalls genervt.


    Da blieb Martus so abrupt stehen, dass Johannes ihn anstieß und Antoine auf ihm auflief.


    »Was ist?«, wollten beide wissen, aber Martus hob nur schweigend die linke Hand und lauschte angestrengt. Ihm war, als hätte er etwas gehört. Verflucht, warum war er nur so taub? Das verdammte Alter!


    Dann hörte er es ganz deutlich. Ein qualvolles Stöhnen erklang erst leise und dumpf und wurde dann allmählich lauter.


    »Es kommt näher, glaube ich«, flüsterte er den beiden anderen zu. Woher kannte er diese Tonart? So voller Schmerz und Verzweiflung, aber auch immer wieder mit tonalen Anteilen, auf die er sich keinen Reim machen konnte. Es musste etwas Großes sein - er wollte gar nicht wissen, wie groß.


    »Was war das?«, flüsterte Johannes über Martus' Schulter hinweg.


    Der Magiker schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber wir gehen anscheinend direkt darauf zu.«


    Vielleicht nur ein Windzug, versuchte er, sich zu beruhigen. Doch er wusste, dass er sich belog. Etwas war hier unten und entweder hatte es sie noch nicht bemerkt oder es wartete geduldig auf sie. Hinter ihm zog der Krieger wieder sein Schwert, aber Martus beschlich das Gefühl, dass ein Schwert hier nutzlos war. Sollte er Johannes das sagen? Es würde ihm nur die wenige Hoffnung nehmen. Ihm kam der Gedanke, dass Vermagen vielleicht selbst diese Gänge angelegt hatte. Wenn das Buch hier war, dann wollte er sich gar nicht ausmalen, wen oder was Andertal, Kandeleit und Vermagen als Wächter für das Buch auserkoren hatten. Außerdem würden sie es ohnehin bald erfahren.


    Ein weiterer Schwall schmerzhaften Wimmerns riss ihn wieder aus seinen Gedanken. Gierige Klauen der Angst versuchten, sich an seinem Herzen festzuhalten, doch noch konnte er sie abschütteln. Als er über seine Schulter auf Antoine und Johannes zurückblickte, sah er, dass auch die beiden sichtlich mit der Furcht zu kämpfen hatten. Der Krieger hatte den Griff seines Schwertes so fest umschlossen, dass die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten. Antoines Kiefermuskeln arbeiteten, als würde er mit deren Hilfe Steine zermahlen.


    Die nächste Biegung erschien vor ihnen und wieder ertönte das Stöhnen aus der Tiefe des Stollens. Wie weit geht dieser elende Korridor denn noch?, fragte sich Martus. Diesmal traf ihn die aufkommende Furcht nicht mehr unerwartet und er drängte den Schrecken zurück.Dennochbliebgenug davon zurück, um bei ihm eine Gänsehaut zu verursachen.


    Wieder eine Biegung, wieder endloses Rot. Und nun ein Anstieg, der die wenige Kraft in seinen Beinen nahezu verzehrte. Doch er war zu stolz, um sich etwas anmerken zu lassen.


    Das Stöhnen erklang erneut. Es lag weniger Schmerz darin, jetzt war es ein Schrei voller Feindseligkeit und Hass. Eine abstruse Mischung aus Schmerz und Wut.


    Hinter ihm hielt Antoine für einen kurzen Moment den Atem an. Wie lange waren sie schon hier unten? Er vermochte kaum, das einzuschätzen. Mehr als eine halbe Stunde konnte es nicht sein, aber die eintönige Umgebung machte es schwer, die Zeit richtig zu erfassen. Die Korridore schienen das Zeitgefühl in sich aufzusaugen.


    Wieder das Wimmern und erneut stiegen Wut und Abscheu darin auf. In seinen Gedanken spielte er die Möglichkeiten durch, aus wessen Kehle dieses Stöhnen stammte. Ein Wachwesen? Ein Gerufener? Gebunden an diesen Ort bis in alle Ewigkeit? Ein Elementarwesen? Wenn sie Glück hatten, dann war es eines der letzten beiden. Wenn es aus der Ebene von Asche und Staub oder der Elemente stammte, dann würden sie eine reelle Chance haben.


    Allmählich forderte der steile Weg Tribut von seinem alten Körper. Er hatte Mühe, nicht nach vorn zu stürzen. Nicht mehr lange und sie würden einfach rutschen können. Die nächste Biegung und ein weiterer Korridor tat sich vor ihnen auf. »Noch tiefer. Wohin führen uns diese Gänge?«, schnaubte Antoine hinter ihm.


    Martus bemerkte, dass die Intensität des roten Lichtes mit dem Stöhnen anstieg und wieder verblasste, sobald die schreckliche Stimme verstummte. Er hatte von Gerufenen gehört, die in Gebäude oder Gegenstände gebannt worden waren. Meist hatten sie dabei auch das letzte bisschen Verstand verloren. Wenn dem so sei, schmälerte das seine Chancen, dieses Wesen zurückzuschicken. Die nächste Biegung erschien vor ihnen, doch er fragte sich nicht, was ihn erwarten würde, sondern wie er den restlichen Weg noch überstehen sollte. Nicht aufgeben und weiter! Komm schon! Da waren schon schwerere Prüfungen, die du bestanden hast. Diese ist nur eine weitere auf deinem Weg. Während seine Gedanken seinen Körper zum Durchhalten zwangen, biss er die Zähne zusammen und kämpfte sich weiter voran.


    

  


  
    


    
      

    


    
      [image: sw.jpg] Dortmund, 20. 8. 1999 – Schrebergartenlaube
    


    
      

    


    


    Dorn war sofort hellwach, als in seinem Inneren die vertraute und geliebte Stimme erklang.


    »Es wird Zeit, Matthias. Es wird Zeit, mein guter Junge.« Zufrieden lächelnd erhob er sich. »Dein besonderer Freund ist auch in der Nähe«, sagte ihm die Stimme lachend.


    Steiner! Er würde es diesmal richtig machen. Keine Fehler mehr!


    Langsam leckte er sich das Blut von den Händen, bis sie wieder völlig sauber waren. Nur die Fingernägel ließen sich nicht reinigen. Doch was kümmerte es ihn? Wenn er wieder Gespräche führte, dann würden sie eh wieder mit Blut beschmiert werden. Und bei der Vorstellung, in den Genuss eines langen Dialogs mit Steiner zu kommen, krabbelte ihm ein wohliger Schauer über den Rücken. Oh ja, das wäre schön. Nur er, Steiner und ES. Beifall würde ES klatschen und davon begeistert sein, wie er mit Steiner sprach, welche Geheimnisse er ihm entlockte und über das Geschenk, das er dann unterbreiten würde: sein Leben.


    Im Gegenzug würde ES ihn belohnen.


    Nachdem er seinen Anzug gerichtet hatte, der völlig mit Dreck, Blut und anderen menschlichen Überrestenverschmutzt worden war,verließ er geduckt die Laube und schlich sich an der Hinterseite der Mauer entlang, die das Gelände nebenan umgab. Die Luft flimmerte vor seinen Augen und er jauchzte aufgeregt. ES hatte ihm eine neue Fähigkeit geschenkt. Nun konnte ihn niemand mehr sehen. Niemand! Sturm vielleicht oder Chevallier, aber sie nicht – die gewöhnlichen Marionetten an Fäden. Fäden kappt man. Dann fallen Marionetten in sich zusammen.


    Wieder grinste er, als er mit einem beherzten Satz auf die hohe Mauer sprang und in Hockstellung die Umgebung inspizierte. Direkt vor ihm standen zwei dunkle Transporter. Eine Marionette davor, eine weitere darin. Eine Falle für seine Schützlinge.


    Nein, niemand durfte ihnen etwas tun. Sie waren so wichtig, weil sie wichtig fürES waren.


    Lautlos sprang er von der Mauer hinunter. Der Söldner bemerkte nichts, als Dorn weiter zur Vorderseite des Gebäudes schlich. Er wusste genau, was Steiner tun würde. Die Scharfschützen lagen auf dem gegenüberliegenden Gebäude. Er konnte sie sehen. Drei. In der Halle würden die restlichen Marionetten warten. Aber noch sollte er sich zurückhalten.


    Warum?


    ES reagierte nicht, ließ ihn nicht an seinen Gedanken teilhaben.


    Gemeinheit – schnell entschuldigte er sich für diesen aufrührerischen Gedanken. ES nickte. Er bat nochmals um Verzeihung, doch erhielt keine Antwort mehr.


    »Geh in die Halle und warte«, sagte ES dann. Er tat, wie ihm geheißen. Folgsam.


    Ein Teil von Dorn verschwand aus seinem Geist. Er begriff nicht, welcher. Dafür war er zu schnell verschwunden. Aber es war etwas aus seinem früheren Leben, als er noch schwach gewesen war. Nicht so wie jetzt. Und was sollte er mit diesen nutzlosen Erinnerungen?


    Er betrat lautlos die Halle. Hier gab es viele Puppen. Zehn. Lauter Gewehre. Steiner setzte anscheinend auf schweres Gerät, um auf Nummer sicher zu gehen. Beinahe hätte er vor Schreck aufgeschrien, als eben dieser knapp zwei Meter weiter um die Ecke bog und sich prüfend umsah. Dorn leckte sich gierig die Lippen.


    »Nein!«, donnerte ES in ihm, »noch nicht!«


    Aber er war doch so nah. Ganz nah. Nur eine Berührung entfernt. Er und Steiner im Dialog. Das war nicht auszuhalten – so nah …


    »NEIN!«, drang ES energisch durch seinen ganzen Körper und er senkte geknickt den Kopf. Der Söldner hatte zwar einen Helm auf, aber diese präzise Art, wie der Mann sich bewegte, ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um Steiner handelte.


    Plötzlich hob Steiner den Kopf, entsicherte sein Sturmgewehr und legte auf ihn an. Das konnte doch nicht sein! Aber noch bevor Dorn reagieren konnte, drehte sich Steiner wieder um und verschwand zwischen den aufgetürmten Teilen und Schrottstücken. Hatte er ihn gespürt? Das war unmöglich!


    »Warte nun«, sagte die Stimme gelassen und Dorn gehorchte.
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    Johannes wurde immer unwohler zumute. Er wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs waren, seitdem er die Wand geöffnet hatte. Stunden? Oder doch nur Minuten? Noch immer stiegen sie in die rote Dämmerung hinab und noch immer drang dieses grausame Stöhnen an ihre Ohren. Die Abstände, in denen es erklang, hatten sich nach und nach verkürzt, bis es fast gleichbleibend wirkte. Diese Stimme riss die Mauer um seine Gedanken, die ihn vor panischer Angst bewahren sollte, Stein für Stein ab und er wusste nicht, wie lange er noch dem Drang, einfach davonzulaufen, widerstehen konnte. Nichts aus Fleisch und Blut konnte etwas Derartiges auslösen und er würde dem Verursacher des grausamen Geräusches früher oder später gegenübertreten müssen. Fast wünschte er sich, sie würden ihr Ziel nie erreichen. Und hoffentlich geht es Ella gut, dachte er. Was immer oben auch passieren würde, sie könnten ihr nicht helfen.


    Martus' Schritte verlangsamten sich zunehmend, doch der Magiker schien zu stolz, um sich eine Pause zu gönnen. Sie würden eh nicht ausruhen, solange ihnen dieses Stöhnen durch Mark und Bein drang und es Wellen der Panik, immer und immer wieder, in ihre Richtung warf. Antoine sprach es als Erster aus: »Wir werden dem, was uns da entgegenkommt, nicht mehr lange standhalten«, sagte der Bruder der Dunkelheit ernst.


    Martus nickte schwach. »Es hilft nichts. Keine Sorge, wenn es etwas aus den mir bekannten Ebenen ist, werde ich schon damit zurechtkommen.«


    Johannes wollte nicht daran denken, was passierte, wenn der Magiker auf etwas ihm Unbekanntes stieß. Vielleicht war das hier ihr letzter Gang. Er drängte seine pessimistischen Gedanken fort. Nein, sie hatten es in der Hand und waren viel zu weit gekommen, als dass sie nun aufgeben durften. Er war ein Krieger! Der geforderte Gefallen von Andertal hätte wenig Sinn gehabt, wenn ihn hier unten das Ende erwartete. Aber vielleicht wartete auf die anderen das Ende? Wieder fraß sich das Stöhnen in sein Herz und wieder kämpfte er seine Furcht nieder. Das schreckliche Geräusch war mittlerweile nahezu allumgreifend und schien nicht mehr von den Wänden widerzuhallen, sondern aus ihnen herauszudringen.


    Und noch eine Biegung. Der Boden zu seinen Füßen wurde immer steiler. Sie mussten ihr Gewicht sehr nach hinten verlagern, um nicht zu fallen. Damit sein Geist wieder klar wurde, hielt er das Schwert vor seine Augen und betrachtete beim Gehen die Runen, die in die Klinge geätzt waren. Manchmal, wenn er angespannt war, beruhigte ihn der Stahl in seiner Hand – denn er hatte ihn bisher nie im Stich gelassen.


    Vor ihm sackte Martus zusammen, doch Johannes bekam ihn mit der rechten Hand schnell genug zu fassen, um einen Sturz des alten Mannes zu verhindern. Diesem entfuhr ein »Danke« und er lehnte sich erschöpft an die Wand. Johannes überlegte nicht lange und drängte sich an dem Magiker vorbei. Dann ging er in die Hocke und bedeutete ihm, seine Arme um seinen Hals zu legen.


    »Ich trage dich«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete und Martus nahm den Vorschlag dankbar und ohne Murren an. »Es geht schon, so viel wiegst du nicht mehr«, versuchte er, sich mit dem Magiker zu versöhnen. Martus ließ es über sich ergehen und klammerte sich an Johannes.


    Nun, da er und Antoine das Tempo vorgeben konnten, kamen sie wesentlich schneller voran. Aber immer noch folgte eine Biegung der nächsten. Wie viele hatten sie schon hinter sich?


    Das Stöhnen war verstummt, stellte er überrascht fest. Mit Ausnahme ihrer Schritte hörte Johannes weiter nichts. Er setzte seinen Weg vorsichtig fort, auch Antoine wurde noch wachsamer. Martus klammerte sich an den Krieger und nutzte diese Art des Transportes als Verschnaufpause. Der Herzschlag des Magikers hämmerte gegen Johannes' Rücken, Martus hatte sich überanstrengt. Er hoffte, dass es keine Auswirkungen auf die besonderen Fähigkeiten des Mannes haben würde.


    Johannes machte sich keine Illusion – das Ausbleiben des Stöhnens bedeutete vermutlich nicht, dass auch die Ursache verschwunden war. Es bedeutete wohl vielmehr, dass sie ihrem Ziel sehr nahe waren.
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    Steiner entsicherte sein Gewehr. Irgendetwas bereitete ihm ein mulmiges Gefühl. Da war doch etwas! Sein Finger spannte sich am Abzug. Er war sich sicher, etwas gehört zu haben. Nichts. Langsam spielten ihm seine Sinne wohl einen Streich.


    Er drehte sich wieder um und schritt die Gänge der Halle entlang. Was war hier nur alles aufgetürmt? Die Decke mochte vielleicht acht Meter hoch sein und der ganze Schrott reichte fast an sie heran. Abgesehen davon, dass er sich wunderte, wie der schwerfällige, übergewichtige Mann das alles aufgeschichtet hatte, stellte er sich auch die Frage, ob das nicht ein Nachteil sein konnte. Wenn Sturm und Chevallier sich hier gut auskannten, könnte das Komplikationen geben. Kurz kam ihm der Gedanke, die gesamte Halle mit Plastiksprengstoff zu versehen und einfach den Knopf zu drücken, wenn sie sie betraten. Doch ihm war es lieber, sie in einem Stück in Leichensäcke zu stecken. Außerdem würde eine Explosion dieser Größenordnung ungewollte Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Und das galt es, zu vermeiden. Es ist nicht die Zeit für Übertreibungen, dachte er. Einige gezielte Schüsse und die ganze Angelegenheit wäre erledigt.


    In Berlin warteten Greiner und Bermann auf weitere Informationen, doch es gab nichts zu berichten. So nutzte er die Zeit, um sich mit Greiner per Funk zu unterhalten. »Wie geht es dir?«, fragte er.


    »Es geht. Na ja, ehrlich gesagt, nicht wirklich. Ich denke, ich werde Bermann in den nächsten Stunden das Kommando übergeben«, gestand Greiner und seufzte.


    »Danke für das bisher Geleistete«, sagte Steiner. »Mach es jetzt, bevor hier der Teufel losbricht.«


    »Ja, ist gut. Danke für dein Vertrauen. Ich denke, ich brauche einfach eine Pause«, sagte Greiner und klang ein wenig erleichtert.


    Steiner sagte ihm nicht, was er wirklich dachte. Sein bester Freund würde wohl nicht mehr aus dem Entzug zurückkehren. Das Büro ahndete Drogenmissbrauch scharf und würde ihn sogleich an eine andere Stelle versetzen. Eine, bei der er nicht mehr diesem Stress ausgesetzt war.


    »Wir sehen uns, wenn ich morgen wieder in Berlin bin.« Fast hätte er noch gesagt, dass sie dann erst einmal einen draufmachen würden, verkniff es sich aber.


    Wenige Minuten später erklang Bermanns aufgeregte Stimme: »Hier ist Bermann. Herr Steiner, ich versichere Ihnen, mein Bestes zu geben.«


    Steiner verdrehte die Augen.»Ja, ist gut, Bermann. Ende«, sagte er knapp. Nun war es geschehen. Bermann hatte seine Abteilung.


    Da! Es war ihm, als huschte ein Schatten durch die Halle. Doch er konnte nichts erkennen, als er genauer hinsah. Beruhige dich Steiner, ermahnte er sich. Doch das Gefühl, dass irgendetwas in der Nähe war und ihn musterte, wich nicht von ihm.


    »Bermann, untersuchen Sie die Umgebung um meine Position im Umkreis von zehn Metern. Und sagen Sie mir, wenn Sie etwas Ungewöhnliches feststellen«, funkte er nach Berlin.


    »Was meinen Sie mit ungewöhnlich, Steiner?«, fragte Bermann.


    »Ungewöhnliches eben, Bermann. Scannen Sie einfach alles. Wenn Ihnen etwas Auffälliges ins Auge sticht, informieren Sie mich!«, bellte er in sein Mikrofon. Am anderen Ende war ein empörtes Luftholen zu hören, doch Bermann widersprach nicht, sondern machte sich an die Arbeit.


    Ihm war plötzlich, als würde jemand direkt hinter ihm stehen. Aber das war unmöglich. »Du wirst langsam alt«, stöhne er.


    War da ein Kichern? Er lauschte angestrengt. Nein, da war nichts. Bermann würde sicherlich auch nichts finden. Seine Nerven spielten ihm hier offensichtlich einen Streich. Er konnte jetzt keine Ablenkung dieser Art gebrauchen, maßregelte er sich. Er ging noch einmal detailliert den geplanten Einsatz durch, um sich abzulenken. Sobald Sturm und Chevallier eintrafen und das Auto vor der Halle verließen, würden die Scharfschützen sie erledigen. Wenn das fehlschlagen sollte, aus welchen Gründen auch immer, würde eben erst die Halle zu ihrem Grab werden. Er musste sich darauf verlassen, dass dieser Stiebel die Wahrheit gesagt hatte. Doch warum sollte der Mann lügen? Immerhin besaß er Mut und so etwas imponierte ihm. Es kam nicht oft vor, dass jemand im Angesicht von Büro 13 Einwände oder Respektlosigkeiten äußerte. Aber der Mann war ja auch kein unbeschriebenes Blatt.


    Steiner überprüfte die Positionen seiner Männer erneut und blickte sich noch mehrere Male um. Dieses Gefühl ließ nicht von ihm ab.


    

  


  
    


    
      

    


    
      [image: sw.jpg] Dortmund, 20. 8. 1999 – Korridore
    


    
      

    


    


    Das Gefälle des Ganges war beinahe zu steil, um weiterzugehen, und als er und Johannes die nächste Biegung erreichten, wusste Antoine nicht, ob er sich freuen sollte. Nur knapp zehn Meter hinter der Ecke verbreiterte sich der Gang ins Unermessliche. Er hoffte, dass die Größe keinen Rückschluss auf das Wesen zuließ, das dieses schreckliche Stöhnen von sich gegeben hatte.


    Sie mussten sich tief unter der Erde befinden, denn die Kuppel über dem Raum besaß gigantische Ausmaße und das zuvor rote Leuchten hatte sich in ein Glühen verwandelt, das von den Wänden in unzähligen Reflexionen hin und her geschleudert wurde. »Oh Mann«, entfuhr es ihm, als er in die Dunkelheit vor ihnen spähte. Dort gähnte ein scheinbar endloser Schlund. Der Weg endete auf einem Plateau, das über dem Abgrund thronte, aber nicht bis zur anderen Seite der Kuppel führte, so dass die Öffnung auf der anderen Seite auch nicht mit einem beherzten Sprung zu erreichen war. Dazwischen lagen knapp zweihundert Meter. Wie sollten sie denn dorthin gelangen?


    Johannes setzte den Magiker ab und blickte dann über den Rand in den Abgrund. Nur Martus schien kein Interesse daran zu haben, die dunkle Tiefe zu betrachten.


    Wie als Antwort auf den Blick in die Leere erklang das Wehklagen erneut. Es ist direkt unter uns, dachte er, als die Lautstärke des Jammerns das Blut in seine Ohren trieb und der Druck zunahm. Ohrenschmerzen breiteten sich aus und jagten kleine Schauer durch seinen Körper, während mit ihnen die Angst um sich schlug. Johannes hielt sich die Ohren zu und ließ dabei beinahe sein Schwert fallen. Martus schien als Einziger weniger anfällig für die Angst, die sich nun um Antoine und Johannes ausbreitete. Dann spürte Antoine, dass das Stöhnen in einem lang anhaltenden Ausruf heraufkam. Er wappnete sich gegen alles, was er sich vorzustellen vermochte. Neben ihm wich der Krieger einen Schritt zurück und nahm eine Kampfstellung ein. Nur Martus stand ruhig und reglos in der Mitte des Plateaus und hielt seine Augen geschlossen.


    »Das, was dort heraufkommt, ist nicht für eure Augen bestimmt. Geht zurück in den Stollen - hinter die Biegung! Wartet dort, bis ich euch ein Zeichen gebe.« Antoine blickte verwirrt zu dem Magiker. Auch Johannes schaute unschlüssig vom Abgrund zu Martus und wieder zurück. »Keine Zeit für Erklärungen. Schnell!« Die Art, wie er das sagte, nahm Antoine jeden weiteren Zweifel. Johannes und er konnten hier nichts ausrichten. Er zog den Krieger mit sich in den Korridor zurück. Das Letzte, was er sah, war wie Martus seinen gealterten Oberkörper, der über und über mit Runen und Symbolen bedeckt war, entblößte.


    Dann wurde es plötzlich sehr still.
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    Martus zog seine Jacke und das dunkle T-Shirt aus. Er fuhr mit der Hand prüfend über seine Tätowierungen, so als ob er sich vergewissern wollte, dass sie alle noch an der richtigen Stelle waren. Kurz erinnerte ihn seine ausgemergelte Statur an sein Schicksal, doch für diese Gedanken blieb keine Zeit. Er musste sich konzentrieren, wenn er überleben wollte.


    Antoine und der Krieger hatten anscheinend keine Ahnung, was dies für ein Raum war – die Behausung eines Chimäron, einer Wesenheit aus den Ebenen der Gewanderten. Diese Ebene stellte eine Anomalie innerhalb der Kräfte dar. Martus hatte diese Theorien bisher für die geistige Ausgeburten wahnsinniger Magiker gehalten. Nun war er dankbar, damals die Vorlesungen der Loge der Betrachtung aufmerksam verfolgt zu haben.


    Alle Ebenen waren bezüglich ihrer Kraft und Begebenheit klar definiert, nur diese nicht. Sie stellte keine eigene Kraft dar, sondern war irgendwann einfach entstanden. Sie gingen davon aus, dass sie ein Sammelbecken verirrter Wesen anderer Ebenen darstellte. Manchmal fand ein gerufenes Wesen den Weg nicht zurück in seine Herkunftsebene. Während die meisten dieser Verirrten einfach mit der Zeit vergingen, gab es noch Wesenheiten –in der Regel die stärksten –die sich weigerten, die dort bis in die Unendlichkeit ausharrten.


    Nach und nach, in all den Jahrhunderten, hatten sich immer mehr Verirrte auf dieser Ebene gesammelt und laut der Theorie verschmolzen ab und an zwei oder mehr Wesenheiten miteinander, bildeten ein neues Wesen, einen Chimäron. So verwandelten sich Wesen aus der Ebene des Feuers und des Eises zu Feuereiswesen, Verbindungen der Ebene von Asche und Staub und der Ebene der Erde formten einen Erdtoten. Die möglichen Kombinationen waren schier unendlich. Wenige Magiker hatten es je gewagt, so ein Wesen zu rufen. Von den Wahnsinnigen, die es dennoch getan hatten, gab es in all den Jahrzehnten nur zwei, die nachher davon berichten konnten.


    Einen Chimäron konnte man nur auf eine Art und Weise besiegen: Man musste ihn in seine ursprüngliche Form zurückbringen, die Verbindung der einzelnen Kräfte in ihm lösen und sie dann in ihre eigentlichen Heimatebenen zurückleiten. Doch nur die wenigsten der Verirrten hatten nach der Verschmelzung noch einen vernunftbegabten Anteil.


    Die Wände der Kuppel erzitterten und glühten, mittlerweile war es taghell. Der Chimäron rauschte heran, immer schneller und schneller, und aus dem Stöhnen wurde ein markerschütternder Schrei aus drei vereinten Stimmen. Martus wappnete sich, hoffte, dass er die notwendigen Schutzrunen besaß, und öffnete sein drittes Auge, um den Chimäron zu sehen.


    Eine abscheuliche Monstrosität streckte ihre drei Häupter über den Rand des Plateaus und drei Augenpaare der Vernichtung starrten ihm hasserfüllt entgegen. Die Kuppel war erfüllt von einer alles verzehrenden Energie und die gewaltige Aura des Wesens schnürte dem Magiker die Luft ab.


    Martus atmete tief durch.


    Drei Häupter, die verschiedener nicht hätten sein können, richteten ihre Blicke auf ihn. In der Mitte ruhte ein riesiger, grinsender Totenschädel mit stechenden, roten Augen. Links von ihnen saß ein Haupt aus dunklem Stein und der letzte Kopf war eine einzige lodernde, dunkelrote Flamme, aus der ihm zwei schwarze Pupillen entgegen brannten. Erde, Tod und Feuer vereint. Noch immer konnte er nur die Schultern und die darauf sitzenden Häupter sehen. Es schien, als wollte der Chimäron erst feststellen, wem er sich da entgegenstellte.


    Für einen Bannkreis war keine Zeit gewesen, fluchte Martus in sich hinein. Jeder Angriff der Kreatur würde also direkt zu ihm vorstoßen.


    Die sechs Augen ruhten auf Martus und fuhren prüfend über den Körper des Magikers. Seine Schutzrunen zeigten Wirkung, denn das Mischwesen machte zunächst keine Anstalten, ihn anzugreifen. Verdrehte, unmenschliche Überreste einer Sprache drangen ihm wehklagend entgegen. Martus wollte sich schon gegen den ersten Schlag wappnen, doch der urwüchsige Zorn veränderte sich: Schmerz! Unsäglicher Schmerz und Leid! Das ihm aus den Korridoren vertraute Stöhnen erklang wieder, und langsam begriff er: Dieser Chimäron war kein Wächter, sondern ein Gefangener. Nach und nach erkannte er die Runen, die die Wände der riesigen Kuppel bedeckten. Das Wesen war eingekerkert in diese Gemäuer. Vielleicht schon seit Urzeiten.


    Beinahe mitfühlend blickte Martus den Chimäron an. Sein bestialisches Gegenüber bewegte sich nicht. Die riesigen Köpfe stießen im Chor einen weiteren Klagelaut aus. Der Magiker fasste sich ein Herz und trat einen Schritt näher. Auf einmal schnellte der Totenschädel hervor und schnappte nach Martus. Doch das war nur eine Warnung, nicht näher zu kommen. Wenn er gewollt hätte, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, den Magiker komplett zu verschlingen.


    Sein drittes Auge entdeckte die feinen Narben des Chimäron, die bei der Verwachsung entstanden waren. Kaum zu erkennen, zogen sie sich über den Oberkörper des Wesens. Er nahm all seinen Mut zusammen. Und noch bevor er wusste, was er überhaupt sagen wollte, hörte er seine Stimme: »Ich, Martus, stehe dir gegenüber. Ich weiß um deinen Schmerz und ich weiß um dein Schicksal. Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen.«


    Er musste brüllen, um das Stöhnen der Kreatur zu übertönen. Das Wesen verstummte abrupt und die sechs Augen fixierten ihn. Er hoffte, dass es ihn verstanden hatte. Ein armdicker Flammenstrahl schoss aus dem Feuerhaupt des Chimärons auf ihn zu und hüllte ihn gänzlich in ein todbringendes Flammenmeer, doch er verbrannte ihn nicht. Die Feuerrune auf seinem Rücken war das Einzige, was in Flammen stand, aber der Schmerz blieb erträglich. Ohne diese Rune wäre von ihm nur ein kleiner Haufen Asche übrig geblieben.


    Der Totenschädel blickte den Feuerkopf an und brüllte ihm etwas entgegen. Der Feuerschädel antwortete ihm auf gleiche Weise. Welche der drei Kräfte übernahm die Führung in diesem Wesen?, fragte er sich. Das felsige Gesicht rollte unkontrolliert mit den Augen, drehte sich nach rechts und links zu seinen Nachbarn und widmete sich dann wieder dem Magiker. Und als es seine schweren, lehmigen Lider schloss und wieder öffnete, erkannte der Magiker etwas, das Verstand bedeutete. Der Felskopf fixierte ihn. Dann stieß er das Totenhaupt neben sich heftig an und dieses verstummte, ebenso der Feuerschädel. Martus' gesamter Körper stand unter Spannung. Die Flammen um ihn herum waren erloschen, dennoch erfüllte eine unsägliche Hitze die Luft.


    »Du uns nach Hause bringst?«, grollte die dunkle, felsige Stimme des Steinkopfes langsam.


    Martus nickte.


    »Du bist nicht von dem, der uns gebunden hat?«


    Martus schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin hier, um dich und die anderen zurückzusenden.« Eigentlich war das gelogen, aber dem Wesen alles zu erklären, machte wenig Sinn.


    Der Stein nickte.


    »Welcher Dienst, Magiker?«


    Martus begriff erst nicht, was es meinte. Er befürchtete hinter jeder Äußerung und hinter jeder Handlung des Wesens eine Gefahr.


    »Welcher Dienst?«, fragte der Felsen erneut grollend, als der Magiker nicht reagierte.


    »Kein Dienst. Von keinem von …« Er brach den Satz ab.


    Der Totenkopf in der Mitte kam ursprünglich aus der Ebene von Asche und Staub und musste somit über mindere Fähigkeiten verfügen, die Zeit zu formen. Keine großen, aber vielleicht genug, um seinen eigenen Zustand zu verbessern.


    Martus räusperte sich. »Zeit. Verlorene Lebenszeit. Ich gab sie vor einigen Tagen. Ich möchte sie zurück.« Bei diesen Worten waren seine Augen auf den Totenschädel gerichtet. Der Schädel brüllte ihm nur entgegen. War das ein Pakt? Der Erdgolem nickte nun. Der Pakt war beschlossen.


    »Es sei. Dienst, Gefallen danach«, sprach der Felsenkopf. Martus holte die Pistole aus seiner Jacke hervor und zielte auf die erste Bannrune, einige Meter über ihm an der Decke. Als der dritte Schuss das Zeichen des Feuers traf, zerbarst die Rune in einem hellen Blitz. Ein Schmerzensschrei vor ihm lenkte seinen Blick zurück auf den Chimäron. Der Totenschädel und der Felsenkopf brüllten, anscheinend vor Schmerzen, als sich das Feuerwesen aus dem Körper löste, triumphierend in die Höhe schoss, dort mehrere Kreise zog und einen flammenden Schweif hinter sich herzog.


    Martus suchte die Rune der Totenebene. Sie zersprang gleich nach dem ersten Treffer. Doch dieses Mal nicht in einem Blitz, sondern in einer Staubwolke. Und auch der Totenschädel löste sich mit seinem Körper aus dem verbliebenen Leib. Wieder schoss er. Die letzte Rune, das Zeichen der Erde, an der Wand gegenüber, klumpte in sich zusammen, nachdem er sie getroffen hatte. Nun kreisten die drei endlich wieder getrennten Wesen, ohrenbetäubende Jubelschreie ausstoßend, an der Kuppelwand entlang.


    »Nun kehret zurück in eure Ebenen, der Gefallen wurde erfüllt!«, schrie er und fokussierte seine Kräfte, um einen Weg für die Wesen zu schaffen.


    Nach und nach ballte sich seine Kraft in den Händen und wurde zu Feuer, Erde und Staub. Er hatte Mühe, sich zu konzentrieren, als er die Kräfte gleichzeitig in drei Finger seiner ausgestreckten Hand lenkte und versuchte, die Risse zu schaffen, durch die die befreiten Wesenheiten zurückkehren sollten. Der erste Riss erschien nur fingernagelgroß vor ihm und ein Schwall Flammen donnerte von der anderen Seite dagegen. Das Feuerwesen reagierte und flog direkt auf den Riss zu, der sich mit einem Mal ins Unermessliche vergrößerte und sich sofort schloss, nachdem er den Verirrten in sich aufgenommen hatte. Der nächste Riss erschien rechts von Martus, tat sich langsam unter dem Geräusch ächzender Erde auf und verschluckte das beharrlich davor wartende Steinwesen mit einem dankbaren Seufzer.


    Nun galt es, schnell zu sein, dachte er, als er bemerkte, dass sich vor ihm der letzte Riss öffnete und ihm von der anderen Seite Wehklagen und Drohen entgegen drang. Es war eine der gefährlichsten Ebenen. Doch der Andrang aus der Ebene der Toten blieb aus und der letzte Teil des Chimärons verschwand in dem Riss. Bevor dieser sich ganz geschlossen hatte, griff eine knochige Klaue nach ihm und bekam seine linke Hand zu fassen. Die Berührung mit der Kraft der Toten ließ ihn aufschreien und aus einem kleinen, unangenehmen Zwicken in seinen Fingern wurde ein reißender Strom der Schmerzen, der sich in Windeseile durch seinen Körper fraß.


    Dann fand er sich plötzlich alleine auf dem Plateau wieder, inmitten der leeren Kuppel. Seine Kräfte gaben nicht mehr viel her, verschlungen von den Anstrengungen. Aber als er an sich heruntersah, machte sein Herz einen freudigen Sprung. Sein Körper war nicht mehr länger der eines alten Mannes, sondern nahezu so, wie er ihn in Erinnerung hatte. Die Haut glättete sich, seine Muskeln spannten sich und er begann, laut zu lachen. Er war wieder der Alte, wieder Martus, der Magiker. Das, was er vollbracht hatte, zeugte von einer großen Tat. Man würde ihm in seiner Loge wohl wenig davon glauben, aber das scherte ihn kaum.


    Hinter sich hörte er die Schritte von Johannes und Antoine, die offensichtlich davon ausgingen, es wäre alles überstanden. Kurz drang ihm der süßliche Geruch von Verwesung in die Nase, verschwand aber sofort, als er sich lächelnd den beiden zuwandte. Nur ein Überbleibsel des letzten Risses, dachte er fröhlich.
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    Der Magiker stand lachend mit nacktem Oberkörper auf dem Plateau und wartete, bis Antoine und Johannes ihn erreichten. Das Alter war von ihm gewichen, stellte Antoine erstaunt fest. Was auch immer dazu geführt hatte: Der Bruder der Dunkelheit war dankbar für diesen Umstand. Auch Johannes schien erleichtert zu sein, dass ihm die Bürde genommen worden war, die er seit dem Zwischenfall im Mausoleum getragen hatte.


    Während er sich wieder anzog, deutete der Magiker auf die andere Seite.


    »Ich weiß nur noch nicht, wie wir dort hinübergelangen …« Ein Beben unterbrach ihn, das das Plateau erfasste und ihn beinah stolpern ließ. Mit einem Mal erschien wie aus dem Nichts eine schmale Brücke aus dunklem Marmor, die über den tiefen Krater bis zum gegenüberliegenden Plateau reichte. Ohne darüber nachzudenken, ohne sich über die schwindelerregende Tiefe Gedanken zu machen und besonders ohne Zeit zu verlieren, eilten die drei über den schmalen Steg. Und wieder erwartete sie ein Korridor. Doch diesmal führte der Gang hinauf.


    Nach der ersten Biegung führte der Weg nur wenige Meter weiter und gab den Blick auf einen dunkelblau beleuchteten Raum in der Größe von Edgars Werkstatt frei.


    In der Mitte erhob sich ein schmaler Steinsockel, auf dem sich, in ein diffuses Licht aus Schwarz und Weiß getaucht, jenes Objekt befand, für das sie Härten und Entbehrungen, Höhen und Tiefen in Kauf genommen hatten: das Buch, das Schein und Schatten warf.


    Gemeinsam verharrten sie; offenbar unschlüssig, ob sie einfach hineingehen konnten, um sich das Buch zu nehmen. Vielleicht gab es weitere Hindernisse oder Fallen in dieser Kammer. Antoine spürte jedoch keinerlei Bedrohung. Auch die Gesichter von Martus und Johannes schienen nicht mehr besorgt oder angespannt zu sein.


    Konnte er es einfach nehmen? Vorsichtig, immer noch der Ruhe misstrauend, schlich Antoine auf den Sockel zu. Das Buch begann, als ob es nur auf ihn gewartet hätte, im langsamen Wechsel aus Licht und Schatten zu pulsieren. Ein Siegel aus schwarzem und weißem Wachs und unbekannte Schriftzeichen zierten den Einband. Auf dem Sockel unter dem Buch lag eine dunkle, zusammengefaltete Lederdecke.


    Als Antoine tief Luft holte und die Hand ausstreckte, um es zu berühren, erfasste ihn eine mächtige Welle des Unbehagens. Er war kurz davor, seinem Instinkt zu folgen, sich auf dem Absatz herumzudrehen und so schnell und so weit wie möglich fortzulaufen. Unsicher wich er einen Schritt zurück und stieß dabei Johannes an. Auch der Krieger wagte es nicht, das Buch zu berühren. Daher blickten sie erwartungsvoll auf den Magiker, der ebenfalls fasziniert auf das pulsierende Buch blickte.


    »Ich denke, es ist dir vorbehalten, es zu nehmen«, sagte Antoine und Martus nickte.


    Langsam, voller Ehrfurcht, trat er vor den Sockel und legte beide Hände um das Buch. Das Pulsieren brach mit einem Mal ab, sodass Martus tief durchatmete und das Ledertuch um das Buch schlug. Dann nahm er es behutsam vom Sockel.


    Antoine lauerte noch immer, doch keine Decke stürzte ein, kein weiteres Beben, kein Leid wurde Martus zugefügt. So soll es wohl sein, dachte er erleichtert.


    »Es ist ganz leicht«, erklärte Martus und lächelte die beiden an, wie ein Kind, das ein ganz besonderes Geschenk in seinen Händen hielt. Ein Aufblitzen in den Augen des Magikers erregte Antoines Unbehagen. Doch es wich sofort wieder einem freudigen Gesichtsausdruck.


    Welche Macht er da wohl in den Händen halten mochte? Sie würden es bald erfahren. Doch um das Buch zu studieren, wären sie wieder auf den Magiker angewiesen. Antoine glaubte, dass es kein Zufall war, dass sie in der gleichen Konstellation – wie damals Vermagen, Andertal und Kandeleit – zusammen kämpften.


    Während sie den endlosen Stollen, Biegung um Biegung, fast im Laufschritt passierten, spürte Antoine die Erleichterung in sich und den anderen. Nun hatten sie eine Chance, wie groß oder klein sie auch immer sein mochte. Und das erste Mal seit Beginn ihrer gemeinsamen Anstrengungen breitete sich mehr als nur Hoffnung aus. Es war die Gewissheit, bald die Antworten zu erhalten. Womöglich sogar zu erfahren, was es mit all dem bisher Geschehenen auf sich hatte. Vielleicht würde alles in wenigen Tagen vorbei sein und er dachte daran, wie er es eigentlich schaffen sollte, seinen Orden wieder aufzubauen. Johannes machte sich vermutlich die gleichen Gedanken. Es war nicht abwegig, dass sie gemeinsam versuchen würden, die alte Ordnung wiederherzustellen.


    Er als Primus. Erstaunt über die Gefühle, die dieser Gedanke in ihm weckte, ertappte er sich dabei, wie er für einen kleinen Augenblick über seine mögliche zukünftige Aufgabe nachdachte. Doch dafür war Zeit, wenn alles vorbei war. Und er hoffte, er würde dann noch am Leben sein.
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    Johannes kletterte als Letzter aus dem Loch. Ella stand fassungslos vor dem Magiker. »Was ist geschehen, Martus? Du bist ja wieder ganz jung. Wie habt ihr das geschafft?«


    Der Magikerzucktemit den Schultern und antwortete: »Ich schätze, ich hatte Glück…und ein wenig mehr.«


    Als sie Johannes bemerkte, umarmte sie ihn freudestrahlend, dass ihm ihre offene Zuneigung nahezu unangenehm war. Er spürte einen Anflug von Röte in seinem Gesicht, nahm Ella dann aber ebenfalls in den Arm. Es tat gut, gestand er sich ein. Schließlich löste sie sich von ihm und die vier gingen zurück zum Wagen.


    Der Magiker hielt das Buch eng umschlungen in seinen Armen. Er war sehr still geworden, seitdem er es an sich genommen hatte. Doch Johannes gestand ihm das Schweigen zu. Er erinnerte sich an das, was die Überreste Andertals in sein Ohr geflüstert hatten. Aber er wischte diese Sorge beiseite, setzte sich auf den Beifahrersitz und schenkte Ella ein Lächeln. Wenn sie nur wüsste, wie sehr ihre Nähe ihn beruhigte, dachte er, während sie den Zündschlüssel herumdrehte.


    Noch immer spürte er die Wärme, die ihre Umarmung ausgestrahlt hatte. Es ist wirklich ein denkbar schlechtes Timing, um meine so lange auf Eis gelegten Gefühle aufzutauen, dachte er, während er lächelnd aus dem Fenster schaute. Doch wo die Liebe hinfällt ... Er hatte nichts dagegen, denn wehmütig dachte er daran, dass er womöglich nicht mehr viel Zeit hatte, Ella zu zeigen, wie wichtig sie ihm war.


    »Ich kann es kaum erwarten!«, platzte es überschwänglich aus Martus heraus.


    Für den Magiker musste es ein unglaublicher Moment sein. Schließlich hielt er das Vermächtnis Vermagens in den Händen.


    Schemenhaft jagte die Landschaft an ihnen vorbei, als Ella zurück auf die asphaltierte Straße fuhr. Nach knapp anderthalb Stunden erreichten sie wieder das Industriegebiet. Und da war es wieder, dieses Gefühl, als ob Blicke auf ihm lagen, deren Besitzer nichts Gutes im Sinn hatten. Ebenso undeutlich wie zuvor, so dass er nicht bestimmen könnte, aus welcher Richtung die Gefahr lauerte. Vorsichtig nun, dachte er und suchte die Straße und die Einfahrt von Edgars Werkstatt ab.


    Ella hupte, woraufhin das Tor zur Seite fuhr.


    »Hier stimmtetwasnicht«, sagte Martus angespannt.


    »Ich weiß«, entgegnete Johannes. Das metallische Klicken auf dem Rücksitz deutete darauf hin, dass Martus und Antoine ihre Waffen gezogen und entsichert hatten. Auch Johannes zog seine Pistole, nahm sein Schwert in die Hand und suchte den Vorplatz der Werkstatt ab.


    »Ich kann noch umdrehen. Wenn ihr ein schlechtes Gefühl habt, dann kommen später wieder«, sagte Ella angespannt.


    »Lass den Motor laufen, Ella. Ich sehe mich mal um. Wenn irgendetwas schief geht, verschwindet von hier und wartet nicht auf mich«, sagte er, bevor er geduckt den Wagen verließ.Dennoch spürte er Ellas erstarrten Blick in seinem Rücken.


    Johannes rannte so leise wie möglich auf die unbeleuchtete Halle zu. Am offenen Tor angelangt, fuhr er sich über die Augen und konzentrierte sich auf seine Kräfte. Er würde seine Dunkelsicht brauchen. Er blinzelte mit den Augenlidern und in einem Sekundenbruchteil wurde es hell. Nun sah er in der Dunkelheit wie am Tag. Sein Blick fiel auf das zerbrochene Radio neben dem Mercedes. Von Edgar war nichts zu sehen oder zu hören. Wer hatte das Tor dann geöffnet? Die Antwort peitschte aus allen Richtungen auf ihn zu. Er rollte sich instinktiv zur Seite, in die Halle hinein, während ein Dutzend Projektile in die Wand einschlugen. Zwei trafen seine Schulter und beendeten abrupt seine geschmeidige Ausweichbewegung. Johannes biss die Zähne zusammen und stöhnte schmerzerfüllt auf. Der Einschlag hatte ihn beinahe von den Füßen gerissen.


    »Alle Einheiten, Feuer!« Draußen schlugen ebenfalls Projektile aus mehreren Waffen in den Wagen ein, doch die Panzerung der Limousine schien zu halten. Mit quietschenden Reifen beschleunigte der Wagen und raste an der Halle vorbei. Verschwindet!, dachte er.


    Der Schmerz in seiner Schulter brannte und stach auf ihn ein, doch Johannes hatte keine Zeit, darauf zu achten. Vor ihm richtete ein in einen Körperpanzer gehüllter Mann sein Sturmgewehr auf Johannes. In Sekundenbruchteilen hechtete der Krieger an dem Angreifer vorbei, während der Mann die Kugeln seines Magazins auf ihn abfeuerte. Johannes ließ sein Schwert durch dessen Unterleib gleiten, noch bevor sein Opfer zusammensackte, packte Johannes es am Nacken und hielt es als Schutzschild vor sich. Die Angreifer näherten sich von überall. Projektile sausten an ihm vorbei oder schlugen in seinen menschlichen Schild ein.


    Direkt hinter ihm ertönte ein Klicken, doch als er damit rechnete, die Kugeln würden ihn zerfetzen, folgte kein lautes Mündungsfeuer, sondern ein erstauntes Röcheln und das Knacken eines brechenden Genicks. Ein entartetes, grausames Kichern drang durch die kurzzeitige Stille und Johannes fuhr herum. Am Boden lag ein weiterer Angreifer mit der gleichen Körperpanzerung, doch der Kopf des Mannes war nach links abgeknickt. Johannes erstarrte, als er den verschwommenen menschlichen Schemen über dem Toten sah. Wer oder was war das? Und wieso griff das Schimmern in der Luft die Männer an, die ihn jagten? Gab es vielleicht doch noch Überlebende aus den Orden? Aber er spürte nichts Vertrautes. Vielmehr ging etwas Bedrohliches von der Erscheinung aus.


    »Nur weiter, Johannes. Nur weiter. Ich beschütze dich. Komm mit mir«, kicherte das Ding und nahm in einem Flackern kurz Gestalt an, verschwamm aber wieder, als hinter ihm zwei weitere Männer auftauchten und das Feuer eröffneten. Das Ding jaulte auf, als die Kugeln in seinen Rücken schlugen, und stürzte sich auf die Angreifer. Johannes wollte nicht weiter Zeuge dieses Schauspiels werden, sondern sich lieber in Sicherheit bringen. Er ließ den leblosen Körper fallen und rannte im Zickzack durch die Gänge zum Küchenraum, um sich dort kurz zu verschnaufen. Hinter sich hörte er zwei aufeinander folgende Schmerzensschreie, die langsam erstarben. Und dann wieder dieses grausame Kichern, das die gesamte Halle erfasste und ihm durch Mark und Bein drang. Was war hier nur los?


    Johannes hoffte, dass die anderen draußen zurechtkamen. Instinktiv biss er die Zähne zusammen, als seine Schulter ihn daran erinnerte, dass mindestens ein Projektil in ihm steckte. »Vielleicht ist es aber auch glatt durchgegangen«, versuchte er sich Mut zu machen, doch seine Erfahrung mit Schusswunden widersprach dieser Annahme. Ein kurzer Blick auf seine Schulter reichte, um ihn auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Eine Kugel hatte ihn direkt getroffen und steckte tief im Fleisch. »Später. Jetzt ist keine Zeit.«


    Bevor er die Wandöffnung erreichte, die in die Küche führte, hagelten wieder Kugeln auf ihn ein. Ein weiterer Angreifer hechtete aus dem Raum und schoss auf ihn. Dank seiner lichtschnellen Reflexe trafen Johannes keine weiteren Kugeln. Der Mann landete auf der Seite, doch bevor er reagieren konnte, setzte Johannes zu einem weiten Sprung an und trieb sein Schwert mit der Spitze nach unten in seinen Körper. Erneutes Gewehrfeuer hinter seinem Rücken verfehlte ihn und durchsiebte den Toten, von dem er sich seitlich in den Küchenraum wegrollte. Abrollen und Deckung suchen –so, wie er es gelernt hatte.


    Aus dem Schlafraum stürmten zwei gepanzerte Gestalten und der Krieger vollendete seinen Sprung mit einem Flickflack, stieß sich mit den Füßen von der Wand ab und schnellte durch die Luft auf die überraschten Männer zu. Sein Schwert schwang er wie eine Sichel durch ihre Torsos.


    Als ersicherauf beiden Füßen landete, atmete er kurz durch, schnappte sich eines der Gewehre und hechtete in den Schlafraum. Gerade noch rechtzeitig. Denn die Angreifer stürzten in die Küche und schossen wild um sich, in der Hoffnung, einen Glückstreffer zu landen. Wie viele waren denn noch da draußen? Es würde verdammt knapp werden, denn seine Erschöpfung nahm zu und seine Bewegungen verlangsamten sich. Der andauernde Einsatz seiner Kräfte machte sich bemerkbar. Hinzu kamen die Schusswunden, die einen normalen Soldaten bereits kampfunfähig gemacht hätten. Hoffentlich geht es den anderen besser, hoffentlich sind sie entkommen, dachte er. Durch den Nebenraum stampften nun vier Stiefelpaare, sie würden ihn überrennen. Er hockte sich an die Wand, bei der Tür, die zur Küche führte, und legte das erbeutete Sturmgewehr an. Der Kopf des Ersten zuckte zurück, als drei Schüsse ihn begrüßten. Die Alternative zur Erstürmung des Raumes war ihm bewusst und er zog sich gerade noch rechtzeitig eine Matratze heran, als drei Splittergranaten in den Ecken des Schlafraums detonierten.
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    Sie sind da! Endlich, jauchzte Dorn und kicherte in sich hinein. Jetzt durfte er beginnen. Voller Vorfreude schlich er an Steiner vorbei, der sich immer noch verwirrt umsah, und näherte sich dem Ausgang der Halle. Mit einem Sprung landete er auf einem der langen, schmalen Raumteiler aus Schrott. Von hier oben entgeht mir nichts, dachte er zufrieden. Ja, von hier oben war es besser. Niemand konnte ihn dort sehen, auch Steiner nicht. Dorn war so gespannt, dass er sich kaum zurückhalten konnte, als er beobachtete, wie ein dunkelhaariger Schwertträger mit geschmeidigen Bewegungen durch die Hallenöffnung huschte.


    »Johannes«, sagte ES. »Johannes«, wiederholte er flüsternd. Sturm. Johannes Sturm. Ihr Johannes Sturm.


    Der Mann wich mehreren Kugeln aus, doch wurde er von zweien an der Schulter getroffen. Die Reflexe waren beinahe so gut wie seine, bemerkte Dorn voller Anerkennung. Aber eben nur beinahe. Sturm schnellte mit niederfahrendem Schwert an einem der Söldner vorbei, ließ die Pistole aus der Hand fallen und nutzte den toten Angreifer als Schild.


    Satzfetzen und Wörter blitzten in Dorns Schädel auf: schlauer Sturm! Krieger! Wichtig! Er pirschte dem Krieger auf dem Schrottberg hinterher. Unter ihm tauchte plötzlich ein Söldner aus einem der anderen Gänge auf und legte auf Sturm an. Dorn sprang hinunter. Und während der Mann seine Waffe entsicherte, legte er seine Hand um dessen Hals und knickte ihn wie ein Streichholz zur Seite. Ein heiseres Kichern entfuhr Dorns Kehle.


    Er wandte sich Sturmzu.»Nur weiter, Johannes. Nur weiter. Ich beschütze dich. Komm mit mir«, kicherte Dorn und wartete auf den Krieger. Begriff er nicht, dass er ihm helfen wollte? ES wollte ihm helfen. Sturm musste mit ihm kommen!


    Brennender Schmerz in seinem Rücken ließ den Cleaner wütend aufjaulen. Woher? Er schnellte herum. Schon wieder diese Puppen! Marionetten mit Gewehren, die keinen Schaden anrichten konnten. Sie lernten es nicht und in ihm paarten sich Ungeduld und Wut über diese Unverschämtheit. Es würde eine Lektion folgen, die sie niemals vergessen werden, beschloss Dorn. Er machte einen Satz auf die beiden Söldner zu. Hinter ihm verschwand der Krieger in den Gängen. Später, dachte er.


    Die Männer keuchten erschrocken auf, als er den Mantel der Unsichtbarkeit fallen ließ. Einer der beiden war noch so mutig –oder dumm –sein Magazin wechseln zu wollen. Doch Dorns Klauen, die nur noch entfernt menschlichen Händen ähnelten, durchbrachen die Visiere und rissen die Gesichter in blutige Fetzen. Nachdenklich betrachtete Dorn seine langen, gebogenen Finger, die in scharfen, dunklen Nägeln endeten. Die Schmerzensschreie erstarben kurz darauf.


    »Deine neuen Hände«, zischte ES sanft. »Gefallen sie dir?«


    Ja, dachte er. Sie sind schön. Schöne neue Hände. Noch gefährlicher, so gefährlich wie er selbst.


    Eine Explosion ließ ihn aufhorchen und sein Kopf schnellte witternd in die Höhe. Sturm brauchte Hilfe, er durfte nicht sterben! Mit ein paar Sätzen war er wieder auf den Schrottbalken und sprang zum abgetrennten Küchenraum. Dort lagen zwei tote Körper in riesigen Blutlachen am Boden. Allerdings standen noch vier Söldner an der Tür zu dem Raum dahinter, aus dem Rauch und der Geruch von Verbranntem drangen. Wut überkam Dorn und er preschte, ohne die Dinge auf seinem Weg zu beachten, auf die Marionetten zu. Die erste Marionette durchbohrte er mit seiner rechten Hand, riss heraus, was er zu fassen bekam. Er schleuderte den schreienden Mann hinter sich, die anderen reagierten nicht schnell genug. Lediglich einer war noch in der Lage, sich ihm zuzuwenden und zu feuern. Doch die Kugeln zischten nur an ihm vorbei, während er sich in Sekundenbruchteilen durch Panzerungen, Fleisch und Knochen wühlte, bis sich nichts mehr regte. Über und über mit dem Blut der am Boden verstreuten Marionetten besudelt, drang er weiter in den zerstörten Raum vor. Schlauer Sturm, dachte er, als er den Krieger regungslos, aber atmend, unter einer verkohlten und zerfetzten Matratze entdeckte. Er hockte sich vor ihn und betrachtete den Mann mit schiefem Grinsen. Noch immer umklammerte Sturm sein Schwert.


    »Halte ihn am Leben!«, donnerte ES und Dorn nickte eilig, um sich nicht seinen Unmut zuzuziehen. »Nur weg hier. Mit den anderen!« Er warf sich den bewusstlosen Krieger, der sein Schwert weiterhin nicht losließ, über die Schulter und schlich langsam aus der Halle. Dabei achtete er darauf, ihn nicht mit seinen Klauen zu verletzen.


    Als er den Durchgang zur Halle erreichte, erschien schon wieder ein Söldner vor ihm. Das Spiegelbild, das er im Visier des Mannes erblickte, erklärte seine Reaktion. Die Marionette erstarrte im Anblick dessen, was er noch nie zuvor gesehen hatte, und war nicht mehr in der Lage, schnell genug davonzurennen. Dorn riss ihm in einer beiläufigen Bewegung mit der linken Hand den Rücken auf und der Söldner ging wimmernd vor Schmerzen und Angst zu Boden. Ohne ihn weiter zu beachten, bahnte sich der Cleaner seinen Weg durch das Labyrinth. Niemand ist mehr am Leben, dachte er zufrieden und kicherte wieder.


    »Das hast du gut gemacht, Matthias«, lobte ES ihn. Ja, er war stolz auf sich – doch da war noch jemand am Leben. Jemand, mit dem er noch ein Gespräch führen musste. Wo war Steiner?


    »Bring den Krieger nach draußen!«, befahl die Stimme.


    Hatte ES ihm nicht versprochen, dass er mit Steiner reden dürfte? Ein Versprechen! Das brach man nicht.


    »Später«, säuselte ES. »Später.«


    Beschwichtigt ging der Cleaner weiter durch die Gänge.


    Von draußen waren keine Schüsse mehr zu hören, aber der Krieger regte sich stöhnend. Schnell, Sturm war gefährlich. Ein plötzlicher, sengender Schmerz durchfuhr ihn, als aus seinem Brustkorb die Klinge von Johannes ragte. Dorn und das Wesen in ihm schrien markerschütternd auf. Solche Qualen durchdrangen ihn aus der Klinge des Lichtbruders, dass ihm kurz die Luft wegblieb und er verstört keuchend auf die blutige Spitze des Schwertes blickte. Fassungslos über diese Unverfrorenheit und die unsäglichen Schmerzen, die ihn durchfluteten, konnte er nicht verhindern, dass der Krieger sich von ihm abrollte, ohne dabei das Schwert loszulassen. Wieder durchzuckte ihn der Schmerz, und aus dem Riss in seiner Brust rann schwarzes Blut. Wie konnte das möglich sein? Erschrocken fuhr er herum. Sturm war wieder auf den Beinen und hatte mehrere Meter zwischen sie gebracht. Dann peitschte ein Schuss aus der Halle und der Krieger wurde zu Boden gerissen.


    »Steiner!«, entfuhr es Dorn mit schmerzverzerrtem Gesicht, kurz bevor er links von ihm ein dunkler Wagen heranraste. Das Fahrzeug erwischte ihn, brach ihm die Beine und schleuderte seinen geschundenen Körper durch die Luft.


    Wer wagte es, ihn so zu verletzen? Diese Schmerzen!


    »Bin ich nicht unverwundbar?«, fragte er das Wesen.


    ES nickte. Genährt von unsäglicher Wut und Verwirrung, versuchte er brüllend auf die Füße zu kommen, knickte aber wieder und wieder ein. Seine Knochen waren zertrümmert und er fand nur einen unsicheren Halt auf den Knien.


    »Du schaffst es, Matthias!«, schrie das Wesen in ihm. Mit einem Mal pochte der Schmerz in den Beinen nur noch dumpf. Er arbeitete sich hoch und wankte auf den Wagen zu. Seiner rechten Klaue entfuhr ein dunkler Schatten und landete im Motorblock. Die Frau hinter dem Steuer versuchte, den Wagen zu starten, doch unter der Motorhaube blieb es still. Vier Meter noch.


    Steiner sprang, ohne Helm, über den Körper Sturms und feuerte abwechselnd mit seinem Gewehr mal auf Dorn und mal auf den dunklen Audi. Doch die Einschläge nahm Dorn gar nicht mehr wahr. So treibend war die Wut in seinem Innern und so sengend war der verzehrende Wunsch nach Vergeltung und Blut.


    »In den Wagen und fort von hier!«, schrie ES. Aber was war mit Sturm? »Später«, schrie das Wesen. »Nur fort von hier! Du musst wieder zu Kräften kommen!« Dorn begriff in einem kurzen Moment der Klarheit, dass ES sich nicht um ihn sorgte, sondern nur um den Körper, den ES bewohnte. Der Gedanke verlor sich wieder in den Tiefen seiner mittlerweile kaum noch menschlichen Seele.


    Aus dem Wagen feuerten nun die Insassen der Rückbank auf ihn und Steiner.


    »Magiker und Dunkelheit«, entfuhr es ihm. Aber nicht mehr lange, dann würden auch seine Kräfte aufgezehrt sein. Er musste durchhalten und sprang mit letzter Kraft über den Wagen auf die Fahrerseite, riss die Tür und die Frau heraus und blickte nach hinten auf die Rückbank. Eine Sekunde reichte aus, um die Männer, die dort saßen, Chevallier und den Magiker, in erstickende Schatten zu hüllen. Dunkelheit erfüllte den Wagen und Dorn startete den Motor. Keuchend und ächzend sprang an.
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    »Sie kommen!«, wurde Steiner über sein Headset mitgeteilt. Alles war vorbereitet. In der Halle warteten elf Männerauf die Zielpersonen, er selbst nicht eingeschlossen. Auf dem Dach der gegenüberliegenden Lagerhalle befanden sich drei Scharfschützen.


    Noch immer hatte er das Gefühl, dass irgendetwas in seiner Nähe war, aber jedes Mal, wenn er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, verschwand es.


    Steiner hatte sich auf einem der großen Hallenbalken direkt unter der Decke versteckt. Von dort aus behielt er alles im Blick. Unter ihm lag das meterhohe Labyrinth aus Metall und Schrott und seine Männer waren gut verteilt, um aus allen Richtungen zuschlagen zu können.


    Von draußen erklang ein Hupen und einer der Söldner öffnete das Tor mit dem Schalter an der Hallenwand. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als der Wagen langsam vor die Halle rollte und er sein Visier auf Restlichtverstärkung stellte. Dann hörte er das Schließen einer Autotür und Sekunden später erschien die Silhouette Sturms in der dunklen Halle. Doch einer seiner Männer wartete nicht auf seinen Befehl. Steiner fluchte und beobachtete, wie Sturm zur Seite hechtete, als der Söldner auf ihn schoss und mehreremitin das Feuer einstimmten.


    Die Falle war zu früh zugeschnappt!


    »Alle Einheiten, Feuer!«, brüllte er in das Mikrofon seines Headsets und um Sturm herum schlugen viele Kugeln ein. Er wurde getroffen, registrierte Steiner. Sturm wurde in einer Ausweichbewegung unterbrochen und strauchelte, ging aber nicht zu Boden.


    Draußen quietschten die Reifen des Wagens. Ein weiterer Söldner witterte seine Chance, kam aus der Deckung eines Ganges hervor und legte auf den Krieger an. Doch er war ebenfalls zu langsam. Blitzschnell war Sturm bei ihm und durchbohrte ihn mit seinem Schwert. Steiner wartete ab, während Sturm, den Leblosen als Schild verwendend, weiter in die Halle rannte. Und dann wurde er Zeuge von etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ: Ein paar Meter hinter Sturm hatte sich ein weiterer Söldner herangepirscht, doch bevor dieser das Feuer eröffnen konnte, bewegte sich ein flimmernder Schatten direkt vor den Mann, dessen Umrisse Steiner sonderbar vertraut vorkamen. Der Hals des Söldners brach zur Seite und sein Körper ging zu Boden. Etwas kicherte. Sturm drehte sich um und blickte auf den toten Mann und dann auf das Ding, das über dem Toten stand. Kurz flackerte ein verzerrter menschlicher Körper mit langen Klauen auf, verschwand jedoch sofort wieder. Hinter diesem Ding erschienen zwei seiner Männer und Steiner hoffte, dass sie es bemerken und das Feuer eröffnen würden.


    Die Männer feuerten und ein unmenschliches Jaulen drang an seine Ohren. Sturm rannte indes tiefer in die Halle. Das flimmernde Etwas wirbelte herum, schrie und war bei den Söldnern, bevor sie wussten, wie ihnen geschah. Dann erkannte Steiner erschrocken, wer dieses Ding war. In seinem nun zerfetzten und löchrigen Maßanzug, der über und über mit getrocknetem Blut und anderem Schmutz bedeckt war, rammte Dorn seinen beiden Männern klauenähnliche Hände in den Schädel, direkt durch die Visiere. Es blieb ihnen nur ein kurzer Moment für den Schmerz, dann sackten sie in sich zusammen. Steiner hatte bisher vieles gesehen, jede Facette der Grausamkeiten, die Menschenzu begehenin der Lage waren. Aber was er dort erblickte, war der schiere und nackte Wahnsinn. Das konnte einfach nicht real sein, obwohl es sich direkt vor seinen Augen abspielte.Er begriff, dass er wahnsinnig werden würde, wenn er es akzeptierte. Ein matter Schleier des Schutzes, in Form von Ignoranz, spannte sich um seinen noch nicht verlorenen Verstand. Er begriff, dass er nun auf dem schmalen Grat zwischen völligem Irrsinn und grenzenloser Angst wandelte.


    Auf einmal donnerten drei Explosionen aus dem hinteren Teil der Halle. Steiner war so erstarrt gewesen, dass er nicht hatte verfolgen können, wohin Sturm gelaufen war. Aber er musste wohl in dem Küchenraum angelangt sein. Das Dorn-Etwas rannte nun zwischen den Gängen zu den beiden abgetrennten Räumen. Immer noch fassungslos verharrte Steiner auf dem Balken und beschloss dann, sich hinunterzulassen. Was auch immer mit Dorn geschehen war, er würde ihn jetzt zur Strecke bringen. Und das noch vor Sturm und den anderen.


    Leise kniete er sich hinter den Mercedes und wartete auf die Rückkehr von Sturm und Dorn.


    Schüsse knallten aus dem hinteren Teil der Halle, dann kehrte die Stille zurück. Wenige Minuten später erschien Dorn mit einem bewusstlosen Sturm auf dem Rücken und eilte zum Hallentor. Steiner hechtete hinter dem Mercedes vor und wollte Dorn eine Salve in den Rücken jagen. Doch Sturm kam ihm zuvor und trieb ihm, nachdem er wieder zu Bewusstsein gekommen war, die Klinge, die er immer noch in der Hand hielt, durch den Rücken zur Brust raus. Der Cleaner schrie entsetzt auf und starrte verwundert auf das Schwert, das aus seiner Brust ragte. Sturm rollte sich herunter und Dorn brüllte Hass und Schmerz aus sich heraus.


    Steiner legte an und schoss Sturm in den Rücken. Ein sauberer Treffer, tödlich, dachte er. Dorn fuhr herum und rief voller Wut Steiners Namen. Dabei bemerkte er das heranrasende Auto zu spät und wurde mehrere Meter durch die Luft geschleudert. Verwirrt und wütend kreischte er und versuchte, auf die Beine zu kommen, doch die waren gebrochen. Der Motor des Wagens verstummte. Dorn rutschte ein paar Meter auf den Knien und Steiner feuerte sein Gewehr ab, während er über den reglosen Körper Sturms sprang, um Dorn zu erreichen. Doch die Kugeln verfehlten den Cleaner, der plötzlich mit einem großen Satz über den Wagen sprang, aus dem nun ebenfalls auf ihn geschossen wurde. Er riss die Fahrertür auf und die Frau, die hinter dem Steuer saß, heraus. Dann versuchte er, den Motor anzulassen. Aus dem offenen Heckfenster des Audis waberte dichter, dunkler Nebel.


    Du entkommst mir nicht, dachte Steiner und rannte geduckt, schnell und entschlossen auf das Heck des Wagens zu. Bevor der Motor wieder ansprang, war er bereits durch das zersplitterte, offene Heckfenster gesprungen und lag im Kofferraum. Einen Moment zweifelte er, ob das eine gute Idee gewesen war. Dann aktivierte er seinen Positionssender in der Panzerung, steckte ein neues Magazin in sein Gewehr und lud es leise durch.
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    Antoine fuhr herum, als der Krieger in der Halle verschwunden war und plötzlich das Chaos ausbrach. Hinter ihnen jagten Schüsse in die Panzerung des Wagens. Am Mündungsfeuer erkannte er, dass vom Dach der Lagerhalle auf dem gegenüberliegenden Gelände drei Schützen auf sie feuerten.


    Ella beschleunigte und sie rasten an der Halle vorbei, in der Johannes nun vermutlich um sein Leben kämpfte. Hinter dem Gebäude sprang ein bewaffneter, schwer gepanzerter Kerl hervor und feuerte mit einem Sturmgewehr auf sie. Doch er war nicht schnell genug, um zur Seite zu hechten, prallte auf die Motorhaube und schleuderte über das Dach. Eine Sekunde später landete er reglos auf dem Boden hinter dem Wagen.


    Die Männer auf dem Dach feuerten weiter, doch keine Kugel durchdrang die Panzerung. Martus fuhr sein Fenster hinunter und deutete mit seiner linken Hand in Richtung der knapp dreihundert Meter entfernten Scharfschützen. Eine kleine Stichflamme löste sich aus seinen Fingern und zog einen immer größer werdenden Flammenschweif hinter sich her. Vier Sekunden später stand das Dach in Flammen und Antoine erkannte sich krümmende und wild umherschlagende menschliche Umrisse.


    Aus dem Inneren der Halle gellten noch immer vereinzelte Schüsse.


    »Wir können ihn nicht alleine lassen!«, schrie Ella.


    Wie hatten diese Männer sie nur wieder aufgespürt? Und wo war Edgar? Vielleicht lebte er bereits nicht mehr. Antoines Gedanken rasten umher, unfähig, sich mit allem gleichzeitig zu befassen. Martus umklammerte das in die Lederdecke gehüllte Buch noch fester und schien auch nicht recht zu wissen, was sie tun sollten. Doch Ella drehte den Wagen, setzte zurück, und warf den beiden auf der Rückbank einen fordernden Blick zu. Der Magiker nickte und umklammerte seine Waffe.


    »Ich habe zwar kaum noch Energie für meine Kräfte, aber mit dem hier kann ich ein wenig umgehen«, gestand er und lächelte.


    Auch Antoine nickte ihr zu. »Versuchen wir es!«


    Aus der Halle drangen drei kurz aufeinander folgende Explosionen. Was auch immer da vorging, Antoine hoffte, der Krieger würde es überleben. Denn wenn er nicht bald wieder zurückkam, dann mussten sie hinein.


    Ella beschleunigte und raste zurück zum Hallentor. Als sie um die Ecke bog, bot sich ihnen eine bizarre Szene. Dreißig Meter vor ihnen stand eine Mischung aus Mensch und Kreatur in einem zerfetzten Anzug mit grauenhaften, bösartigen Klauen, über und über mit Blut besudelt. Antoine erschrak, als er sah, wen die Kreatur über der Schulter trug. Es war ein regloser Johannes.


    Plötzlich fuhr wieder Leben in seine Glieder und der Krieger trieb sein Schwert in den Rücken der schrecklichen Erscheinung. Das Ding schrie elendig auf und Johannes rollte sich von dessen Schulter herunter. Das Schwert hinterließ einen klaffenden Riss im Brustkorb, aus dem tiefschwarzes Blut strömte.


    Ella trat das Gaspedal durch und jagte auf die Kreatur zu. Dann wurde Johannes von einer Kugel getroffen und sackte zusammen.


    »Nein!«, schrie Ella entsetzt.


    Das Ding ähnelte in dem zerrissenen Sakko und der blutigen Hose dem sonderbaren Mann, der ihnen am Friedhof nachgewunken hatte. Es brüllte etwas in Richtung Halle, als die Front des Wagens seine Beine brach und es in die Luft schleuderte. Der Wagen kam zum Stehen und Martus und Antoine feuerten auf die sich langsam wieder aufrappelnde, unheimliche Kreatur. Aus ihren Augen schlugen Antoine Wut und grenzenloser Hass entgegen.


    Ein drahtiger Söldner kam aus der Halle gerannt, sprang über Johannes' reglosen Körper und feuerte abwechselnd auf ihr Auto und auf das Klauenwesen. Dieses schaffte es, sich aufzurichten und war plötzlich mit einem Satz auf der Fahrerseite. Das Ding riss die Tür heraus und schleuderte Ella auf den Hallenboden. Das Letzte, was Antoine sah, bevor ihn völlige Dunkelheit umgab und ihm den Atem raubte, waren die merkwürdigen, abwechselnd dunkel und hell glühenden, bösartigen Augen des Wesens, das auf dem Fahrersitz Platz nahm.


    Johannes!, schoss es ihm als Letztes durch den Kopf.
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    Unter großer Kraftanstrengung versuchte Johannes, seine Augen zu öffnen. Er strengte sich an, sich zu orientieren, doch die Außenwelt drang nur dumpf an seine Ohren. Ich müsste tot sein, dachte er. Doch die Kugel in seiner Schulter jagte den Schmerz in immer wiederkehrenden Wellen durch seinen Körper. Johannes schmeckte Blut. Selbst das Schlucken fiel ihm schwer.


    Der Schuss in seinen Rücken war das Letzte, woran er sich erinnerte. Diese Kugel hatte erheblichen Schaden angerichtet. Er spürte es. Womöglich eine Arterie oder eines seiner Organe getroffen. Johannes würde hier liegen und einfach innerlich verbluten. Hinzu kamen die ohnehin schon brennenden Wunden, die die Splitter der Granaten –selbst durch die Matratze hindurch –gerissen hatten. Sogar in einem Krankenhaus, unter ärztlicher Aufsicht, wäre es ein Wunder gewesen, wenn er der nahenden Umarmung des Todes entronnen wäre.


    Seine Sicht klärte sich langsam auf, aber er erkannte nur Umrisse. Ihn überkam ein Hustenreiz, woraufhin er noch mehr Blut spuckte. Da helle Umrisse von Straßenlaternen vorbeirauschten, die er auf dem Rücken liegend durch das Fenster sah, wusste er, dass er sich wieder in einem fahrenden Wagen befand.


    »Johannes?«, fragte die Fahrerin mit tiefer Sorge in der Stimme.


    Ella. Das hatte er nicht erwartet. Sie lebte! Von allen Menschen war sie diejenige, die er jetzt in seiner Nähe wissen wollte – da der Tod so nah war. Seine Atmung beruhigte sich, er entspannte sich und ein leichtes Lächeln flog über sein Gesicht. Als er versuchte, sich aufzurichten, belehrten ihn die unerträglichen Schmerzen eines Besseren. Das Schicksal hat eine grausame Art, seine Macht zu beweisen, dachte er.


    Der Wagen verlangsamte sich und stoppte schließlich. Dann wurde die Fahrertür hektisch geöffnet und wieder geschlossen. Dunkelheit. Alles vorbei? Er lag noch immer auf dem Rücken, aber nicht mehr im Wagen. Wärme umgab ihn wie eine eng anliegende Decke und sämtliches Gefühl wich aus seinem Körper. So fühlte es sich also an, wenn der Tod anklopfte. Er hatte sich nie Gedanken über sein Ende gemacht. Gestand man sich in den letzten Augenblicken ein, Fehler begangen zu haben, die sich nicht mehr beheben ließen? Die Gesichter all derer, deren Leben er im Namen des Ordens genommen hatte, tauchten auf und flossen schnell an ihm vorbei. Bedauern weckten sie nicht in ihm, denn noch immer befand er sich in der festen Überzeugung, das Richtige gewählt und sich richtig entschieden zu haben. Wie es wohl um Antoine und Martus bestellt war? Warteten sie schon auf ihn? Dorthin, wohin auch er gleich hinüberwechseln würde?


    Ella! Hielt sie wohl seine Hand? Ein leichtes Kribbeln, dann spürte er ihre Finger. Der Drang zu sprechen, wuchs schier unerträglich an, doch alles lag in Taubheit und Stille. Nur ihre Hand in seiner. Ob sie spürte, dass er ihre Hand fassen wollte? Gelang ihm das?


    Wieder in der Wärme. Immer noch ihre Hand in seiner. Wärme und … Nein, das glaubte er nicht zu spüren! Licht?! Wohin verflossen die Schmerzen? In Wellen kehrten sie zurück, so als hätte er sie mit diesem Gedanken gerufen. Doch sie ebbten langsam wieder ab, als wollten sie noch ein letztes Mal zum Abschied vorbeigehen. Helligkeit durchdrang seine geschlossenen Augenlider und er unternahm einen ersten Versuch, sie zu öffnen. Gleißendes Licht umgab ihn, gepaart mit angenehmer Wärme.


    Ella hatte ihm das Leben gerettet.


    Noch ein wenig benommen, als er sich seines Körpers, seines lebenden Körpers, wieder bewusst wurde, rollte er unter der Sonnenbank hervor. Mit Tränen in den Augen hielt Ella weiterhin seine Hand. Er gab sich alle Mühe, zu lächeln, und blickte prüfend an sich herunter. Getrocknetes Blut, aber keine Wunden mehr. Stunden musste er unter der künstlichen Sonne gelegen haben.


    »Danke«, sagte er aufrichtig. Dennoch konnte er mit diesem Wort nicht seine tiefen Gefühle zum Ausdruck bringen, die er in diesem Moment empfand. Sie nickte lächelnd und ließ ihn gewähren, als er die Tränen fortwischte und seine Hand einen Moment länger auf ihre Wange legte.


    »Wo sind die anderen?«, fragte er. Ella zuckte mit den Schultern und erzählte ihm, was passiert war, nachdem er niedergeschossen worden war.


    Erst spät in der Nacht verließen sie das Sonnenstudio. Ella hatte den Besitzer mit gezückter Pistole gezwungen, sie hineinzulassen und ihn daraufhin gefesselt und geknebelt. Auch hatte sie einen der Wagen ihrer Jäger erbeutet und bereits den Sender entfernt. Zumindest hofften sie, dass es nur einen davon gab.


    Ihr Weg führte sie direkt in ein Motel in der Nähe, damit sich beide ausruhen und sammeln konnten, wie Johannes vorgeschlagen hatte. Im Wagen fand er saubere Kleidung, die zwar zu klein war, mit der er aber wenigstens nicht auffiel. Als sie den schmucklosen Rezeptionsraum betraten, beäugte sie ein teilnahmsloser, älterer Mann hinter einem Tresen, der sicherlich schon bessere Zeiten gesehen hatte.


    »Wir brauchen ein Zimmer für die Nacht«, sagte Ella zu dem Mann.


    »Für die ganze?«, grinste der zurück.


    Johannes nickte, ohne auf den unpassenden Humor zu reagieren. Ella stütze ihn auf dem Weg zum Zimmer, als sie bemerkte, wie seine Beine zu zittern begannen. Und Johannes war dankbar für ihre Hilfe. Zwar hatte das Licht der Sonnenbank die Projektile herausgetrieben und seine Wunden verschlossen, doch er brauchte noch ein wenig Zeit, um sich von den Strapazen zu erholen. Ermattet ließ er sich auf das Bett fallen, und als er die Augen wieder öffnete, ging es ihm bedeutend besser. Ein Blick auf die Digitaluhr des Röhrenfernsehers verriet ihm, dass er zwei Stunden verschlafen hatte. Er richtete sich auf und wartete, aber ein Schwindelgefühl blieb aus.


    Ella sah gerade die Nachrichten. Es wurde von einem Bandenkrieg im Norden Dortmunds berichtet. Was sich dort genau abgespielt haben sollte, ging in einem Schwall von aufgeregten Vermutungen der Reporterin unter, die natürlich live vom Ort des Geschehens berichtete. Es war die Rede von insgesamt vierzehn Leichen, von denen einige angeblich grausam verstümmelt waren. Weitere Einzelheiten wollte der Polizeisprecher noch nicht mitteilen.


    Weitere Einzelheiten rauben euch allen den Verstand, dachte er bitter.


    »Danke«, wiederholte er sich. Ella stellte den Fernseher ab und kam zu ihm herüber.


    »Im Kühlschrank ist etwas zu trinken. Und Snacks wirst du da auch finden«, sagte sie.


    Aber er war weder hungrig noch durstig, sondern versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Doch der Versuch schlug fehl. Wie sollte er nur herausfinden, wo sich Martus und Antoine befanden? Womöglich waren sie bereits tot.


    Aber diese Kreatur hatte ihn ja auch nicht getötet, sondern ihn vielmehr aus der Halle gerettet. Das, was er jedoch gespürt hatte, als er auf dem Rücken des Wesens erwachte, hatte ihm keine Wahl gelassen: Es war böse! Durch und durch böse! Niemals zuvor hatte Johannes diesen Begriff verwendet oder zur Charakterisierung von jemandem oder etwas benutzt. Gut und Böse existierten nun mal nicht in seiner Welt. Sie war grau, denn es gab für alles einen Grund, auch wenn er individuell ausgelegt war. Selbst die Männer, die sie jagten, waren seiner Meinung nach nicht böse, sondern erfüllten lediglich eine Aufgabe. Doch bei diesem Wesen war das anders – es hatte etwas an sich, das er schon einmal verspürt hatte, doch er konnte den Zusammenhang nicht erkennen.


    Ella holte ihn aus seinen tiefen Gedanken, als sie ihre Hand auf sein Knie legte. Er hielt ihrem Blick stand und betrachtete ihr Gesicht. Noch immer umspielte Sorge ihre Augen, aber sie lächelte ihm warm entgegen. Die verdrängte Zuneigung begann in ihm aufzusteigen. Wie gefangen war er von ihren tiefen, grünen Augen. Er bedauerte, was sie bisher mitgemacht hatte und wollte ihr das sagen. Doch da verschloss ihr erhobener Finger sanft seine Lippen und die schon brüchige Mauer um sein Herz und seine Gefühle fielen in sich zusammen.


    Hier und jetzt? Da berührten ihre Lippen schon die seinen und er vergaß alles um sich herum. Jetzt gab es nur noch Ella und die Zärtlichkeiten. Sie und er. Gemeinsam genossen sie die heilsamen Berührungen ihrer Körper. Aus dem erst zaghaften, gegenseitigen Wunsch nach Nähe wurde ein reißender Strom der wahren Gefühle. Es war unverbrauchtes, brennendes Begehren, das plötzlich durch all seine Poren fuhr und ihn immer vollkommener machte, je näher und tiefer er sich an und in ihr vortastete.
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    Martus erwachte. Instinktiv kämpfte er verbissen mit den schweren eisernen Fesseln an seinen Hand- und Fußgelenken, doch er fand keinen Zugang zu seinen Kräften. Er lag auf kaltem Stein in einer angedeuteten, kaum spürbaren Mulde. Mehrere Meter über ihm befand sich eine graue Decke. Als er den Kopf zur Seite drehte, erblickte er Antoine. Der Bruder der Dunkelheit lag, mit geschlossenen Augen, auf einem kniehohen Steinblock, ebenfalls in einer Mulde. An seinen Hand- und Fußgelenken waren eng anliegende Eisenfesseln angebracht worden, deren Ketten in einem steinernen, altarähnlichen Block verschwanden. Kerzenschein aus verschiedenen Richtungen durchflutete den Raum und tauchte alles in ein flackerndes Licht.


    Der Steinblock auf der anderen Seite war leer.


    Wo hatte das Ding sie hingebracht? Und wo war das Buch?, schoss es ihm durch den Kopf. Martus hatte Mühe, sich zu erinnern. Szenen flammten kurz vor seinem geistigen Auge auf und vergingen wieder. Schwärze war das Letzte, an das er sich erinnerte. Und an diesen grässlich entstellten, blutüberströmten Mann mit dem bösartigen Blick. Noch etwas war geschehen –Martus suchte verzweifelt, was er noch in seinen Erinnerungen vermutete – und er fand es: Johannes war tot!


    Der Krieger war, von einem Schuss tödlich getroffen, zusammengesackt. Wo auch immer Antoine und er gelandet waren, die Umgebung versprach nichts Gutes. War das hier schon die Endzeit? Die letzten Ereignisse, bevor alles zugrunde ging? Die Ebenen aufbrachen, da die Präsenz des Lichtes sie nicht mehr zusammenhielt?


    Als hätte das Ding seine Gedanken gehört, erschien dessen Fratze plötzlich direkt über ihm. Übel riechender Speichel tropfte vom Maul der Kreatur auf sein Gesicht. Martus versuchte, den Kopf abzuwenden, um der ekelhaften Flüssigkeit zu entgehen. Von einem Menschen war nicht mehr viel in der grausam verformten Grimasse zu erkennen. Dort, wo der Mund liegen sollte, klaffte ein schmaler Riss, der mit spitzen, kleinen Zähnen versehen war. Dazwischen schlängelte sich ein dünner, roter Faden, der vermutlich eine Zunge sein sollte. Die Wangen waren unwirklich lang gezogen und auf der rechten Seite des Gesichts prangte eine schwarze, pulsierende Narbe. Einige lose, lange Haarbüschel fielen herunter, als es sich mit der Klaue über den Kopf fuhr. Nur in den Augen konnte der Magiker noch etwas entfernt Menschliches wahrnehmen. Es flammte immer kurz auf und erlosch dann wieder.


    Martus wagte es nicht, sein drittes Auge zu öffnen, unsicher darüber, was die darauf folgende Erkenntnis mit ihm anrichten würde.


    »Gut, Magiker!«, flüsterte das Ding leise kichernd. »Du bist wach.«


    Martus sprach kein Wort und kämpfte mit der aufkommenden Übelkeit, die der Geruch der Kreatur heraufbeschwor. Sie verschwand wieder aus seinem Blickfeld, aber die Geräusche, die sie dabei machte, verursachten eine bleibende Gänsehaut. Wo war nur das Buch? Seine Präsenz war für ihn weiterhin spürbar. Seitdem er es berührt hatte, fühlte er sich mit ihm verbunden, als ob es an einem feinen Strang oder Seil hing. Er konnte fühlen, wiesichdie trockenen Seiten bewegten. Wie die uralte Tinte in ihnen ruhte und der schwere Umschlag schützend den Inhalt bewachte. Angestrengt hob er den Kopf und hätte beinahe gelächelt, als er es, immer noch in die Lederdecke gehüllt, auf einem kleinen Steinpodest vor seinen Füßen erblickte. Doch was würde ihnen das jetzt noch nützen? Ein Entrinnen schien nicht im Bereich des Möglichen. Wieder rüttelte er an den Eisenketten, doch sie gaben nicht nach.


    Ein spöttisches Kichern erklang hinter ihm im Raum.


    »Alles zu seiner Zeit, Magiker«, frohlockte das Ding und beugte seinen Kopf wieder über ihn. Angewidert schloss Martus die Augen. Der erwartete Speichelfluss blieb diesmal aus.


    »Was bist du?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen.


    »Dorn, Matthias Dorn. Und auch nicht mehr. Beides – aber nicht ganz. Ihr macht mich ganz.«


    »Ich verstehe nicht …« Und das entsprach der Wahrheit. Der Magiker konnte mit den Sätzen nichts anfangen. »Wir machen dich ganz? Wie meinst du das?«


    Es zischte.


    »Einer fehlt noch. Dann aber! Noch weiß ich nicht, wo ich suchen muss, aber ESwird mich schon hinführen!« Die Kreatur kicherte in völligem Wahn. Was auch immer das war, es war vorher menschlich gewesen. Matthias Dorn hatte es sich genannt. Ein Wunder, dass es sich in seinem Zustand noch an Namen erinnerte.


    Was konnte einen Menschen dermaßen entarten lassen?, fragte sich Martus. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen. So, als sei es eine maximale Form der Besessenheit. Es half nichts: Martus musste sein drittes Auge öffnen. Er tat es – und verlor das Bewusstsein.


    Als er wieder erwachte, hockte das Ding direkt auf seiner Brust und funkelte ihn gierig an, während die fadenähnliche Zunge aus dem Spalt in seinem Gesicht fuhr und sich langsam in Martus' Richtung vortastete.


    Ein Kichern, gefolgt von einem Röcheln, drang aus dem Maul und brachte seinen Kopf zum Dröhnen. »Du hast etwas, das nicht dir gehört, sondern nur gegeben wurde«, sprach es ernst. »Es wird dir mit der Zeit wieder genommen werden«, fügte es hinzu und die entartete Form eines Lächelns verbreiterte den Riss im Gesicht. Die Zunge schnellte zurück und das Ding sprang von ihm runter.


    »Geheimnisse, ich lüfte sie alle«, schnalzte es irgendwo in der Nähe. Martus starrte dem Wesen hinterher. Mit seinem dritten Auge hatte er es nur für einen Bruchteil von Sekunden abgetastet, aber er war sich sicher: Etwas in dieser Kreatur stammte aus einer der anderen Ebenen.
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    Steiner streckte sich und versuchte, einen Wadenkrampf zu verhindern. Das Display seiner Armbanduhr verriet ihm, dass er nun schon seit zwei Stunden in dem Kofferraum lag und noch immer wartete er auf eine Gelegenheit, aussteigen zu können. Er wollte die Zentrale informieren, aber aus dem Ohrstöpsel seines Headsets drang lediglich ein stetes Rauschen. Hoffentlich nahm Bermann seine Peilung auf. Denn selbst wenn der Wagen übermäßig gepanzert war: die Sender des Büros durchdrangen nahezu alle Hindernisse.


    Handelte es sich bei alledem wirklich um eine Sekte, wie Dorn ihm vor einigen Tagen in Berlin erzählt hatte? Wenn ja, dann musste Dorn ebenfalls ein Mitglied dieser Vereinigung sein – der Bruderschaft des Lichtes. Hätte er nur nicht locker gelassen und Bermann oder Greiner darauf angesetzt, vielleicht hätte es ihm Informationen eingebracht, die ihm jetzt die Erfüllung des Auftrages gesichert hätten. Oder zumindest sein Leben.


    So etwas wie in der Lagerhalle hatte er noch nie zuvor gesehen oder gespürt. Dorn war nicht nur irgendein misslungenes, genetisches Experiment. Die Veränderung schien gepaart mit einer offenkundigen Bosheit und dem Sadismus, für den er bekannt geworden war. Welche Wahnsinnigen hatten den Mann nur auf diese Weise verändert? Wussten sie nicht, dass Dorn wie eine Zeitbombe tickte? Steiner dachte kurz an Jakerst und dann an Minkel. Minkel! Dieses Grinsen ... Absurd. Minkel hatte wohl kaum einen Gefallen an Dorns Behandlung gefunden. Dennoch kam es Steiner so vor, als hätte Minkel sich bereitwillig mitnehmen lassen. Aber wozu? Um unter unerträglichen Qualen zu sterben? Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, doch die Erklärung, die kurz aufflackerte, drängte er unterbewusst zurück, denn sie hätte seine Grundfesten erschüttert. Er glaubte nicht an so etwas. Außer der harten Realität existierte nichts anderes. Das war immer noch seine feste und unerschütterliche Überzeugung. Dorn hatte an einem Experiment teilgenommen und war wahnsinnig geworden. Und bei Sturm und den anderen handelte es sich um flüchtige Zielpersonen, die eine gehörige Portion Glück und Unterstützung einiger Saboteure innerhalb des Büros gehabt hatten. Sturm war ausgeschaltet. Und somit blieben noch Chevallier und Dorn. Letzterer stellte auf jeden Fall den stärkeren Gegner dar und musste zuerst ausgeschaltet werden.


    Steiner gab sich noch eine Stunde, um die Zentrale zu erreichen. Sollte es ihm nicht gelingen, würde er den Auftrag auf eigene Faust abschließen.
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    Nun sind sie fast alle hier, dachte Dorn. Die Wunde, die das Schwert dieses elenden Sturms gerissen hatte, war mittlerweile wieder zugewachsen. Lächelnd dankte er seinem inneren Freund und betrachtete seine Gäste. Der Magiker schlief wieder. Der Bruder der Dunkelheit war noch gar nicht aufgewacht. Vielleicht sollte er ein wenig nachhelfen.


    »NEIN!«, durchdrang ES ihn wütend.


    »Verzeihung. Bitte nicht böse sein«, stammelte er und ES beruhigte sich wieder. Verstohlen blickte Dorn auf die beiden Männer, die auf den Steinquadern vor ihm lagen. Buch auf dem Stein. Martus auf dem Stein. Antoine auf dem Stein. Johannes nicht auf dem Stein. Nur noch einer, dann konnte es beginnen.


    Was konnte beginnen? ES würde ihn schon einweihen, wenn es soweit war.


    Steiner noch am Leben, irgendwo da draußen. Finden und reden. Lange mit ihm reden. Ja, das wird schön, dachte er. Nur er und Steiner, ganz allein. Und ES würde ihn loben. Ja, er würde ES glücklich machen und dann bliebe ES für immer bei ihm. Aber erst den anderen holen: Sturm! War er noch am Leben? ES nickte. Hektisch wollte sich Dorn durch das Haar fahren, doch er fand keins. Sein Mund schmerzte beim Lächeln und auf seiner Zunge machte sich ein taubes, stechendes Gefühl breit. Aber das ist es wert, dachte er und ritzte mit den Klauen seinen Namen in den Steinboden. Dorn. Dorn. Dorn.


    Dann nannte ES ihm den Weg. Eilig und aufgeregt machte sich Dorn auf die Suche nach dem Letzten.


    Die Nacht war warm und er glitt behände von Schatten zu Schatten. Das Ding, mit dem er hergekommen war, hatte den Geist aufgegeben. Außerdem konnte er sich kaum daran erinnern, wie er es zu bedienen hatte, er brauchte es auch nicht. Mit geschlossenen Augen witterte er etwas in der Luft und folgte dann dem hellen Faden, der mit einem Mal vor seinen Augen erschien. Ein weiter Weg, dachte er, aber er wird sich lohnen.


    Irgendwann beim Laufen nutzte er instinktiv seine langen Arme als zweites Paar Beine und seine Geschwindigkeit erhöhte sich. Die Umgebung flog in dunklen Schleiern vorbei, eine Katze fauchte, aber da war er schon an ihr vorbei. Was wollte er noch beenden?, fragte er sich. Steiner, kam es langsam wieder in sein Gedächtnis. Aber dafür war noch Zeit. Und allmählich verschwand der Name mit anderen Erinnerungen unwiderruflich in dem dunklen Sog in seinem Inneren. Noch mehr Kraft floss durch seinen Körper und er quiekte vor Freude. Irgendwo neben ihm zersprangen mehrere Fensterscheiben.


    Je mehr er von sich aufgab, desto größer wurden seine neuen Kräfte. Das begriff er langsam. Er schleuderte seine Kindheitserinnerungen fort. Nun rannte er noch schneller. Als er das heruntergekommene Motel mit dem schwarzen Transporter davor erreichte, wusste er nur noch seinen Namen.
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    Johannes öffnete langsam die Augen und nahm diesen besonderen und angenehmen Duft von Ella wahr. Neben ihm, den Kopf halb in ihr Kissen vergraben, schlief sie und atmete friedlich. Er lächelte sie an.


    Sein Blick fiel auf seine Tätowierung. War der Preis für seine Kraft die Unfähigkeit, sich zu binden? Die Trennung von der realen Welt, der normalen Welt? Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal bewusst durch die Straßen welcher-Stadt-auch-immer gegangen war, ohne auf Zeichen und Symbole der Orden zu achten oder –wenn er sie nicht fand –danach zu suchen. Die Jahre im Orden waren die besten seines Lebens gewesen, das hatte er bisher gedacht. Alles zum Wohle der Bruderschaft, ohne zu hinterfragen, was er da tat. Doch war die Befriedigung, einen Auftrag erfüllt zu haben, nur ein Ersatz für das echte Leben. Das Gefühl der Leere kehrte zurück, aber es übermannte ihn nicht mehr so schrecklich, wie vor einigen Tagen. Er vermisste es. Die Gewissheit, andere um sich herum zu haben. Andere, die so waren wie er. Johannes war einer der plötzlich erwachten Befähigten gewesen, ohne einen Stammbaum im Orden zu haben. Ein Neuling, dessen Blut sich erst mit den folgenden Generationen beweisen musste. So stand es geschrieben im Kodex des Lichtes.


    Ella wälzte sich hin und her, um eine bequemere Schlafposition einzunehmen. Johannes zögerte, legte dann aber seinen Arm um sie, woraufhin sie sich wieder beruhigte und weiterschlief.


    Ella. Sie hatte alles auf den Kopf gestellt. Ob sie sich ihrer Macht über ihn bewusst war? Johannes würde alles für diese Frau geben. Alles, um sicherzustellen, dass ihr kein Leid geschah.


    »Ich glaube, ich liebe dich«, flüsterte er ihr ernst zu. Das Aussprechen ließ dieses Gefühl durch seinen Körper wandern und schloss mehrere Wunden trauriger Erinnerungen für immer. Sie lächelte im Schlaf, so, als ob sie ihn gehört hätte. Wenn das alles vorbei ist, dann … Er brachte den Gedanken nicht zu Ende, denn ein Scharren an der Tür ließ ihn aufhorchen. Blitzschnell sprang er auf, um sein Schwert zu ziehen. Etwas war da draußen auf dem Flur. Etwas, das nicht dort sein sollte.


    »Johannes Stu-hurm?«, pfiff eine krächzende, hohe Stimme durch die Tür. »Johannes?«


    Der Krieger hob sein Schwert. Er war bereit, das, was dort draußen seinen Namen rief, auf der Stelle zu enthaupten, denn die Stimme kam ihm sehr vertraut vor.


    »Johannes. Komm, es ist Zeit. Und die darf man bekanntlich nicht verlieren, hmm?«, sprach das Ding im Flur. Nun klang es wieder menschlicher.


    Ella riss die Augen auf und starrte auf die Tür.


    »Schnell, ins Bad, Ella. Beeil dich!«, befahl ihr Johannes voller Sorge.


    »Wir können alle gemeinsam gehen, Johannes. Ella kann auch mitkommen«, bot die Stimme feilschend an.


    Das war genug. Die Wut, die ihn erfüllte, ließ ihn erzittern. Obwohl er noch nicht vollends bei Kräften war, breitete sich Licht in seiner Brust aus und ein sengender Strahl purer Energie durchbrach die Tür, die sogleich zu Staub zerfiel. Dahinter kam das Ding aus der Halle zum Vorschein. Er erkannte es nur noch an dem zerfetzten Anzug. Aus dem Kopf war eine Fratze der Abscheulichkeit geworden, mit einem schmalen Riss als Mund, einer langen, gewölbten Narbe auf der Wange und Klauen anstelle von Händen und Füßen. Der Lichtstoß traf die Kreatur, doch sie reagierte gar nicht darauf und näherte sich auf den Hinterläufen. Sie streckte ihre Klauen nach ihm aus. Mit einem schnellen Hieb versuchte Johannes, eine der beiden abzuschlagen, doch diesmal wich das Ding seiner Klinge aus.


    »Nicht noch mal. Keine Schmerzen mehr!«, blaffte es spuckend und fixierte ihn bösartig.


    Diese Narbe …


    Mit einem Satz stand es dicht bei ihm und wollte seinen Anflug von Verwirrung nutzen, um ihm das Schwert aus der Hand zu schlagen. Doch der Griff des Kriegers war zu stark. Dennoch war seine Deckung offen, mit einem Knacken traf die geballte Klaue ihn direkt auf der Brust und als ihm die Luft aus den Lungen wich, kicherte das Scheusal triumphierend. Es will mich lebend, dachte Johannes, während bei jedem Schlag kleine Blitze vor seinen Augen aufflackerten. Als er versuchte mit allem, was ihm noch an Willen verblieben war, nach dem Licht zu greifen, sackte er bewusstlos zusammen. Er konnte noch hören, wie Ella aufschrie.


    Er kam wieder zu sich und befand er sich in einer schraubstockartigen Umklammerung der Kreatur. Die Landschaft raste an ihnen vorbei, während sich das Ding seinen Weg über Dächer und durch Gassen bahnte. In der anderen Klaue trug die entstellte Kreatur Ella, sein Schwert an sich geklammert. Sie rührte sich nicht.


    »Ich habe das so nicht gewollt. Aber wer nicht hören will …!«, kreischte das Ding und lachte atemlos.
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    Vorsichtig, mit dem Gewehr im Anschlag, lugte Steiner durch das zersplitterte Fenster des Kofferraums. Kein Laut war zu hören, der Wald lag in völliger Stille. Schnell stieg er durch das Heckfenster aus dem Wagen aus und brachte sich hinter einem Baum in Stellung. Der Mond schien hell über dem Wald und hier und da brachen feine, helle Strahlen durch das Blätterdach. Kein Nachtsichtgerät, das ihm half, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden, und noch immer keine Antwort aus Berlin oder der Kommandozentrale im Hotel. Mittlerweile hatte er sich damit abgefunden, dass er es allein zu Ende bringen musste. Er suchte angestrengt den Waldboden nach irgendeinem Hinweis, nach einer Spur ab, die ihm verriet, wohin die Insassen des Wagens gegangen waren. Unter seinen Füßen spürte er schließlich eine Steinplatte. Dorthin also. Direkt unter meinen Füßen, dachte er lächelnd.


    Er ächzte unter dem Gewicht der Steinplatte und hatte arge Mühe, sie auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Einige abgebrochene Fingernägel später fand er den richtigen Griff, hob den schweren Deckel leicht an und schob ihn zur Seite.


    Ein breiter Schacht empfing ihn, nicht besonders tief und ausgeleuchtet mit flackerndem Kerzenlicht. Wenn er da hinunterstieg, würde es um alles gehen. Keine Verstärkung und keine Vorbereitung. Zwei Gründe, die im Lehrbuch unter No-Go standen. »Ausnahmen bestätigen die Regel«, machte er sich Mut und pirschte so leise er konnte hinab.


    Seine Augen gewöhnten sich schnell an das flackernde Licht. Nach einem langen, gewundenen Korridor erreichte er einen tristen Raum, dessen Decke von drei schmucklosen Säulen getragen schien. Doch seine Aufmerksamkeit galt weniger der Architektur als den drei Steinblöcken in der Mitte. Auf dem einen lag Chevallier. Den anderen Mann kannte er nicht, vielleicht ein Komplize der Zielperson? Die beiden schienen bewusstlos und nun erkannte Steiner auch, dass sie mit eng anliegenden Eisenketten an die Steinkolosse gefesselt waren.


    Wo war Dorn? Und was hatte das hier zu bedeuten? Befand er sich mitten in einem Ritual? War der Cleaner also doch ein Mitglied einer dieser merkwürdigen Sekten? Ein pulsierendes Licht vor einem der Steinblöcke erregte seine Aufmerksamkeit. Langsam schlich er an der Wand entlang und kam näher. Noch immer bemerkten ihn die Männer nicht, aber das stete Heben und Senken ihrer Brustkörbe bewies ihm, dass noch Leben in ihnen steckte.


    Auf einem schmaleren, pfahlähnlichen Sockel lag ein rechteckiger Gegenstand, ein Buch, von dem das merkwürdige Leuchten ausging. Licht und dann wieder Dunkelheit. Licht und Dunkel. Ein Rhythmus wie ein Herzschlag.


    Doch das Buch wirkt völlig fehl am Platz, kam es ihm in den Sinn, obwohl Steiner nicht begriff, warum er das dachte. Es fühlte sich einfach nicht richtig an. Doch viel länger ging dieser Gedanke nicht durch seinen Kopf, denn einer der Männer begann, sich zu bewegen. Es war der Mann auf dem mittleren Stein, mit dem langen, schwarzen Haar. Zwei Schritte und Steiner befand sich direkt vor seinen angeketteten Füßen. Er hob den Kopf und blickte ihn verwundert und fragend an. Eine weiße Strähne hing über seiner rechten Wange. Es fiel ihm auf und Steiner hatte keine Ahnung warum.


    »Machen Sie uns los!«, flüsterte der Mann. Angst untermalte seine Stimme. Beinahe hätte Steiner einfach nur reagiert, doch er biss sich auf die Unterlippe und musterte den Schwarzhaarigen.


    »Wer sind Sie? Und warum sind Sie hier?«, wollte er wissen.


    Als ob das die dümmste Frage wäre, die man ihm je gestellt hatte, seufzte der Gefesselte, schaute genervt zur Decke und gab nichts mehr darauf, ob er zu laut war oder nicht.


    »Mein Name ist Martus und Sie wollen nicht hier sein, wenn das wiederkommt. Also machen Sie uns los!«


    Dorn. Meinte er Dorn? Noch immer machte Steiner keine Anstalten, den Mann zu befreien, und stellte laut die Frage, die ihm gerade durch den Kopf geschossen war.


    »Ja, so hat es sich genannt! Aber es ist mir scheißegal, wie das Ding heißt. Ich weiß nur, dass alles ein schreckliches Ende nehmen wird, wenn es zurückkehrt. Sie haben ja keine Ahnung, wo sie hier hineingeraten sind!«


    »In ein missglücktes genetisches Experiment, das Amok läuft und meinen Auftrag gefährdet!«, antwortete Steiner.


    Der Mann lachte bitter.


    »Machen Sie uns los! Schnell, vielleicht haben wir dann noch eine Cha…!«, drängte ihn der Mann wütend, doch Schritte ließen ihn verstummen.


    Etwas schnüffelte, als es durch den Korridor in den Raum stampfte. Steiner hielt die Luft an und wollte sich eilig hinter einer der Säulen verstecken, aber das Ding preschte in den Raum und ließ zwei reglose Körper aus seinen mächtigen Klauen auf den Boden fallen.


    Auf der anderen Seite des Quaders blickte ihn eine Gestalt an, die aus den tiefsten Alpträumen eines Wahnsinnigen entsprungen sein musste.


    Dorn! Wenn überhaupt noch etwas von ihm vorhanden war, war es grausam entstellt. Eine drahtige, lange Fratze stellte das Gesicht dar, in dessen Mitte sich ein schmaler Spalt befand, aus dem kleine, spitze Zähne wuchsen. Ein züngelnder, roter Faden, von dem übel riechender Speichel auf den Boden tropfte, fuhr aus dem Maul und wieder hinein. Die Augenhöhlen waren zur Seite gewandert und in ihnen ruhten nur noch kleine pechschwarze Knöpfe, die zwischenzeitlich aufflackerten und dann wieder dunkel wurden. Auf der nackten Kopfhaut traten ein paar breite, wulstige Adern hervor, in denen etwas Dunkles floss und eine gewölbte, schwarze Narbe prangte auf der rechten Wange. Sein Oberkörper war gebückt und schief, so als wären sämtliche Knochen gebrochen und wahllos wieder zusammengewachsen.


    Das, was da vor ihm stand, konnte unmöglich das Ergebnis eines missglückten Experimentes sein. Etwas in Steiner zerbrach und er spürte, wie ein Stück von ihm verloren ging.


    Die messerscharfen Klauen, von denen eine schimmernde, ätzende Flüssigkeit auf den Boden tropfte, waren weit ausgestreckt. Die Kreatur wedelte mit ihnen, als wären es Fächer. Sie wollte wohl, dass er näher trat. Als er dann die Stimme seines entstellten Gegenübers hörte, verlor er den Boden unter den Füßen.


    »Wie schön! Wir sprechen später miteinander. Später ...«, hallten die Worte in seinem Kopf wider.


    Seine Seele hatte eigenmächtig beschlossen, ihm den weiteren Anblick vorerst zu ersparen.
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    Alle beisammen, dachten Dorn und ES gemeinsam. Sie hatten alles, was sie brauchten. Was nun wohl geschehen würde, fragte sich Dorn. Nachdenklich versuchte er, zu lesen, was vor ihm in den Steinboden geritzt stand. Matthias Dorn. Matthias Dorn? Wer war denn das? Ach so. Ja, er war das. Gewesen? Immer noch lächelnd widmete er sich seiner Aufgabe. Zu seinen Füßen lagen der Krieger und die Frau rechts daneben. Steiner war auch hier. Ja, genau vor dem Stein. Steiner vor dem Stein!


    »Steiner vor dem Stein«, sang er krächzend und hüpfte, den Satz wiederholend, umher.


    Er bückte sich zu dem bewusstlosen Steiner hinunter und schnüffelte an ihm. Pure Angst! Er gluckste. Das war gut. Wie früher. Aber schade, viel zu schnell. Er packte Steiner am Hals und lehnte ihn an eine Säule. Später, versprach er sich, rieb sich bei dem Gedanken die Hände und verletzte sich dabei mit seinen messerscharfen Klauen. Allerdings beachtete er es nicht weiter.


    Dann war der Krieger dran. Er hob ihn an, legte ihn auf den letzten freien Steinquader und zog die Fesseln zu. Seine neuen Hände schienen ihm nicht so recht zu gehorchen, doch dann schnappten die Eisenringe um das erste Handgelenk. »Schnapp. Schnapp, schnapp, schnapp«, ahmte er das Geräusch nach. Alles fest.


    Irgendetwas versuchte, seinen Geist zur Seite zu drängen, aber er widerstand beharrlich. Das Wesen in seinem Inneren bäumte sich auf, so dass er sich ängstlich zurückzog.


    »Danke«, sagte ES, küsste ihn und übernahm die Kontrolle.


    ES lehnte die Frau an die andere Säule und wartete dann geduldig vor dem verdeckten Buch, bis der Erste auf einem der Quader erwachte. Es war Johannes, der die Augen aufschlug. Als er ihn erblickte, versuchte er, sich aus seinen Ketten zu lösen, doch vergeblich. Dann kam Martus wieder zur Besinnung, obwohl ES sich sicher war, dass der Magiker sich nur schlafend gestellt hatte. Antoine hob als Letzter den Kopf. Sie mussten alle bei Besinnung sein, sonst würde das Ritual scheitern. Wie elendig einfach diese Menschen doch waren – selbst die Befähigten unter ihnen, dachte ES verächtlich. So wie damals. Doch damals war eine verschwindend geringe Zeitspanne in seiner Wahrnehmung.


    Es war ihm, als wäre es gestern gewesen, dass dort vor ihm Vermagen, Andertal und Kandeleit gestanden hatten. Aber anstatt ihm zu helfen, flohen diese Narren. Mit dem Buch! ES brüllte die Entrüstungen über den damaligen Verrat hinaus. Diesmal würde nichts schief gehen. Sein Werk würde vollbracht werden! ES lächelte zufrieden, soweit es mit dieser Fratze möglich war.


    Bald würde ES diesen abscheulichen Körper verlassen. Dann war Dorn dem Verfall ausgesetzt, den er verdient hatte. Doch immerhin war dieser Mensch für seine Zwecke sehr nützlich gewesen. ES hatte gleich am Telefon die Gier in der Stimme gehört, die notwendig war, um ihm als Wirt zu dienen. Doch Dankbarkeit war ein Gefühl, das ES nicht kannte.


    Heute Nacht würde wieder vereint werden, was geteilt worden war, und ES würde den Weg für die Rückkehr der einzigen Macht bereiten, die diesen Planeten beherrschen sollte. Menschen – sie waren so zerbrechlich, empfindlich und kurzsichtig! Niemals wieder würden diese jämmerlichen Kreaturen auch nur den Hauch eines freien Willens erhalten, keine Duldung eines Wunsches nach Bestimmung! Bald würde alles wieder der alten Ordnung folgen: Dunkelheit undLicht.


    Nahezu andächtig schritt ES zwischen den Steinblöcken umher und schaute jeden prüfend an. ES erwartete von diesen minderen Existenzen nicht die Intelligenz, die der seinen gleichgekommen wäre, aber den Respekt, den man einem Wesen wie ihm zu erweisen hatte.


    Knochen knackten, als sein menschlicher Wirtskörper sich zu seiner eigentlichen Gestalt formte. ES wuchs und wurde ein wenig größer.


    »Nun, Johannes. Magst du nicht deinen Engel rufen?«, fragte ES den Krieger mit einem lauernden Unterton. Johannes blickte ES nur hasserfüllt an. »Oder, Antoine, willst du nicht Bakanal, deinen Behüter, rufen?«, spottete ES weiter. Aber auch der Bruder der Dunkelheit schwieg. »Martus, wen würdest du wohl rufen, hm?«, fragteES grausam. Doch auch der Magiker verzog keine Miene. Erst, als ES seine Klauen nach Ella ausstreckte und sie in die Höhe hob, regten sich die drei. ES genoss jede Sekunde des demütigenden Triumphes. Johannes kämpfte dermaßen angestrengt mit seinen Fesseln, dass kleine Rinnsale seines Blutes an den Armen hinunterliefen. Er brüllte vor Zorn und Wut und versuchte, sich zu befreien. Vergebens. Antoine tat es ihm gleich, doch nicht mit derselben Inbrunst. War ihm etwas entgangen? Menschen und Gefühle ... Doch dann ließ ES Ella behutsam wieder zu Boden. Vorsichtig, um sie nicht zu verletzen, legte ES sie an die Säule zurück. Dann strichES zärtlich mit seinen Fingern über das zugedeckte Buch und schloss die Augen. Die Lederdecke darum entflammte in blauem Feuer und zerfiel in Sekundenbruchteilen zu roter Asche, die um den Steinsockel zu Boden rieselte.


    »Nun lasst euch erklären, was sich damals zugetragen hat, damit ihr nicht unwissend in den Ewigkeiten der Ebenen untergeht«, genoss ES die ersten Worte seines folgenden Monologes und war sich der Aufmerksamkeit seiner drei Wegbereiter bewusst.


    »Die Kräfte waren nicht immer so, wie eure kleinen Geister sie zu kennen glauben. Vor einer Ewigkeit in eurer Zeit gab es nichts zwischen Dunkelheit und Licht. Keine Trennung, keine Fehde. Nur den Einklang und unermessliche Macht. Jede Ebene fürchtete uns und die Bewohner brachten uns ihre Verehrung entgegen. Eure Vorfahren, nicht minder beschränkt im Geiste wie ihr, beteten uns an und so begannen wir, uns euch Menschen zunutze zu machen. Manche von euch hatten damals schon die Fähigkeiten, sich der Kräfte der Ebenen zu bedienen. Doch die unsrige war ihnen nicht bestimmt. Da wir aber immer mehr Gefallen an euch Kreaturen fanden und die Geschicke der Welt sich auf unsere Ebene übertrugen, suchten wir nach Fähigen, die für unsere Sache kämpften. Eines Tages entdeckten wir den ersten Menschen, der in der Lage war, unsere Kräfte zu nutzen, ohne daran zugrunde zu gehen. Ich erinnere mich nicht mehr an seinen Namen, war er doch nur der Erste in einer langen Reihe von menschlichen Gefolgsleuten, vereint im Orden des Dunkellichtes.«


    ES machte eine Pause, um sich zu vergewissern, dass die drei ihm lauschten. Sogar Steiner lehnte mit angsterfüllten Augen an der Säule.


    ES fuhr fort: »Doch wir unterschätzten ihn und sein wahres Wesen. In Sorge um seine Welt rief er seine Brüder zusammen und brach den Pakt, den wir gemeinsam mit dem ältesten Magiker auf Erden geschlossen hatten. Verrat drang mit geballter Kraft auf unsere Ebene. Das Dunkellicht erlosch in unserer Heimat und zerbrach in Licht und Dunkelheit. Nur das Buch, das Schein und Schatten warf, bewacht in der Feste Schattenschein, verblieb als einziger Beweis für die Äonen des Dunkellichtes. Viele von uns starben einen langen Tod, vegetierten dahin, bis sie sämtliche Kräfte verloren, und in der Ewigkeitvergingen.Doch einige von uns–so wie ich–bewahrten uns einen kleinen Teil in dem Schwur, das auf Erdenzurückzubringen, was bestimmt war, zu herrschen. Es bedurfte der zwei Ordensführer und des Nachkommens des Magikers, der damals den Bruch herbeigeführt hatte. Doch als wir sie nahezu in unseren Fängen hatten, da entwendeten sie das Buch, das Schein und Schatten warf, und flohen. Der Magiker Vermagen, Primus Andertal vom Licht und Primus Kandeleit von der Dunkelheit. Beinahe fand ich den Tod unter dem Schwert Andertals, doch der Rest des Dunkellichts in mir gab mir die Kraft, zu widerstehen. Vermagen versiegelte das Buch und schaffte es gemeinsam mit Andertal an einen für uns unerreichbaren Ort. Bewacht von einem Wesen, das selbst uns schaden konnte. Erneut wurden wir betrogen und hintergangen. Aber Andertal und Kandeleit gingen noch viel weiter und fassten den Entschluss, die Orden auszulöschen, wenn sie Anzeichen fänden, dass wir erneut unser Vorhaben verfolgen. Und ihr, meine Freunde, Johannes und Antoine, habt euch erstaunlich zur Wehr gesetzt, um zu verhindern, dass ihr Vorhaben erfüllt werden konnte. Dafür schulde ich euch meinen Dank.«


    Nach diesen Ausführungen lachte ES laut auf, während das Blut aus seinen eingerissenen Mundwinkeln triefte.
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    Steiners Geist ließ nicht zu, dass seine Wahrnehmung des Wesens tief genug in ihn eindrang, um seinen Verstand dem Wahnsinn preiszugeben. Dorn musste ihn unter Drogen gesetzt haben, damit er ihm seine Geheimnisse verriet. Er war mitten in einem von Dorns Verhören!


    Mitten in einem Verhör!


    Ein Verhör!


    Er würde nicht brechen und beschloss, sich nicht zu regen. Sein linkes Auge juckte. Er kratzte daran, aber das Jucken wollte nicht abebben. Zwischendurch hörte er die Worte, die das Ding aus seiner Fantasie sprach, aber er schenkte ihnen keinerlei Beachtung. Bald wäre er wieder in Berlin bei Marie.


    Marie …
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    Martus konnte es nicht fassen. Waren sie denn die ganze Zeit zwischen zwei Schicksalspfaden geschwankt, inmitten der Auslöschung der Orden und der Wiedergeburt dessen, was die abscheuliche Kreatur als Dunkellicht bezeichnete? Wenn das, was ihnen gegenüberstand, die Macht war, die zurückkehren sollte, dann war diese Welt unaufhaltsam verloren.


    Der nächste Gedanke ließ ihn erschaudern: War er ein Nachkomme Vermagens? Das Ding hatte gesagt, dass ein Nachkomme des Magikers vonnöten sei, der damals als Erster den Pakt gebrochen hatte. Unter anderen Umständen wäre er vor Stolz geplatzt, doch hier bedeute diese Ehre nur den Tod. Es musste doch einen Ausweg geben … Er drehte den Kopf und suchte möglichst unauffällig den Blickkontakt mit dem Söldner, doch der regte sich nicht, sondern starrte mit glasigen Augen vor sich hin.


    Martus schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren, doch die Präsenz des Monsters war zu mächtig, um einen Zugang zu irgendeiner Ebene zu bekommen, ohne es auf ihn aufmerksam zu machen. Wenn es ihm gelänge, das Ding aus dem Wirtskörper zu holen, dann konnte er die Kreatur womöglich einfach in den Raum zwischen den Ebenen werfen … Aber dazu brauchte er Hilfe und so blickte er wieder auf den grauhaarigen Söldner. Der rieb sich wie wild sein linkes Auge, ohne darauf zu achten, dass er mittlerweile die Haut ringsherum aufgekratzt hatte.


    Nein, von dem Mann war keine Hilfe zu erwarten. Er reagierte wie die meisten normalen Menschen auf das, was ihnen gegenüberstand – mit Wahnsinn und totaler Resignation. Martus war dieses Gefühl völlig fremd. Solange auch nur ein Funke Leben in ihm verblieb, würde er alles versuchen. Selbst dann, wenn es sein Leben kosten würde.
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    Der Gelehrte spürte, wie die Wut in ihm anstieg. Sie waren die ganze Zeit über nur Marionetten gewesen und hatten genau das getan, was von der Verdammnis, die dort vor ihnen stand, erwartet wurde. Dieses ekelhafte Monstrum verhöhnte sie mit jeder Sekunde seiner unrechten Präsenz in ihrer Welt. Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnten.


    Warum hatte der Geist von Andertal sie nicht gewarnt? Hätten sie das Buch nicht gefunden, wäre nichts geschehen. War denn alles, was sie getan hatten, vergebens gewesen? Ein sinnloses Aufbäumen gegen das Schicksal? Selbst die Primi Andertal und Kandeleit waren gescheitert, denn Johannes und er selbst waren immer noch am Leben. Für einen kurzen Moment wünschte er sich, dass einer von ihnen sein Leben gelassen hätte. Doch sogar in dieser aussichtslosen Situation schämte er sich für diesen Gedanken. Ein Blick zu Martus zeigte ihm, dass der Magiker ebenso wenig gewillt war, sich dem Schicksal zu ergeben, und das gab ihm ein wenig Hoffnung.


    Wenn er doch nur in die Dunkelheit reichen könnte, dachte Antoine. Der Versuch misslang schon im Ansatz.


    Das konnte einfach nicht das Ende sein. Dafür hatten sie nicht all das auf sich genommen. Johannes war am Leben und abgesehen davon, dass ihn das erfreute, vertraute er den Fähigkeiten, die sie gemeinsam so weit gebracht hatten. Dieses Ding hatte keine Ahnung, welcher Gemeinschaft es gegenüberstand. In den Augen des Kriegers leuchtete stilles Verständnis, als sich ihre Blicke trafen. Antoines Zuversicht loderte auf.
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    Johannes versuchte, sich zu beruhigen. Noch war es nicht vorbei. Neben der Wut festigte sich auch der Wille, das Wesen zu töten. Hatten sie vergeblich all die gefährlichen Situationen überlebt? Vergeblich versucht, zu begreifen, was vor sich ging? Enttäuschung über ihre Ungewissheit machte sich breit, doch er schluckte seinen verletzten Stolz hinunter und versuchte erneut, freizukommen. All die Visionen, die er in seinen Träumen gehabt hatte, waren sie alle nur eine Ausgeburt ihres abscheulichen Gegenübers? Er hatte die Stimme sofort erkannt, als das Monster Dorn nicht mehr benutzte.


    Dort vor ihnen stand Ashanal.


    Sein Engel.


    Sein Verräter!


    Der Zorn in ihm wuchs beständig, je länger das Ding sie verhöhnte. Er war nicht einer der minderen Diener des Ordens. Er war Johannes Sturm, ein Krieger! Akolyth des Lichtes! Der Orden war keine Lüge, wie das Wesen sie glauben machen wollte. Alles hatte einen Sinn gehabt. Selbst in der nahezu kompletten Vernichtung hatte ein tieferer Grund gelegen. Nur hatte er ihn zu spät erkannt.


    Blut rann aus seinen aufgescheuerten Handgelenken den Arm hinunter. Diese Fesseln würde er ohne Hilfe des Lichtes nicht sprengen können. Doch die Gegenwart der wahren Gestalt Ashanals drückte auf seine Sinne, so dass er keinen Zugang fand.


    »Ashanal, noch bevor du mit deinem Vorhaben beginnst, werde ich dich töten!«, schrie er wütend.


    Das Ding drehte sein abscheuliches Gesicht in Johannes' Richtung.


    »Aber, aber! Spricht so ein Krieger des Lichtes? Johannes, alles geschieht, wie es bestimmt ist. Habe ich nicht immer für dich gesorgt? Eigentlich schuldest du mir dein Leben, nicht wahr? Aber keine Sorge, du wirst es im Verlauf unserer kleinen Zeremonie ohne Widerworte bereitwillig geben.«


    Ashanal lachte voller Hohn.
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    »Genug nun von all diesem Aufschieben. Beginnen wir!«, sagte Ashanal, rieb sich seine Klauen und blickte auf die jämmerlichen Gestalten vor ihm. Er näherte sich dem Magiker und zerriss dessen Oberhemd. Fauchend entfuhr ihm ein Schmerzensschrei, als sich eine der Schutzrunen von der Brust des Mannes löste und Ashanals Arm in Flammen setzte. Das Feuer war schnell vergangen, aber der sengende Schmerz blieb. Der Magiker lächelte, doch der Engel trieb ihm das Grinsen mit einem Schlag aus dem Gesicht. Martus spuckte Blut.


    »Ich will! Bitte lass mich!«, hörte Ashanal Dorns aufgeregt flehende Stimme aus der Tiefe ihres gemeinsamen Bewusstseins. Doch der verkrüppelte Geist des Mannes wich zurück, als er ihn anfauchte.


    Er stellte sich vor das schmale Podest und öffnete das Buch.


    Unzählige dunkle, verzerrte Schemen schossen in einem immer größer werdenden Wirbel hervor und verteilten sich im ganzen Raum. Sie kreischten und lachten in einer Sprache, die nur Ashanal verstand. Es folgten gleißende, ähnlich geformte Gestalten in einem Strudel aus Licht und Funken. Auch sie stimmten in die markerschütternden Schreie und das Gelächter ein, wonach er sich so lange gesehnt hatte. Die minderwertigen Menschen verzerrten schmerzerfüllt die Gesichter, als der Chor aus Dunkelheit und Licht seinen feierlichen Gesang anstimmte. Langsam stieg ein grauer Faden aus der Mitte des Buches. Er tastete sich vor, als würde er etwas suchen, schnellte in die Luft und fuhr dann mit einem knackenden Geräusch direkt in die Brust des Magikers, der daraufhin vor Schmerzen schrie. Selbst Ashanal wunderte sich, welche Laute ein menschliches Wesen ausstoßen konnte.


    Nun stieg ein schwarzer Faden aus dem Buch und suchte den Bruder der Dunkelheit. Sanft schmiegte er sich kurz an die Wangen des Mannes und fuhr dann surrend in dessen Stirn. Antoine biss die Zähne zusammen, doch Ashanal wusste, dass auch er schreien würde. Und er wurde nicht enttäuscht.
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    Konzentriere dich, ermahnte er sich. Aber Steiner konnte keinen klaren Gedanken fassen. Zu beängstigend war der Chor aus Licht- und Schattenwesen. Er sang in einer Tonlage, die seinen Kopf beinahe bersten ließ. Schmerzen, dachte er. Schmerzen würden ihn bei Verstand halten. Und als er bemerkte, wie stark er eigentlich an seinem linken Auge rieb, verlor er schon einen Teil seiner Sicht. Der Schmerz, als sein Daumen in die Pupille drang und das weiche Gewebe unter dem heftigen Druck platzen ließ, machte ihn wieder zum Herrn seiner Sinne. In einem letzten, verzweifelten Versuch hechtete er zu seinem Sturmgewehr und zerschoss die Ketten, mit denen Sturm gefesselt war.


    Entsetzt schrie Dorn auf.
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    Johannes sprang von dem Stein, riss der immer noch leicht benommenen Ella das Schwert aus den Händen und durchtrennte die Fäden, die aus dem Buch in Martus und Antoine gefahren waren.


    Er war die reine Wut!


    Ashanal schrie entsetzt auf und fegte ihn wütend beiseite. Johannes flog mit dem Rücken durch eine Säule und erst die Wand bremste seinen Aufprall. Die Kreatur machte einen Schritt auf ihn zu, doch Johannes hatte sich bereits mit letzter Kraft sein Schwert in die Brust gerammt. Sein Herz spürte den kalten Stahl und er erschrak, während es begriff, dass nun der ewige Schlaf folgen würde.


    »Ein Dienst, ein Gefallen«, hörte er die Stimme von Primus Andertal und nickte benommen.


    Die Fäden flogen in das Buch zurück. Und während sich die Seiten zurückblätterten, sog ein enormer Strudel die Wesen aus Licht und Dunkelheit ein. Das Buch schloss sich, als wäre keine der letzten Minuten je geschehen.


    Ashanal tobte vor unbändigem Zorn. Da sprengte ein gleißender Feuerball eine der Fesseln des Magikers und dieser richtete die blutüberströmte, verbrannte Hand auf ihn, während er mit lauter Stimme sprach: »Ich, Martus, Nachfahre von Vermagen und Magiker der Loge der Betrachtung, banne dich, Ashanal, zwischen die Ebenen, in Ewigkeit für immerdar!«


    Der verwachsene Wirtskörper Ashanals zuckte und bebte, während aus dem Schlitzmaul Zunge und Zähne schnappend hervorschnellten, doch sie fanden kein Opfer. Ashanal sank in sich zusammen, wimmerte und schrie. Dann flehte er, doch die Stimme des Wesens wurde immer leiser und der Körper, der sein Wirt gewesen war, fiel schlaff zu Boden.



    Ein leichter Windsog durchzog den heiligen Ort und wehte von allen Seiten auf den leblosen Körper Dorns ein, als ob etwas an dieser Stelle die Erde verlassen hatte.


    Johannes spürte seine Beine nicht mehr, seine Sicht verengte sich zusehend und er hustete Blut. Kaum hatte Martus Antoine befreit, stürmte er zu ihm. Ella hatte ihn in den Arm genommen und weinte bitterlich.


    Irgendwo hinter den dreien regte sich der grauhaarige Söldner, versuchte sich zu erheben, fiel aber wieder auf seine Knie und dann längs auf die Seite. Antoine hatte Tränen in den Augen, denn er wusste, dass die Wunde, die sich der Krieger zugefügt hatte, nur zum Tod führen konnte. Der Gelehrte griff hilflos seine Hand und wollte etwas sagen, doch es war nicht mehr viel Zeit.


    »Danke für alles! Achte auf Ella, mein Bruder«, presste Johannes hervor. Antoine umklammerte seine Hand immer fester und sagte dann, so tapfer, wie er es in dieser Situation vermochte: »Auf bald, mein Bruder.«


    Johannes rang sich schmerzhaft ein Lächeln ab und löste seine Hand von dem Gelehrten, bevor er ihm freundlich zunickte. Nach kurzem Zögern zog sich Antoine mit einem letzten, respektvollen Blick zurück. Martus ergriff die nun freie Hand.


    »Was hast du nur getan, Krieger?«, fragte er ehrlich bestürzt.


    »Ein Dienst … ein Gefallen«, gab Johannes zurück und versuchte zu grinsen, doch die Gesichtszüge entglitten ihm.


    Martus entfernte sich niedergeschlagen, um ihm und Ella den letzten Augenblick zu schenken.


    Johannes sackte zur Seite und kam mit seinem immer schwerer werdenden Kopf in ihrem Schoß zum Liegen. Sein Herz versagte kurz, doch ohne Abschied wollte er nicht gehen. Ellas Stirn berührte die seine, ihre Tränen liefen an seinen Wangen herab und mit einem Mal gesellten sich auch die seinen hinzu. Für einen kurzen Moment hatte er alles gehabt –erwar glücklich gewesen.


    »Johannes, warum nur?«, schluchzte sie und mit der letzten Kraft, die ihm verblieb, drückte er ihr einen Kuss auf die Lippen und der letzte Atemzug, der ihm entrann, schwor ewige Liebe.


    Als er starb hörte er noch eine Stimme, ganz nah und leise. Sie sagte: »Ich liebe dich.«


    Alles war gut und so ging er in Frieden aus der Welt.
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    Erstarrt und fassungslos kniete Antoine neben dem leblosen Körper des Kriegers. Sein Kopf lag noch immer in Ellas Schoß gebettet und die Augen starrten geradeaus auf einen Punkt in der Unendlichkeit gerichtet. Erst jetzt bemerkte er die atemlose Stille, die alles erfüllte. Niemand sprach oder bewegte sich, so sehr hielt der Moment des Abschieds sie alle gefangen. So viele Gefahren, die sie gemeinsam überstanden hatten, und nun war einer von ihnen nicht mehr auf dieser Welt. Er schluckte die Tränen herunter, so gut es ging.


    Alles war so unwirklich in diesem Moment, dass er erst keinen klaren Gedanken fassen konnte, doch die Fragen bahnten sich ihren Weg in seinen Verstand. Wie lange würde es dauern, bis alles zu Ende ging? Hatte der Magiker ihm nicht erzählt, dass mit dem Tod des letzten Bruders des Lichtes die Katastrophe unaufhaltbar wäre? Dass die Ebenen kollabieren würden, so wie es Ashanal zuvor erwähnt hatte. Der Magiker hatte oft davon gesprochen, aber nichts war seit dem Tod des Kriegers geschehen. Es sei denn … Die Erkenntnis zog ihn wieder zurück in die Gegenwart und seine Ratlosigkeit wurde von Wogen einer neuen Hoffnung fortgespült.


    Martus war der Erste, der sich aus seiner Starre löste und dann eilig auf den Steinsockel zusteuerte, auf dem das nun wieder verschlossene Buch lag. Auf halber Strecke erwachte mit einem Mal der grauhaarige Söldner und packte den Magiker an den Beinen, so schnell, dass dieser einknickte und mit ihm wieder zu Boden ging. Der Magiker wehrte sich nach Kräften, aber der Mann war einfach zu geübt, als das sich Martus hätte befreien können. Ein gezücktes Kampfmesser an seiner Kehle ließ ihn schließlich jegliche Gegenwehr einstellen.


    »Nicht!«, schrie Antoine mit abwehrender Hand. Er wollte mit der anderen nach seiner Waffe greifen, kämpfte den Reflex aber zurück, um den Söldner nicht zu provozieren. Außerdem - wurde er sich bewusst - hatte er ohnehin keine Waffe mehr. Das Ding hatte ihnen alles abgenommen, bevor es sie auf die Opfersteine gekettet hatte. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie Ella Johannes' Kopf vorsichtig auf den Boden legte und zur Seite rutschte. Der Mann, der Martus in einem Fesselgriff hielt, schirmte sich nun nahezu komplett mit dessen Körper ab. Nur sein Kopf war teilweise hinter Martus' Schulter sichtbar. Seine Linke fixierte Martus an der Schläfe, während die Rechte ein Kampfmesser direkt an seinen Kehlkopf hielt. Die Klinge musste sehr scharf sein, denn ein feiner roter Faden bahnte sich bereits seinen Weg herab. Martus atmete vorsichtig ein und aus und blickte Antoine an. Bereitete er bereits Magik vor? Selbst wenn, wird es das Letzte sein, was er tut, dachte Antoine.


    »Macht jetzt bloß keinen Scheiß!«, befahl der Söldner und dessen Kopf kam nun ganz hinter Martus zum Vorschein. Ihm fehlte das linke Auge. Dort befand sich nur noch eine leere, blutüberströmte Höhle, aber Antoine bezweifelte, dass es den Mann im Moment sehr beeinträchtigte. Er schien die Schmerzen gar nicht wahrzunehmen.


    »Was ist hier geschehen?«, fragte er gerade heraus. »Und versucht keine Tricks, sonst beende ich sein Leben.«


    Wie zur Untermalung zuckte die Klinge, so dass Martus die Zähne zusammenbiss.
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    Der scharfe Stahl an seinem Hals mischte sich mit seinem Blut und der feine Schnitt brannte wie Feuer. Wenige Meter entfernt von ihm hockten Ella und Antoine mit ausgestreckten, abwehrend gehaltenen Händen, um den Mann, der ihn im Fesselgriff hatte, nicht weiter zu reizen. Merkwürdigerweise interessierte ihn das aber wenig. Wieso war noch nichts geschehen? Er schluckte vorsichtig und zwang sich zur Ruhe. Der Krieger lebte nicht mehr. Die letzte Quelle des Lichtes auf Erden war mit ihm erloschen und Martus' Theorie nach, war damit auch die Barriere zwischen den beiden Ebenen nicht mehr intakt. Entweder beanspruchte das Ende mehr Zeit für sich, als er vermutet hatte, oder es gab noch jemanden mit der Kraft des Lichtes. Oder im schlimmsten Fall: Seine Theorie stimmte einfach nicht. Letzteres schloss er kategorisch aus und schaute zu Ella, die in diesem Moment seinen Blick erwiderte.


    »Was ist hier geschehen? Ich werde kein weiteres Mal fragen!«, hörte er die Stimme des Söldners. Eines musste er dem Mann lassen: das war ein verdammt zäher Kerl. Die wenigsten normalen Menschen hätten eine Situation wie diese ohne unmittelbare Folgen für ihre Psyche überstanden. Vielleicht würde der Schock auch erst später einsetzen. Aber ohne den Söldner wären sie nicht mehr am Leben. Und so wie Martus das sah, befanden sie sich in einer klassischen Pattsituation.


    »Sie haben uns gerettet«, stellte Antoine nüchtern und ruhig fest. Währenddessen lag Ellas Blick auf dem Griff des Schwertes, das sich Johannes in die Brust gerammt hatte.


    Keine gute Idee, dachte er und versuchte sich zu konzentrieren, doch der Mann, der ihn als Schutzschild benutzte, riss seine Fokussierung wieder auseinander.


    »Habe ich das?« Martus entging nicht der unterdrückte Schmerz in der Stimme des Mannes. Vermutlich würde er nicht mehr lange durchhalten, denn die offene Wunde in seiner Augenhöhle würde sich wieder den Weg zurück in sein Bewusstsein bahnen.


    »Ja, mehr als sie ahnen«, flüsterte Martus vorsichtig. »Bitte, wir finden hier sicher eine Lösung für uns alle.«


    »Das bezweifel ich gerade«, stöhnte der Mann. Dort, wo die Hand des Söldners an seinem Hals lag, trug er eine Tätowierung, die die Funktion eines Zugangs hatte: eine Pforte. Das war seine Chance! Martus schloss die Augen und konzentrierte sich so gut er konnte. Kleine Kreisel blitzten in der Dunkelheit auf. Erst vereinzelt. Dann immer mehr nebeneinander. Übereinander. Sie verschwammen, vereinten und trennten sich wieder, während er versuchte, die Klinge an seinem Hals zu ignorieren und all die Gefühle, die sich in den letzten Augenblicken versammelt hatten. Er konnte sich keine Ablenkung leisten, sonst würde er sich für immer zwischen ihren Geistern verlieren. Lange war die letzte Wanderung her, so dass er mehrere Anläufe brauchte, um die Brücke zum Söldner aufzubauen. Stück für Stück fügte er die Berührungspunkte der Haut zusammen. Langsam. Fein und ganz ruhig. Doch wieder und wieder rutschte er ab, als er dachte, er habe eine Verbindung. Beinahe hätte er aufgeben, dann erfuhr er den Namen: Richard Steiner.


    »Richard«, sprach er leise, als die ersten Essenzen seines Geistes sachte in die Hand des Mannes eindrangen, ohne dass er es spürte. Jetzt musste alles sehr schnell gehen. Hand. Handgelenk. Herum auf die andere Seite. Oberarm. Enge. Verharren. Weiter. Ellenbogen. Herum. Armbeuge. Trizeps. Schulter. Schulterblatt. Nur noch ein kleines Stück und er würde am Nacken angelangt sein. Wieder verharren und ein letzter Vorstoß. Nacken! Herum. Kehlkopf. Nach oben. Kinnbeuge. Kinn. Unterlippe. Nach links. Kiefer. Hoch. Wange. Leere und dann am Ziel. Dumpf, wie durch viele dicke Wände, vernahm er seinen eigenen Schmerzensschrei, so ungefiltert übergoss ihn das Leid, dass in der Augenhöhle von Steiner verwurzelt war. Mit der letzten ihm verbleibenden Kraft seines Geistes preschte er vor und rammte sich wieder und wieder gegen die Schmerzbarriere, bis er ihr Bröckeln und Knacken deutlich spürte. Nun nichts wie raus hier! Irgendwo unter ihm geriet alles in Bewegung und schon erreichte er mit einem letzten beherzten Sprung seinen Hals auf der anderen Seite.


    Als er die Augen öffnete, lag er auf der Seite und hörte hinter sich noch die letzten schmerzerfüllten Schreie Steiners, bevor eine Ohnmacht ihn niederstreckte. Sofort waren Antoine und Ella bei ihm. Doch während Antoine ihm unter die Arme griff, um ihm hochzuhelfen, schnappte sich Ella das Kampfmesser und setze an, um es dem Söldner in den Hals zu rammen.


    »Nicht, Ella!«, rief Antoine beschwörend.


    Sie hielt inne, zögerte, kniete über Steiner. Mit der linken Hand dessen Kopf fixierend und in der Rechten die todbringende Klinge, die Martus schon an der gleichen Stelle gespürt hatte. Doch sie stach nicht zu. Noch nicht.


    »Er hat es verdient«, schnaubte sie verächtlich und drehte den Kopf zu Martus und Antoine, ohne den reglosen, grauhaarigen Söldner aus den Augen zu lasse. »Sie werden nicht aufhören, uns zu töten.«


    Martus löste sich von Antoine und machte einen Schritt auf Ella zu. Wenige Meter neben ihr und Steiner lagen die verformten Überreste des Dings, das sie alle hierhergebracht hatte. Für seinen Geschmack wirkte es immer noch viel zu lebendig, auch wenn es sich nicht mehr bewegte. Dahinter befand sich das Buch auf dem grauen Steinsockel.


    Was sollte er Ella sagen? Wäre es nicht besser für sie alle, wenn der Söldner sein Ende fand? Er hatte sie gerettet, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie wieder jagen würden. Doch so einfach lösten sich Probleme nie. Schlechtes Karma, würde man oberflächlich sagen. An diesem Ort waren sie Zeugen der Bestimmung gewesen. Einer Bestimmung, die Johannes erfüllt hatte. Doch auch Steiner hatte seine Daseinsberechtigung im Jetzt und Hier. Martus hatte nicht viel von der Essenz behalten, die er im Körper des Mannes durchwandert hatte, aber Bösartigkeit hatte er dort nicht verspürt. Stolz. Mut und ein wenig Bitterkeit, aber keine Hinterlist oder Zwietracht.


    »Er ist heute nicht unser Feind gewesen«, sprach er zu Ella, »sondern unser Retter.«


    Die Worte hallten von den Wänden wieder, so als weigerten sie sich, das Gewölbe zu verlassen. Schweigend und still wog Ella Martus' Worte ab, bis sie das Messer zurückzog und sich erhob. »Vielleicht hast du recht. Es reicht für heute mit dem Tod.«


    »Ja, verschwinden wir hier«, sagte auch Antoine.


    Martus nickte traurig und nahm dann das Buch vorsichtig an sich. Zeit aufzubrechen. Doch sie waren hier noch nicht ganz fertig.
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    »Was hast du vor?«, fragte Antoine.


    »Schnell! Gebt mir Eure Hände und stellt keine Fragen. Wir haben nicht viel Zeit!«, befahl Martus bestimmt. »Seine Kameraden«, er machte eine Kopfbewegung zu dem Mann, den er zuvor Steiner genannt hatte, »sind bestimmt schon auf dem Weg hierher.«


    »Ella, gib mir das Messer.« Auch das war mehr ein Befehl als eine Bitte. Sie reichte ihm die Klinge.


    Zuerst griff Martus Ellas Hand, schnitt sie ohne Vorwarnung, so dass sie beinah reflexartig zugeschlagen hätte und einen Schmerzensschrei unterdrückte. »Was soll das?!«


    »Keine Zeit für Erklärungen«, gab der Magiker zurück und drückte die Haut dort zusammen, wo er sie geschnitten hatte. Ein paar kleine Tropfen sickerten heraus. Martus blickte prüfend auf das rote Rinnsal, bis es den Boden erreicht hatte, und ließ dann Ellas Hand los, nur um direkt nach Antoines zu greifen. Antoine ahnte, was folgen würde, und wandte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf ab, während kurz darauf die Klinge durch seine Haut schnitt. Nun befanden sich auch einige Tropfen seines Blutes auf dem Boden.


    Schließlich wandte sich Martus Johannes zu. Die Wunde in seiner Brust blutete nicht mehr. Der Krieger lag friedlich in einer dunkelroten Pfütze. Ein Anflug von Traurigkeit flackerte in Martus' Augen auf, dann erschien dort wieder die Entschlossenheit, die Antoine schon einmal so fasziniert hatte. Der Magiker hatte einen Plan.


    »Was hast du vor, Martus?«, fragte Ella und hielt sich die geschnittene Hand.


    »Spuren«, entgegnete Martus knapp. »Wir brauchen endgültige Spuren.«


    Antoine verstand.


    Der Magiker deutete auf Johannes. »Bringt euch in Sicherheit, ich kümmere mich um den Rest und komme nach.« Er drehte sich zu den Resten des Dunkellichtwesens und Steiner.


    »Willst du ihn hierlassen?«, fragte Ella entsetzt. Auch Antoine blieb stehen und wartete auf die Reaktion des Magikers.


    Er schien kurz nach den richtigen Worten zu suchen. Dann nickte er. »Ja. Sonst gibt es keine abschließende Spur. Es tut mir leid.«


    Antoine näherte sich gemeinsam mit Ella Johannes' Leichnam. Wir müssen das Schwert entfernen, dachte er. Wie zur letzten Ehre hielten sie kurz vor dem Krieger inne, dann riss Martus' Stimme sie aus der Erstarrung. »Beeilt Euch!«


    Schweigend beugten sie sich herunter und Antoine legte vorsichtig die Hand um den Griff des Schwertes, so, als könnte er Johannes mit einer unbedachten Bewegung wieder aufwecken. Mit einem sanften Zug holte er es aus der Brust heraus. Ein wenig Blut quoll nach, verebbte aber schnell. Er drehte Johannes auf die Seite und löste den Schwertgurt auf dessen Rücken, um ihn sich –nachdem er die Klinge in der Scheidehatteverschwinden lassen–über die Schulter zu werfen. Ein letzter Blick auf den gefallenen Freund, dann bahnten sie sich einen Weg ins Freie. Hinter ihnen ertönte noch Martus'Stimme im Singsang einer Sprache, die weder er noch Ella verstehen konnten.
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    »… und als das Feuer ausbrach, da standen Sturm und Chevallier sofort in Flammen?«


    Steiner nickte teilnahmslos und blickte dabei aus dem Fenster in den grauen Tag hinein. Außer ihm und dem Mann im dunklen Anzug, der ihm aufmerksam gegenüber saß, war niemand in dem nach Desinfektions- und Reinigungsmittel riechenden Krankenzimmer. Nur Apparate, deren Aufgabe es war, seinen Zustand zu beobachten, um bei der kleinsten Veränderung extrem lauten Alarm zu schlagen. Das hatte er schon vor ein paar Tagen erlebt. Jetzt schien alles in Ordnung, denn um ihn herum piepste und blinkte es in gedämpften Tönen und Intensitäten, so dass er sich fast wie in einer schummerigen Spielhalle vorkam. Das Büro kümmert sich um seine Leute, dachte er bitter. Kurz flogen die Gesichter derer, die nicht so viel Glück gehabt hatten vor seinen geistigen Augen vorbei, gingen dann aber in der nächsten Frage unter.


    »Was ist das letzte, woran sie sich erinnern, Herr Steiner?«


    Er seufzte. Der Mann erfüllte nur seine Pflicht. Erneut antwortete er wie zuvor: »Ich habe gefeuert und drei Phosphorgranaten geworfen. Die beiden standen direkt in Flammen. Dorn habe ich dabei wohl auch erwischt. Dann hat der ganze Raum Feuer gefangen und ich habe es noch knapp bis zur Treppe geschafft.« Das war nicht ganz gelogen, denn seine Leute fanden ihn tatsächlich an der Treppe zu den Katakomben.


    »Und die Frau und der andere Mann? Was ist aus denen geworden?«


    »Ich vermute, dass sie auch in den Flammen umgekommen sind«, erklärte er seinem Gegenüber. Reiß dich zusammen, sonst nehmen die dich in Berlin auseinander!, dachte er sich und konzentrierte sich stärker auf den Dialog. Der Mann klappte jedoch seinen Notizblock zu und verstaute ihn mit einer fließenden Bewegung in der Innentasche seines Sakkos. Seinen Namen hatte er Steiner nicht genannt, das gehörte auch nicht zum üblichen Protokoll. Er hoffte nur, dass die Ergebnisse der Spurensicherung seine Geschichte nicht als pure Erfindung entlarven würden. Martus war sehr nachdrücklich dabei gewesen, wie Steiner seinen Bericht zu formulieren hatte. Im Gegenzug für dieses Versprechen hatte er ihm die unerträglichen Schmerzen genommen und seinen Verstand gerettet. Denn Steiners Realität war in diesem Opferraum zu einer anderen geworden.


    »Danke Herr Steiner und gute Besserung. Sobald Sie transportfähig sind, bringen wir Sie zurück nach Berlin. Die Coverstory für Ihre Frau haben wir noch auf drei Wochen angelegt und dann haben wir auch eine Erklärung für den Verlust Ihres linken Auges.« Der Mann erhob sich zackig und steuerte auf die Tür zu. »Übrigens«, er hielt noch einmal inne und Steiner spannte an, »Alpha ist sehr zufrieden. Ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie wie erwartet gute Arbeit geleistet haben.« Mit diesen Worten ließ er ihn allein mit den Monitoren, Schläuchen und Elektroden, deren Hintergrundgeräusche daraufhin unmerklich anstiegen. Steiner versuchte, sich zu beruhigen, indem er an sein Zuhause dachte. Er konnte es kaum erwarten, Marie endlich wieder in die Arme zu schließen.


    Nachdenklich fuhr er sich über den Verband, der sein linkes Auge verdeckte. Was darunter war, versuchte er zu vergessen, doch das dumpfe Gefühl der Leere blieb. Was da draußen hinter der Fassade der Realität lauerte, ließ ihn erschaudern. Sie hatten ihm starke Beruhigungs- und Schmerzmittel verabreicht, aber keine Medizin der Welt konnte die erlangte Erkenntnis aus seinem Geist verdrängen. Es war da draußen. Immer in Bewegung. Unter ihnen. In unzähligen Formen. Mächtiger als der herkömmliche Mensch und bedrohlicher als alles ihm Bekannte. Es grenzte an ein Wunder, dass er nicht verrückt geworden war. Wie hatte er es überhaupt so weit geschafft? Wieder fuhr er sich über seinen Augenverband. Durch den Schmerz. Ja, der war seine Rettung gewesen. Der Schmerz, dachte er, und Martus. Eine schattenhafte Bewegung am Fenster ließ ihn herumfahren, unter sein Kopfkissen greifen und die 9mm in der rechten Hand in Anschlag bringen. Doch da war nichts. Außer dem trüben Licht auf der anderen Seite der Scheibe. Vielleicht eine Taube oder ein anderer Vogel. Er befand sich mindestens im vierten oder fünften Stock, das gehörte zum Protokoll des Büros. Minimierung der Zugangswege zu verletzten Agenten, um somit eine bessere Abschirmung und Bewachung zu gewährleisten.


    Steiner ließ sich wieder zurückfallen, den rechten Arm über der Decke und die Pistole immer noch fest umgriffen, aber mehr zum Halt in dieser Welt. Die Anstrengungen der letzten Tage erinnerten ihn wieder daran, wie müde er eigentlich war und er schloss sein verbliebenes Auge. Die Patrouille würde ihm die Waffe schon abnehmen und wieder unter sein Kopfkissen legen.


    Als er wieder aufwachte, war es draußen bereits dunkel und die Pistole lag nicht mehr in seiner Hand, sondern auf dem Beistelltisch. Dafür fühlte er weichen Stoff, wie ein Ball geformt, mit einer harten Füllung. Er richtete sich viel zu schnell auf und blickte sich um, doch kleine weiße Blitze tanzten vor seinen Augen und im Raum war niemand außer den Geräten, die den Anstieg seiner Aktivität mit lauten Piepen kommentierten. Langsam schaltete er die Bettleuchte ein.


    In seiner Hand lag ein dunkler Lederbeutel, in dem sich tatsächlich etwas Rundes befand. Der Beutel war nicht viel größer als ein Handschuh und mit einer feinen roten Schnur verschlossen. Steiner blickte zur Tür, wie in Erwartung, dass jemand den Raum betrat, doch von draußen war nichts zu hören. Vorsichtig löste er die Schnur, zog den Stoff auseinander und stülpte den geöffneten Beutel auf seine Handfläche. Der Inhalt fiel weich und geschmeidig hinein und ihm stockte der Atem. Ein Auge aus pechschwarzem Stein. Was hatte das zu bedeuten? Er blickte noch einmal zum Beutel und entdeckte darin noch einen kleinen Pergamentzettel, auf dem eine Botschaft geschrieben stand:


    



    

  


  
    
      IN DANK UND VERBUNDENHEIT,

    


    
      ALS GEFALLEN FÜR DEN DIENST.

    


    
      DIE EINE SICHT MAG GENOMMEN,

    


    
      DOCH EINE NEUE GESCHENKT.

    


    
      M.
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    Martus saß auf einer Parkbank und schaute der Frau mit der roten, wallenden Mähne entgegen. Bei Tag war sie noch schöner als im dämmerigen Licht einer heruntergekommenen Disco oder im Kerzenschein in seiner Küche. Sein Herz machte einen Satz, als sie sich, ihn mit einem langen Kuss begrüßend, auf seinen Schoß setzte und ihre Arme um ihn schlang. Das hatte er nicht erwartet. Immerhin hatte er sich mehr als acht Wochen nicht gemeldet.


    »Lange nicht gesehen«, gurrte sie, als sie ihre Nase an seinem Hals hinab gleiten ließ.


    »Lange nicht gesehen«, antwortete er. Sie schmusten noch einige Zeit miteinander und schlenderten dann durch die einladenden Landschaften des Westfalenparks. Am Florianturm angelangt, holte er Yvonne und sich ein Eis. Es war ein ganz normaler Tag und er wollte diesen auch so beenden. »Gehen wir nachher was essen?«, fragte er sie schelmisch grinsend.


    »Was denn?«


    »Ich dachte da an Pommes und …«, sie stieß ihm ungewollt stark in die Rippen, so dass ihm kurz die Luft wegblieb und er einen Hustenanfall bekam. Als er sich wieder erholt hatte, küsste sie abwechselnd seine Stirn, seine Wangen und seine Lippen.


    »Johannes!«, rief eine Frau auf der Wiese. Martus blickte sich plötzlich erschrocken um. Doch da war nur ein kleiner Junge, der mit einem Holzschwert in der Hand auf das Rufen seiner Mutter hörte und eilig zu ihr lief.


    Ein Krieger. Johannes Sturm, vom Orden des Lichtes. Der Mann, der ihnen das Leben gerettet und sich selbst geopfert hatte, um das zu verhindern, was eigentlich unausweichlich gewesen war. Dessen Pflicht ihm über all das gegangen war, was er hätte bekommen können. Nach all den Kämpfen ums Überleben war er schließlich durch seine eigene Klinge gefallen, um den Gefallen, den Andertal ihm im Mausoleum abverlangt hatte, zu erfüllen.


    Martus hoffte inständig, dass es eine Ebene für solch ehrenhafte Männer gab. Und er hoffte, dass er sie eines Tages entdecken würde, um Johannes für all das zu danken. Diese Tage und Nächte hatten sie zusammengeschweißt, zu Freunden gemacht. Und der Verlust dieses Freundes lastete schwer auf ihm.


    Yvonne drehte seinen Kopf wieder zu sich.


    »Martus, was ist? Du bist ja kreidebleich.«


    Mit einem Mal war es ihm egal, was sie von ihm halten würde, wenn er ein wenig Schwäche zeigte. Er hielt seine Tränen nicht zurück. Sie fing sie alle mit ihrer Umarmung auf, bis er sich nach mehreren Minuten wieder beruhigte. Es war an der Zeit für ein wenig Normalität. Antoine und Ella waren vorerst in Sicherheit in der Essener Loge der Betrachtung und erholten sich. Sie würden sich bald wiedersehen. Mit Antoine stand er ohnehin in Kontakt, denn sie hatten vereinbart, weiter nach Überresten beider Orden zu suchen. Es musste noch jemanden mit der Kraft des Lichtes auf der Welt geben. Allein diese Tatsache beruhigte ihn ungemein. Außerdem waren da noch viele offene Fragen, die sich um Ella drehten.


    Seine Haare richteten sich plötzlich wie elektrisiert auf und er fühlte sich gleichzeitig benommen. Noch immer in Yvonnes weichen Armen liegend, versuchte er sich von ihr zu lösen, doch es gelang ihm nicht. Sie kicherte und küsste sanft seinen Hals. Ein Zischen. Waren das Zähne an seinem Nacken? Er versuchte sich von ihr zu lösen, aber sie verstärkte ihre Umarmung. Der erste Biss in seine Schulter raubte ihm fast die Besinnung, so sehr brannte der Schmerz durch seinen Körper. Jetzt ergriff ihn die Panik und mit aller Kraft, die er noch aufbieten konnte, sprengte er ihren viel zu festen Griff.


    Martus machte einen Satz von der Bank und erstarrte. Das, was er erblickte, war nicht mehr Yvonne, sondern eine völlig deformierte und verformte Mischwesenheit zwischen Yvonne und Ashanal, die ihn bösartig fixierte. Blitzschnell fiel sie über ihn her, so dass sie beide zu Boden gingen. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen, sonst hätte er ob des Anblicks geschrien. Denn der blaue Himmel verwandelte sich in ein Gemisch aus gleißendem Licht und tiefschwarzer Nacht, während unzählige Ashanals über ihnen kreisten und das Yvonnemonstrum kichernd und schmatzend seine Fänge in seinen Hals schlug.


    


    Schreiend wachte Martus auf. Sein Bett war feucht vom kalten Schweiß und ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es kurz nach Mitternacht war. Hektisch tastete er Hals und Schulter ab, doch fand er keine Spuren von Verletzungen.


    Keine Zeit. Die Loge! Er wälzte sich aus dem Bett und eilte, nur mit einer Short bekleidet, taumelnd in die Küche. Es war noch lange nicht vorbei. Das war erst der Anfang gewesen! In der Küche schnappte er sich das Telefon und wählte.


    Nach mehrmaligem Freizeichen nahm jemand am anderen Ende ab.


    »Ja?«


    »Ephistares.«


    Es dauerte einen Moment und der vorstehende Logenmeister meldete sich zu Wort. »Was gibt es denn, Martus?«


    »Ephistares! Es geht um Ella. Ihr müsst sie sofort und um jeden Preis in Katatonie versetzen!«, doch er begriff, dass es zu spät war, als er auf einmal die panischen Schreie seiner Logenbrüder im Hintergrund hörte.


    



    


    


    ENDE


    


    

  


  


  Außerdem sind im Papierverzierer Verlag folgende Werke erschienen:


  



  Dark Edition:


  Phoenix - Tochter der Asche

  Phoenix - Erbe des Feuers (September 2014)


  Kobrin - Die schwarzen Türme



  Wächter der letzten Pforte (Oktober 2014)



  Die Ummauerte Stadt(August 2014)



  Die Augen des Iriden (November 2014)


  ASGAROON - Der unendliche Traum (E-Book only)



  



  



  Junge Fantasie:


  Luna und die Sterne



  Humpelgreed



  Eiskalt und verknallt



  Der kleine Troll und der Weihnachtsstern



  Das Regenfest



  Buchtiere(Mitte 2014)


  Sunnie und Polli im Land der Monate (Mitte 2014)
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